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  Avery Cates ist ein sehr reicher Mann. Wahrscheinlich ist er sogar der reichste Kriminelle in New York City. Doch momentan ist er stinksauer. Jeder, der ihm begegnet, stirbt - und steht als Leiche wieder auf. Als Cates begreift, wer hinter diesem Phänomen steckt, hat er erst recht ein Problem: Womöglich ist er selbst Henker und Retter der ganzen Welt ...
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  Für Danette,


  meinen Darling:


  mehr als ich verdiene,


  manchmal mehr als ich verkrafte,


  und stets alles, was ich brauche


  I


  Tag eins:


  den subtilen Mechanismus des Todes


  kannte ich besser als jeder andere


  


  


  Wirklich, ich würde eine ganze Menge Leute umbringen müssen!


  »Weitergehen, Avery!«


  Es gefiel mir nicht, wie er mich mit dieser verzerrten Stimme immer weiter Avery nannte, als kenne er mich. Das machte mich nervös. Von einem aus der eigenen Organisation verraten und verkauft und geradewegs in einen Hinterhalt gelockt zu werden, das war das eine; so etwas passierte nun mal. Aber wenn man für eine Prämie verkauft wurde, dann stand zu erwarten, dass damit eigentlich erst eine ganze Reihe erstaunlicher Weiterverkäufe begänne. Ganz zum Schluss würde man erst herausfinden, dass die erste Prämie von irgendeinem chinesischen Gangster ausgelobt worden wäre, der irgendwo auf der anderen Seite der Welt hauste. Und ich war damals wirklich richtig viel Kohle wert: Avery Gates, der Cop-Killer.


  So war das, wenn man im System erfolgreich war: Man bekam automatisch eine Zielscheibe angeheftet.


  Es war kalt. Schneidender Wind trieb mir einen metallischen Geruch in die Nase, und das mit Nachdruck. Ich vermutete, dass mich hier etwa zehn bis zwölf Gestalten umstanden, auch wenn bislang erst zwei von denen etwas gesagt hatten. Die beiden Wortführer klangen, als würden sie Digital-Modulatoren benutzen, um ihre Stimmen zu verändern. Das brachte mich zu der Frage, ob ich wohl die Dreckskerle kannte, die mich verraten und verkauft hatten. Zorn wallte in mir auf, grün und beißend. Ich arbeitete nie mit jemandem zusammen, den ich nicht kannte. Also musste mich ein Freund ans Messer geliefert haben, und das machte mich wütend. Wäre ich ein Psioniker gewesen  egal wie talentiert, eine Winzigkeit hätte schon ausgereicht-, dann wäre ich in der Lage gewesen, allein mit der Kraft meiner Gedanken diese Augenbinde fortzubrennen. Aber so konnte ich mich nur auf mein Gehör verlassen und versuchte so, irgendwelche Hinweise aufzuschnappen. Ich brauchte Hinweise, um hierher zurückkommen und jeden Einzelnen von denen umbringen zu können.


  Dieses Avery ging mir nicht mehr aus dem Kopf.


  Ich wusste nicht, wie lange ich bewusstlos gewesen war. Gerade eben hatte ich noch auf der Hudson Street gestanden und zugeschaut, wie die blasse Sonne sich durch schaumige Wolken zu kämpfen versuchte. Gelblicher, beißend-saurer Schnee hatte unter meinen Füßen geknirscht. Und dann war da diese Explosion gewesen, hinter mir, rot und gelb und orange. Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich an Bord eines Schwebers. Man hatte mir die Augen verbunden und meine Handgelenke mit gummiartigen Fesseln zusammengeschnürt. Der Schweber verriet mir, dass die Leute, die mich ›gekauft‹ hatten, ziemlich einflussreiche Gestalten sein mussten  für so eine Karre brauchte man Geld, und zwar jede Menge davon. Sofort fühlte ich mich besser: Wenn man mich schon verkaufte wie irgendeine Handelsware, dann wollte ich wenigstens, dass dahinter Leute steckten, die es wirklich ernst meinten. Leute, bei denen ich mich nicht schlecht fühlen musste, wenn ich sie umbrachte.


  Ich versuchte, mit ruhigem Schritt weiterzugehen. Der Boden war allerdings uneben, und immer wieder stolperte ich.


  Die Welt bestand nur noch aus endlos heulendem Wind, der mir entgegenpeitschte. Ich musste gegen diesen Wind ankämpfen, mich ihm entgegenwerfen. Ich keuchte bereits vor Anstrengung. Der eisige Boden unter meinen Füßen knirschte, als lägen dort zahllose winzige Vogelknochen, während ich mich immer weiterkämpfte. Ich hatte keine Ahnung, wo wir waren. Es gab hier Gebäude  das vermutete ich zumindest anhand der Echos, die ich hörte , aber es gab keine Leute. In den Vororten von Manhattan mangelte es nun wirklich nicht an Geisterstädten; also half mir das nicht gerade dabei, meine Umgebung irgendwie einzugrenzen. Wenn man eine Stunde lang in eine beliebige Richtung ging, landete man unweigerlich in einer menschenleeren Stadt, in der es nur einsturzgefährdete Gebäude und reichlich Spuren irgendwelcher Ausschreitungen gab. Hin und wieder schlugen irgendwelche Gangs dort ihr Lager auf und übernahmen diese Städte zur Gänze. Doch die Cops waren ziemlich gut darin, derartigen Scheiß sofort zu unterbinden. Und so breitete sich die ländliche Gegend von Jahr zu Jahr weiter aus, und die Mahnmale an die Zeit vor der Vereinigung verschwanden mehr und mehr von der Landkarte.


  Nur für den Fall, dass uns irgendjemand beobachtete, gestattete ich mir die ganze Zeit über ein höhnisches Grinsen. Man muss ja schließlich darauf achten, welchen Eindruck man macht. Hätte Dick Marin, der Leiter der Abteilung für Innere Angelegenheiten des SSD und mittlerweile zugleich eine der wichtigsten Gestalten des ganzen Systems, nicht meine Polizeiakte getilgt, stünde ich jetzt wahrscheinlich auf Platz zwei der Fahndungslisten des System-Sicherheitsdienstes, gleich hinter dem legendären  und wahrscheinlich toten  Cainnic Orel. Man konnte nicht die Nummer zwei des SSD sein und jedes Mal in Panik ausbrechen, bloß weil einem irgendjemand eine Augenbinde angelegt hatte  das kam einfach nicht gut. Außerdem wusste ich, dass es nur eine Frage der Zeit wäre, bis meine Leute mich wiederfinden würden. Ein Transmitter-Chip gleich unter der Haut meiner rechten Hand würde sie geradewegs hierher führen. Die einzige Frage war: Würden meine Leute rechtzeitig eintreffen, bevor man mich an die nächste Gruppierung weiterverkauft hätte?


  ›Meine Leute‹, das waren vor allem Belling und Gleason. Ersterer war jetzt natürlich noch älter als seinerzeit, als er mir bei dem Squalor-Job geholfen hatte. Aber er war immer noch der beste Revolverheld, den ich jemals erlebt hatte. Dann war da noch Gleason, die zwar nur ein Teenager war, sich aber schon Dutzende Male als hilfreich erwiesen hatte. Sie erledigte die Dinge genau so, wie ich sie erledigt wissen wollte, weil sie alles, was sie konnte, von mir persönlich gelernt hatte. Natürlich würden die beiden auch noch ein paar Schlägertypen mitbringen, aber diese Schlägertypen waren mir ziemlich egal. Denn eigentlich waren Belling und Gleason die einzigen Leute, die wirklich zu mir gehörten.


  »Stehen bleiben, Avery!«


  Ich blieb stehen, schaute mich blicklos um und strahlte dabei übers ganze Gesicht. Ich wollte gerade etwas sagen, aber in meiner Kehle hatte sich reichlich Schleim angesammelt. Und so spie ich erst einmal einen warmen Klumpen auf den Boden. »Red nicht so, als würdest du mich kennen!«, brachte ich schließlich heraus.


  »Wir sind alte Freunde, Avery«, erwiderte die Stimme. Ich versuchte gerade, aus der Satzmelodie etwas herauszulesen -den Sprechrhythmus und die Satzpausen einzuordnen, die der Kerl nutzte. Vielleicht erinnerte mich das ja an irgendetwas. »Hinknien, bitte!«


  Langsam drehte ich mich herum, bis ich glaubte, ziemlich genau vor dem geheimnisvollen Sprecher zu stehen. »Gib mir wenigstens nen Hinweis, Mann!«


  Ich hörte ein Kratzen und das trockene Rascheln von Stoff, und ich zuckte zurück, einen Sekundenbruchteil zu spät: Da traf mich auch schon etwas in der Magengrube, das sich dem Schwung nach genau anfühlte wie eine Kanonenkugel. Wie geheißen, sackte ich also in die Knie, verlor dann aber das Gleichgewicht und landete, mit dem Gesicht voran, in schmerzhaft-rauem, eisüberzogenem Schnee. Dort lag ich und versuchte zu atmen. Doch eigentlich zuckte ich dabei eher wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  »Danke, Avery«, fuhr die Stimme fort, ruhig und elektronisch verzerrt. »Zieht ihn hoch!«


  Jemand kam auf mich zu, und dann spürte ich eine Hand an meinem Mantel  einem guten, teuren Mantel , die mich hochzog. Dort hing ich nun, völlig schlaff, und versuchte meine brennenden Lungen dazu zu bewegen, wieder ihre Arbeit aufzunehmen.


  »Einen Hinweis? Avery Cates, der gottverdammte König von New York, richtig? Wie viele Leute hast du mittlerweile umgebracht?«


  Vierundfünfzig, dachte ich. Vierundfünfzig, die ich persönlich umgebracht habe.


  »Ich weiß, dass du mitzählst, Avery. Aber wie viele Menschen hast du einfach zerstört und sie in ihrem ruinierten Leben zurückgelassen? Unzählige, oder etwa nicht, Avery? Mehr, als du dir selbst einzugestehen bereit bist. Mehr, als du selbst weißt, weil, du ein paar von uns nicht einmal bemerkt hast. Du würdest mich in einer Menschenmenge nicht einmal wiedererkennen.«


  Allmählich gelang es mir, wenigstens einen winzigen eisigen Lufthauch in meine Lungenflügel zu befördern. Schmerzhaft hämmerte mein Schädel, und mir war schwindelig. Es war, als wäre mir eine Arterie geplatzt, sodass sich nach und nach mein ganzer Schädel mit Blut anfüllte. Als ich zu Boden gestürzt war, hatte ich mir auf die Zunge gebissen, und von dem salzigen Rost-Geschmack des Blutes wurde mir jetzt regelrecht übel. Und dann erstarrte ich. Denn plötzlich spürte ich die eisige Mündung einer Schusswaffe genau an meiner Stirn. Das Bedürfnis, Rache für meine Entführung zu nehmen, verschwand schlagartig. Ich hörte Vögel in der Luft, eine Vielzahl verschiedenster Rufe. Noch nie im Leben hatte ich so viele Vögel gehört.


  »Für alle diese Dinge, Avery, hast du wirklich den Tod verdient.«


  Alles hatte sich geändert. Das hier waren keine umherstolzierenden Arschlöcher, die mir einfach nur Angst einjagen wollten. Es ging auch nicht darum, von irgendeinem dickeren Fisch eine ordentliche Prämie einzuheimsen. Ich war geübt darin, mit der Gefahr zu leben, einen plötzlichen, unerwarteten Tod zu erleiden  an jedem einzelnen Tag meines Lebens. Aber jetzt unter die Nase gerieben zu bekommen, gleich tot zu sein, schockierte mich dann doch, und ich erstarrte.


  Unter dem Schutz des Tuches vor dem Gesicht kniff ich die Augen zusammen. Es gibt bessere Arten zu sterben, dachte ich, und mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich hatte länger gelebt, als ich jemals für möglich gehalten hatte. Ich hatte das Gefühl, einen Großteil dieser Zeit schon unendlich erschöpft gewesen zu sein. Dennoch hatte ich mich immer weitergeschleppt, ohne richtigen Schlaf, immer mit letzter Kraft. Ich stellte fest, dass ein Teil meines Selbst  ein winziger Teil zwar, aber deutlich zu spüren -plötzlich regelrecht glücklich war. Der Wind peitschte mir immer noch entgegen, heulte tonlos. Der Schnee brannte ein wenig auf meinem Gesicht, und ich wusste, dass die Haut dort noch einige Tage lang rot bleiben würde. Die Waffe bohrte sich in meine Haut; es schmerzte. Und ich ertappte mich dabei, mich der Waffe geradezu entgegenzuwerfen, mich an ihre Mündung zu pressen, als würde ich ganz gezielt eine alte Wunde aufreißen wollen.


  Ich hatte das Gefühl, meine Leute würden doch nicht rechtzeitig eintreffen.


  »Das ist keine Hinrichtung, Avery«, fuhr die Stimme fort. »Das ist ein Attentat. Nicht auf dich. Aber trotzdem ein gottverdammtes Attentat.«


  Ich war bereit. Ich würde kein Wort sagen. Ich spannte die Kiefermuskeln an und kniff die Augen zusammen. Es galt, den Kopf freizubekommen und nachzudenken. Andererseits gab es nichts, was ich hätte tun können. Ich war gefesselt und blind und war von mindestens zehn Personen umringt. Den subtilen Mechanismus des Todes kannte ich besser als jeder andere, und jetzt war ich nicht mehr als ein Rädchen in seinem Getriebe. Schließlich war das hier immer noch das System. Ich konnte mich an keinen einzigen Tag erinnern, an dem ich nicht den Tod ganz dicht in meiner Nähe gespürt hätte. Immer schon war er einfach nur dicht an meiner Seite genau neben mir herspaziert. Er war da gewesen, damals, in dem dreckigen Krankenzimmer meines Vaters, in dem es so übel gerochen hatte. Das war kurz vor der Vereinigung gewesen, als es noch verschiedene Länder gegeben hatte und wenigstens den Hauch einer Chance auf ein halbwegs vernünftiges Leben. Und der Tod war jetzt hier, in diesem Moment: wie immer ganz in der Nähe. In jedermanns Nähe. Abgesehen natürlich von den Mönchen und Dick Marin. Und selbst deren Batterien mussten irgendwann einmal leerlaufen.


  Der Wind übertönte fast die Schweber-Verdrängung in der Ferne.


  »Dreh ihn so, dass ich an seinen Hals komme!«, sagte die Stimme.


  Zwei weitere Hände  harte, kalte Hände, eingehüllt in Handschuhe aus knarzendem Leder  griffen nach meinem Haar und packten mich am Kinn, und dann drehten sie meinen Kopf ruckartig nach links. Es tat weh. Einen endlosen Moment lang herrschte völlige Stille, während ich dort kniete, festgehalten von zwei kräftigen Händen. Und ich dachte nur:


  Mach schon, jetzt mach doch schon, verdammte Scheiße! Irgendetwas stach mir in den Hals, als würde man mir eine Glasscherbe quer über den Kehlkopf ziehen  ein Schmerz, der überhaupt nicht mehr aufhörte. Dann wurde etwas Eiskaltes in mich hineingepumpt. Kälte packte mich, eine Kälte, von der ich deutlich spürte, wie sie in meinen Adern allmählich meinen ganzen Körper durchwanderte  wie ein Wurm, der sich durch meine papierdünnen Venen schlängelte.


  Ich biss mir so fest auf die Zähne, dass es schmerzte. Aber gesagt hatte ich kein einziges Wort. Das sonderbare Glasstück wurde wieder zurückgezogen, und dann war es fort.


  »Leb wohl, Avery«, sagte die Stimme. »Und mach dir keine Sorgen: Wenn alles vorbei ist, wirst du deine Strafe bekommen. Er hat mir gesagt, wie es enden wird. Und Er täuscht sich niemals.«


  Gleichzeitig verschwanden die Hände, und ich kippte hilflos zur Seite. Mein Hals pulsierte, und auch wenn der Schmerz allmählich nachließ, spürte ich doch immer noch, wie sich dieser eisige Klumpen durch meinen Körper bewegte, auch wenn er sich bereits spürbar erwärmte. Mir ging noch etwas durch den Kopf: Wenn sich das Ding nicht aufgewärmt hat, bevor es mein Herz oder mein Hirn erreicht, dann bin ich tot  ein Schock-Aneurysma würde mich mit schwarzem, alles erstickenden Blut überfluten.


  Die Schweber-Verdrängung war jetzt lauter, und ich konnte deutlicher hören, wie meine Entführer den Rückzug antraten. Ich kämpfte mich wieder auf die Knie. Kies und scharfkantige Steine bohrten sich durch den Stoff meiner Hose hindurch in meine Haut  und da blieben sie auch stecken. Der Schnee brannte mir im Gesicht, meine Hände waren taub von den Fesseln. Ich lauschte dem Knirschen der Schritte im Schnee und hörte, wie der Schweber näher kam, bis die Verdrängung mich erfasste und durchschüttelte, als hätten mich unsichtbare Fäuste gepackt. Der Boden unter mir zitterte, als der Schweber aufsetzte. Abrupt erstarben die Motoren, und so hörte ich einen Augenblick lang nichts als den Wind und mein eigenes keuchendes Atmen. Blut, warm und feucht, rann mir den Hals herab und durchweichte den Stoff meines Hemdes.


  Ich ballte die Hände zu Fäusten, als ich hörte, wie die Luke des Schwebers sich öffnete. Ich bewegte die Kiefer, versuchte mich unter Kontrolle zu halten. Ich hatte schon ein Dutzend Male dem Tod ins Auge gesehen. Ach verdammt, ich war sogar schon eine kurze Zeitspanne lang tot gewesen, damals, in London, vor all den Jahren.


  Ich war wütend.


  »Chief?«, hörte ich Gleason nach mir rufen. Sie hatte sich ganz schön weiterentwickelt: Früher war sie ein abgemagerter Teenager gewesen, der gern mit Messern herumspielte. Sie war eine unserer ersten Rekruten gewesen, als Belling und ich aus London zurückgekehrt waren: wohlhabend, traumatisiert und schon damals von Dick Marin und seinen System-Cops zum Abschuss freigegeben. »Chief, bist du in Ordnung?«


  Ich hörte, wie Stiefel den Schnee zusammenpressten. Ich zitterte vor Zorn. Überall war dieser Zorn, Adrenalin pulsierte mir durch die Adern. Ich bildete mir ein, wenn ich nur gewollt hätte, hätte ich diese Fesseln mit einem einzigen Ruck zerreißen können. Wer auch immer diese Dreckskerle waren, sie hatten ihre Chance gehabt. Die hatten mich dazu gebracht, vor ihnen auf die Knie zu gehen, mit gefesselten Händen, und aus irgendeinem Grund waren sie einfach davonspaziert. Ich wusste nicht, was die mit mir angestellt hatten. Aber ich würde nicht vergessen, was hier geschehen war, und ich würde mich auch nicht bloß darauf besinnen, wie viel Glück ich doch gehabt hatte.


  »Haltet die Augen offen!«, hörte ich Belling befehlen, und seine sanfte Stimme klang sehr aufgeregt. »Gottverdammte Amateure!«


  »Durchhalten«, sagte mir Gleason ins Ohr. Ich konnte sie riechen, ihren sauberen, hübschen Duft, und spürte, wie sie an den Gummifesseln zerrte. Dann hörte ich das vertraute Klick von einem ihrer Messer. Gleason hatte wirklich etwas für Messer übrig. Sie weigerte sich, eine Schusswaffe zu tragen, sagte immer, Schusswaffen seien etwas für Arschlöcher, für irgendwelche Downtown-Gossensoldaten. Sie selbst konnte sogar im Dunkeln ein anständig ausbalanciertes Messer quer durch einen Raum werfen und jedes Mal genau treffen. Ich konnte mich noch genau an die Glee von damals erinnern, dieses hagere, kleine Mädchen, das fast nie etwas gesagt hatte. Jetzt gelang es mir nur höchst selten, sie zum Schweigen zu bringen.


  Ein kurzer Ruck, dann waren meine Hände wieder frei, und die Fesseln fielen einfach zu Boden. Ich stand auf und wirbelte herum, riss mir die Augenbinde vom Kopf. Kurz hielt ich inne; das gleißende, weiße Sonnenlicht ließ mich blinzeln. Wir befanden uns wirklich in einer Stadt, da hatte ich mich also nicht getäuscht. Wir standen genau vor einer Kirche. Die Stadt rings um uns bestand nur noch aus einem menschenleeren Trümmerfeld, hier und dort ragten Ruinen empor wie alte Zahnstummel. Das Gelände vor der Kirche aber hatte man geräumt. Jetzt lag darüber eine auffallend saubere, weiße Schneedecke. Die Scheiß-Kirche selbst war riesig; geborstene, pockennarbige Treppenstufen führten zu einem Portal, dessen Flügeltüren jemand schon vor langer Zeit abmontiert hatte. Über der Tür klaffte ein gewaltiges Loch, einige scharfkantige Mauerreste ragten noch empor. Ich konnte die unfassbare Masse dieser Steinbrocken kaum fassen: als hätte die Erosion von saurem Regen und Umweltverschmutzung jegliches weichere Gestein, das sie umgeben hatte, einfach fortgespült.


  »Wo zum Teufel sind wir?«, fragte ich, rang nach Luft und mühte mich nach Kräften, mich wieder zusammenzunehmen. Ohne ein Wort schob mir Glee ihre Schulter unter den Arm und stützte mich. Ihr langes rotes Haar wehte im Wind. Ich ließ es zu, ohne auch nur darüber nachzudenken  jeder anderen Person außer Glee hätte ich schon längst den Arm auf den Rücken gedreht. Doch auf Glee stützte ich mich und ließ mir dabei helfen, durch die Gegend zu stolpern.


  »Newark, Avery«, sagte Gleason und blickte sich um. »Bist du okay?«


  Newark. Newark war nicht einmal mehr eine Stadt, nur noch ein Sprengkrater, in dem zufälligerweise hier und dort noch ein paar Gebäude stehen geblieben waren. Jahrelang hatte die Stadt als Auffangbecken für Kriminelle und Einzelgänger gedient, die aus New York geflohen waren, um den System-Cops und den Menschenmassen zu entkommen  und, seit den Mönchs-Ausschreitungen, auch all jenen Mönchen, denen es irgendwie gelungen war, noch die Selbstbeherrschung zu bewahren und den Säuberungsaktionen des SSD zu entgehen. Eine überraschend große Anzahl dieser Mönche war beinahe schon so etwas wie richtig bei Verstand.


  Ich wühlte in meinen Taschen und fand mein Zigarettenetui und meine Waffe, genau da, wo sie hingehörten. Meine Häscher waren sich ihrer Sache so sicher gewesen, dass sie mir sogar meine Waffe gelassen hatten! Während ich eine Zigarette aus dem Etui schüttelte und sie mir zwischen die trockenen, aufgesprungenen Lippen klemmte, schwoll der Zorn in meinem Innersten so weit an, dass ich schon glaubte, ich müsse regelrecht vibrieren. Ich war Avery Gates. Ich hatte vierundfünfzig Menschen umgebracht. Ich hatte Dennis Squalor getötet und damit die Cyber-Kirche zerschlagen, war durch die Gänge unter der Westminster Abbey gekrochen und hatte dabei ein halbes Dutzend meiner Freunde tot zurücklassen müssen. Damals hatte mich Dick Marin verraten, der inoffizielle Kaiser des ganzen gottverdammten Systems. Doch ich hatte es überlebt und ihm sogar noch eine Kugel mitten in sein künstliches Avatar-Gesicht geschossen. Ich war Avery Gates, gottverdammtnochmal, und die hatten mir eine Waffe gelassen!


  Ich wandte mich zum Schweber um. Vor dem Ding stand Belling und blickte alles rings um sich herum so finster an, als empfinde er das hier als persönlichen Angriff was auch nicht ganz falsch war. Schließlich war er für meine Sicherheit verantwortlich. Auch Candy konnte ich sehen: Fett und dunkelhäutig saß sie da und blickte mich aus dem Inneren der Kabine heraus an. Das bedeutete, Glee hatte mitgenommen, wer gerade zur Verfügung gestanden hatte. Ich mochte Candida  ihr rundes Gesicht schien stets zu lachen, und sie hatte mich bislang noch nie verarscht. Aber in einem Kampf war sie gänzlich nutzlos.


  Streng blickte mich Belling an, humorlos und regelrecht erschreckend. »Was machen wir jetzt, Avery?«


  Ich zündete mir die Zigarette an und ließ eine blaue Rauchwolke in die schmutzige Luft aufsteigen. Dann wandte ich mich ab und ging auf den Schweber zu. Die Kleine diente mir immer noch als Krücke.


  »Wir werden ein paar Leuten den Schädel einschlagen«, sagte ich. »Hol Pick an die Leitung und sorg dafür, dass er anfängt, den Buschtrommeln zu lauschen! Schick jemanden zu Marcel rüber und lob ein Angebot für Informationen aus -lass ihn das Ganze verkünden: eine Million Yen für denjenigen, der uns zu denen führt, die hinter dieser Scheiße hier stecken!« Marcel, der in seinem uralten Hotel nur fett und faul auf seinem Thron saß, hatte sich schon seit Jahren nicht mehr aus eigener Kraft bewegt und hielt entschieden zu große Stücke auf sich. Aber wenn man ihm genug dafür zahlte, konnte er wirklich eine ganze Menge bewirken. »Dann zähl alle durch und sag mir, ob jemand fehlt! Glee und ich werden jetzt unsere Böser-Bulle/Ganz-Böser-Bulle-Nummer abziehen und ein paar meiner Insider-Kontakte aushorchen. Wir schauen mal, welche System-Cops daran interessiert sind, von uns Geld anzunehmen, und ob sie vielleicht ein paar Informationen für uns haben. Wir werden New York wissen lassen, dass Avery Gates gelinde gesagt stinksauer ist und dass es schon bald verdammt heiß hergehen wird.«


  Wie gesagt, mittlerweile war ich wirklich eine verdammt große Nummer.


  »Okay, okay«, sagte Glee. »Avery  bist du wirklich okay? Dein Hals sieht irgendwie …«


  Sie klang ein wenig angeschlagen. Ich drückte sie eng an mich, um mir nicht anmerken zu lassen, dass mir plötzlich heiß und schwindelig wurde. »Ich bin nicht okay, verdammte Scheiße, Kleine!«, zischte ich ihr ins Ohr. »Man hat mich verraten und verkauft, verdammt noch mal! Ich musste vor denen auf die Knie gehen! Die haben mir eine Wumme ins Ohr gesteckt, verflucht! Ich bin so was von wütend, Glee! Ich bin nicht okay!« Als wir uns dem Schweber näherten, traten die beiden Wachen rasch beiseite, den Blick fest auf den Horizont gerichtet. Ich ließ mir von der Kleinen helfen, den ersten Fuß in die Luke des Schwebers zu wuchten, dann drehte ich mich zu ihr um und legte ihr eine schwere, fast gefühllose Hand auf die Schulter. Gleason war eine der erschreckend wenigen Personen, von denen ich glaubte, ich könnte ihnen vertrauen. Als ich sie ansprach, wanderte mein Blick über ihren Kopf hinweg, zu Belling hinüber, der mich seinerseits anschaute, die Hände in den Taschen. Mit Belling würde niemand so eine Scheiße abziehen, ging es mir durch den Kopf. »Sieh zu, dass wir abheben, und dann mach dich an die Arbeit! Ich möchte wissen, wer hinter dieser Scheiße hier steckt, und das verdammt noch mal schnell.« Ich blickte mich um und betrachtete die Ruinen der Stadt, die einmal Newark gewesen war. »Ich werde wirklich eine ganze Menge Leute umbringen müssen.«


  II


  Tag drei:


  von einem Ohr zum anderen,


  fetter Mann


  


  


  »Mach dir keine Sorgen!«, sagte ich. »Sie wird dir nichts tun.« Aus dem Augenwinkel sah ich voller Stolz, dass Glees Miene völlig ungerührt blieb. Sie ahmte genau den Hartgesottenen-Blick nach, den ich ihr beizubringen versucht hatte. Die andere Frau, die zusammen mit uns in diesem Fahrstuhl stand, sah atemberaubend aus. Aber ich hatte schon bemerkt, dass wirklich jeder, der in der Nähe der Thirtyfifth Street lebte, wunderschön war. Man konnte auch unmöglich sagen, wie alt diese Frau sein mochte. Hier, Uptown, sahen alle aus, als wären sie ziemlich genau fünfundzwanzig  abgesehen von den Gestalten, die hier den Müll herumschleppten oder vor einem auf die Knie gingen und versuchten, einem die Schuhe zu putzen, bis man es bemerkte und sie anschnauzte, sie sollten verdammt noch mal verschwinden. Und langweilig war ›Miss Fünfundzwanzig‹ außerdem. Sie war blond und blauäugig -weil blondes Haar und blaue Augen gerade in Mode waren , und ihre Taille war geradezu lächerlich dünn  sie sah aus wie aus einem Cartoon: eine menschliche Wespe. Allein schon der Anblick ihrer Taille verursachte mir Bauchschmerzen.


  Als ich sie anschaute, zuckte sie zusammen. Ich blinzelte ihr zu.


  Wir glitten gerade vom Schweber-Landeplatz auf dem Dach des Gebäudes zum fünfundsiebzigsten Stockwerk hinab, in dem die Regierung es für sinnvoll erachtet hatte, Räume für ihr ›Regionalbüro für Abfallentsorgung‹ anzumieten. In letzter Zeit blühte die Zivilregierung richtig auf, bediente sich am Budget der System-Bullen und holte sich ein paar der Jobs zurück, die bislang traditionsgemäß durch den SSD erledigt worden waren. Es hieß, die Cops seien darüber nicht gerade glücklich. Rein theoretisch hatte jeder Bürger des Systems freien Zugang zu sämtlichen Büroräumen der Lokalregierung. Es war zwar wünschenswert, dafür Termine zu vereinbaren, aber verpflichtend war es nicht  alles ganz freundlich. Das Lustige war nur, dass Gebäude wie diese von der Straße aus überhaupt nicht zugänglich waren  man musste mit einem Schweber auf dem Dach landen und sich dann allmählich nach unten durchkämpfen. Das war eine elegante Methode, den Straßenpöbel draußen zu halten, ohne auch nur ein einziges Schild aufstellen zu müssen.


  Der Aufzug selbst roch genau wie die Wespe: eine angenehme Mischung aus Zigarettenrauch und Parfüm. Ein Geruch wie dieser brachte mich immer dazu, an Frauen zu denken, vor allem die Hochpreis-Nutten unten auf der Bleecker Street-es kostete fünfzigtausend Yen, die auch nur anzusprechen. Gleason hatte sich richtig fein gemacht, trug ihr langes rotes Haar in einem sauberen Pferdeschwanz, und ihr Gesicht hatte sie sauber geschrubbt. In ihrem schwarzem Anzug und ihrem Mantel sah sie einfach toll aus, auch wenn der Mantel ihr ein wenig zu lang war und ihr bis über die Stiefel reichte. Sie sah älter aus als fünfzehn; ihr Gesicht war ausdruckslos, der Blick aus ihren Augen verriet Mordlust. Aus irgendeinem Grund machte es mich regelrecht stolz, sie anzuschauen.


  »Lass das, Avery!«, sagte sie leise. »Da wird mir ja ganz anders.«


  Ich drehte mich wieder zu den Aufzugtüren herum. Mein Hemdkragen scheuerte, mein Hals pulsierte. Die winzige Wunde verheilte einfach nicht und eiterte ständig. Während wir tiefer und tiefer sanken, musste ich an die gut versteckte Überwachungskamera denken, die in die Decke der Kabine eingelassen war, und überlegte mir, wie genau sie den Raum wohl abdecken mochte. Dabei kam ich zu dem Schluss, dass es hier wahrscheinlich keinen einzigen toten Winkel gab.


  Im achtzigsten Stockwerk öffneten sich ruckartig die Türen, und das Interface des Fahrstuhls sagte leise: Achtzigstes Stockwerk, vielen Dank. Achtzigstes Stockwerk, vielen Dank. Die Wespe drängte sich an uns vorbei zur Tür, und mit ihren hellen, klaren Augen -die ein wenig weiter aufgerissen und etwas runder waren, als ich für normal gehalten hätte -schaute sie mich an. Selbst wenn ich in einem teuren Anzug steckte-Synthetikgewebe für vierzigtausend Yen, das entsetzlich juckte , machte ich Leute aus irgendeinem Grund nervös. Vielleicht lag es an der Wunde an meinem Hals. Oder vielleicht war nur das Blut daran schuld, das immer noch unter meinen Fingernägeln klebte.


  Als die Türen sich wieder geschlossen hatten, räusperte sich Glee lautstark und fuhr sich mit einem Ärmel über die Nase. Sie spuckte einen grünen Schleimklumpen auf den Boden der Fahrstuhlkabine und verzog das Gesicht.


  »Ich weiß ja nicht, was ich mir da gefangen habe«, murmelte sie, und ihre Stimme klang ein wenig rau. »Aber es nervt tierisch.« Die tiefe Stimme und der Anzug ließen das Mädchen älter wirken, als sie in Wirklichkeit war, und das gefiel mir nicht.


  Ich seufzte. »Pass ein bisschen auf, wie du dich benimmst!«, sagte ich. Wir spielten hier eine Rolle, und alle Augen waren auf uns gerichtet.


  Glee grinste schwächlich. »Oh-oh. Avery ist irgendetwas peinlich. Nein, Avery ist regelrecht gedemütigt.«


  Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Gleason erwischte mich doch immer wieder. »Du kannst mich mal, Kleine.«


  Wieder fuhr sie sich mit dem Ärmel über die Nase. »Erklärst du mir noch einmal, warum wir das Scheiß-Büro für Abfallentsorgung aufsuchen müssen?«


  Erneut öffneten sich die Türen, und wir sahen vor uns einen langen Korridor mit einförmig weißen Wänden. Der Boden war mit dickem grünem Teppich ausgelegt. Zu beiden Seiten fanden sich völlig identisch aussehende Türen; jede davon war mit einem kleinen Plastikschildchen gekennzeichnet. In milchig-weißen Halbkugeln an der Decke waren Kameras untergebracht, die uns auf Schritt und Tritt beobachteten. Uptown konnte man nicht einmal irgendwo hinpissen, ohne dabei überwacht zu werden. Die Luft war völlig geruchlos. An so saubere Luft würde ich mich nie gewöhnen.


  »Wir sind hier, Kleine«, sagte ich, während wir aus dem Fahrstuhl traten, »weil es mich brennend interessiert, wer zum Teufel geglaubt hat, er könne mich einfach so von der Straße aufsammeln und irgendeinen Scheiß mit mir anstellen. Und hier habe ich einen guten Mitarbeiter.«


  »Ooh, Avery ist wütend. Avery ist stinksauer.« Sie hielt mit mir Schritt, während wir den Flur hinuntermarschierten. Dieser Scheiß mit dem Vornamen hatte vor ein paar Wochen angefangen, und eine Zeit lang hatte ich es einfach zugelassen, weil ich wissen wollte, ob sie bemerkte, dass das ein Privileg war, das ich ihr von mir aus zugestand, oder ob ich ihr früher oder später eine Lektion würde erteilen müssen. »In der Abteilung für Abfallentsorgung?«


  Glee kam nicht oft nach Uptown und war es gewohnt, Dinge etwas direkter anzugehen. »Jeder hat doch irgendwelchen Scheiß, den er loswerden muss, Kleine«, sagte ich und blieb vor einer der Türen stehen. »Und früher oder später kommt das auch hier an diesen Türen vorbei.« Die Tür öffnete sich, und ich schob die Kleine vor mir in den dahinter liegenden Raum.


  Wir betraten ein kleines Empfangszimmer. Der Teppich schien meine Füße fast verschlucken zu wollen, während sich die Tür hinter uns wieder schloss. Der Droide hinter dem Schreibtisch, der dort natürlich nur stand, um einen gewissen Eindruck zu erwecken, sah annähernd menschlich aus: weiblicher Torso, ovaler Schädel und zwei spindeldürre Arme. Wenn man nah genug herantrat, konnte man erkennen, dass die Maschine fest mit dem Schreibtisch verbunden war und nur als Orientierungshilfe für das Interface des Büros selbst diente.


  »Willkommen im Büro für Abfallentsorgung, Nordamerikanisches Ressort, Lokalbüro Fünf Fünf-Sechs«, hauchte das Interface rings um uns. »Haben Sie einen Termin?«


  Ich achtete nicht darauf, trat einfach an dem Schreibtisch vorbei und ging zügig einen kürzeren Gang hinab, dessen Türen nicht mit Schildern markiert waren. An der dritten Tür zu unserer Linken blieb ich stehen und lächelte in die winzige Kamera, die ins Türblatt eingelassen war. Glee war immer noch dicht hinter mir. Einige Sekunden lang mussten wir warten, dann öffnete sich die Tür lautlos. Ich griff nach Glees Arm und zog sie rasch hinter mir hinein. Kaum eine Sekunde, nachdem wir die Schwelle übertreten hatten, schloss sich die Tür auch schon wieder.


  »Hallo, Reggie«, sagte ich und lächelte  ich hoffte, man würde dieses Lächeln als freundlich interpretieren. »Du brauchst wieder eine Behandlung, wie ich sehe.«


  Das Büro war winzig, daher mussten Glee und ich so nah beieinanderstehen, dass meine Hüfte die ihre berührte. Keinen halben Meter vor uns stand ein winziger Schreibtisch, den man auf keinem ersichtlichen Wege hätte erreichen können, und eingezwängt hinter dem Schreibtisch saß ein fetter dunkelhaariger Mann in Hemdsärmeln. Er war so eng hinter der Tischplatte eingekeilt, dass ich mich aus reinem Mitleid selbst schon unwohl fühlte. Eine halb abgebrannte Zigarette hing an der Unterlippe des Mannes, knapp unterhalb des bleistiftdünnen Schnurrbartes. Die Klimaanlage sog den Rauch regelrecht aggressiv ein, sodass ich nicht das kleinste bisschen davon roch. Ein papierdünner Bildschirm war zwischen uns aufgestellt. Darauf waren mehrere kleine Infokästchen zu erkennen, nur wenige Zentimeter vor dem Gesicht des fetten Mannes. Als ich das Wort ergriffen hatte, beugte er sich ruckartig vor und gestikulierte heftig, und der bislang durchsichtige Bildschirm wurde schlagartig trübe.


  »Verdammt, Avery, hast du mich erschreckt!«, keuchte er. »Wer zum Teufel ist das denn?« Seine winzigen Augen versanken fast in dem fleischigen Gesicht. Doch ich sah deutlich, wie sie auf Hochleistung umschalteten und ausgiebig Glees Körper betrachteten. Dabei hielten sie völlig unverhohlen auf Höhe ihrer Brüste inne. Ich biss mir auf die Zähne und schob die Hände in die Manteltaschen. Glee starrte ihr Gegenüber nur wortlos an. Ihre Wangen waren gerötet, auf ihrer Stirn stand ein dünner Schweißfilm.


  »Das ist meine Mitarbeiterin«, sagte ich. Dann deutete ich auf den fetten Mann. »Das ist Reggie, mein Kontaktmann hier.«


  Einige Sekunden lang starrten die beiden einander nur an. Reggie aß wirklich gern, und er ließ jedes Jahr aufs Neue eine Fettabsauge-Prozedur über sich ergehen, bei der er innerhalb einer Stunde zweihundert Pfund verlor. Darauf folgten dann mehrere Hautstraffungs-Behandlungen. Diese Prozeduren waren recht kostspielig, und in mir  oder genauer gesagt: in meinen Yen  hatte Reg die Rettung gefunden. Im Januar war er gertenschlank und sonnengebräunt, und dann dehnte er sich im Laufe der Monate immer weiter aus, bis er im Dezember aussah wie ein gottverdammter Wasserball.


  »Du sollst doch niemanden mitbringen«, sagte Reggie langsam, und wieder ruhte sein Blick auf Glees Brüsten. »Das ist gefährlich.« Doch dann schien ihn irgendetwas aufzuheitern. Er blickte mich nicht an. »Es sei denn, es wäre für mich …?«


  Meine Nasenflügel bebten, und ich beugte mich zu ihm hinüber und versetzte ihm eine Ohrfeige  gerade sanft genug, dass es noch nicht schmerzte. »Augen geradeaus, Reg«, sagte ich leichthin und trat einen halben Schritt zurück. »Augen geradeaus.«


  Er blinzelte und starrte mich an wie ein erschrecktes kleines Schweinchen. »Du kannst mich mal, Avery! Das ist jetzt wirklich ein ganz schlechter Zeitpunkt! Du erfreust dich bei einigen Leuten nicht gerade sonderlicher Beliebtheit, aber das weißt du ja selbst. Und die optischen Gesichts-Scanner scheinen der Ansicht, man habe dich auf den Bildern einiger Überwachungskameras in verschiedenen Regierungsgebäuden gesehen.« Er zuckte mit den Schultern. »Also werde ich dich bitten müssen zu gehen.«


  Das ignorierte ich und schob die Hände noch tiefer in die Taschen. »Ich brauche Informationen über Newark, Reg. Ich bin kürzlich ein wenig unfreiwillig dorthin gereist, und ich möchte wissen, wer seine Finger alles in diesem Müllhaufen drin hat, wer irgendwelchen Scheiß dorthin schafft oder dort abholt und wer dich dafür schmiert, dass das überhaupt passieren kann.«


  Er versuchte, sich beiläufig wieder zurückzulehnen und dabei die Hände hinter dem Kopf zu verschränken. Doch sein beachtlicher Bauch stieß gegen die Tischplatte und brachte ihn dazu, einen gequälten Grunzlaut auszustoßen. Mir entging nicht, dass seine Zigarette mittlerweile fast nur noch aus Asche bestand, und ich starrte sie fasziniert an. Es interessierte mich einfach, wann die Asche denn nun endlich herunterfiele. »Ich habs dir ja gerade schon gesagt, Avery: Das ist wirklich ein ganz schlechter Zeitpunkt.«


  Ich blickte zu Glee hinüber, die diesen Blick erwiderte und nur die Achseln zuckte. Eine Sekunde lang fiel mir wieder auf, wie erwachsen und selbstsicher sie inzwischen doch wirkte  als hätte sich die Metamorphose einfach so über Nacht vollzogen. Erneut schaute ich Reg an, grinste über das ganze Gesicht und achtete dabei sorgsam darauf, mir ausschließlich Belustigung anmerken zu lassen. Dieser fette Scheißkerl da glaubte wirklich, er hätte alle Karten in der Hand. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich ihn tatsächlich sogar riechen konnte: Regs säuerlicher Schweiß überforderte jedes Reinigungsmittel.


  »Reggie, wir wollen das Ganze doch sicher friedlich ablaufen lassen. Wir sollten uns einfach unterhalten, und wenn wir fertig sind, dann wirst du sagen: Ave, das geht dieses Mal aufs Haus! Schließlich habe ich mich wie ein Arschloch verhalten, als du hier aufgetaucht bist. Und dann sage ich: Ach Scheiße, Reggie, ich habe dich halt überrascht, also warst du vielleicht nicht gerade in Topform! Und dann gehen wir wieder als Freunde auseinander. Okay?«


  Er mühte sich immer noch nach Kräften, völlig entspannt zu wirken, auch wenn es unverkennbar war, dass er sich dafür immens anstrengen musste. »Raus! Was hast du denn jetzt vor? Willst du mir wieder eine scheuern? Du bist unbewaffnet, Avery! Mit einer Waffe wärst du doch niemals an den Sicherheitsvorkehrungen auf dem Dach vorbeigekommen.« Er hob die Augenbrauen. »Du denkst über irgendwelche Geschichten nach, die du mir erzählen könntest, um mich einzuschüchtern. Verpiss dich!«


  Er hatte recht: Ich hatte wirklich keine Schusswaffe dabei. Es war zwar möglich, an den Sicherheitsvorkehrungen eines Gebäudes vorbeizukommen, selbst wenn sich darin eine unbedeutende Regierungsbehörde befand  schließlich war alles möglich. Aber dergleichen war aufwändig … und unnötig.


  »Glee«, sagte ich. Sie trat einen halben Schritt vor und streckte ruckartig den Arm vor: Eine handgemachte Klinge aus Knochenmaterial sprang ihr auf die Handfläche. Eine ähnliche Waffe hatte ich in meinem Stiefel versteckt. Mit einer geübten Bewegung zog sie die Waffe quer über Regs Gesicht und erzeugte eine winzige leuchtend rote Wunde genau auf der Spitze von Reggies wulstiger Nase. Sie grinste ihn an; ihre weit aufgerissenen blauen Augen strahlten.


  »Von einem Ohr zum anderen, fetter Mann«, sagte sie und hustete verschleimt. »Sobald Avery es will.«


  Reggie zitterte; seine schlaffe Haut schlug sonderbare, fast unnatürliche Wellen, während ein winziger roter Blutstropfen auf seiner Nasenspitze erschien. Sein Blick zuckte zu mir, dann zu Glee und wieder zurück. Er leckte sich über die Lippen und starrte mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Was, du willst einen offiziellen Regierungsmitarbeiter in seinem eigenen Scheiß-Büro umbringen, Avery?« Er schüttelte den Kopf. »Das wird niemals passieren!«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Du hast noch zehn Sekunden Zeit, Reggie. Dann werden wir's ja sehen.«


  Glee, die immer noch neben mir stand, seufzte leise, ein erregter, äußerst weiblicher Laut. Einen Moment lang starrte Reggie sie nur an. Dann wirkte es, als würde aus ihm jegliche Luft entweichen  als würde hier und jetzt, in unserem Beisein, diese Fettabsauge-Prozedur durchgeführt. »Verdammte Scheiße! Aber du bezahlst mich doch trotzdem, oder?«


  »Reggie«, sagte ich und zog meinen tragbaren Dateninterface-Würfel aus einer Tasche, »darüber werden wir noch nachdenken müssen.«


  Ziemlich bedrückt nahm er den Würfel entgegen und schob ihn in die Leseeinheit seines Schreibtischs; seine Finger bewegten sich sehr geschickt. Glee trat einen Schritt zurück und lehnte sich gegen die Wand. Ein Hustenanfall ließ sie am ganzen Leib zittern.


  »Okay, okay«, murmelte Reggie, jetzt ganz sachlich, und seine Wurstfinger bewegten sich schnell. Sein Bildschirm flackerte, so rasch ging er einige Dateien durch. »Newark. Offiziell gibt es in Newark natürlich überhaupt nichts, also wird es auch keine Berichte aus erster Hand geben  so einfach wirds dann doch nicht werden, was?« Kurz grinste er mich an, wollte wieder mein Freund sein. »Aber irgendwelche Aufzeichnungen gibt es immer.« Endlich fiel die Asche seiner Zigarette herunter, sodass Reg jetzt nur noch einen glimmenden Stummel im Mund und einen beachtlichen Aschehaufen auf dem Bauch hatte. »Wenn die irgendetwas Wichtiges nach Newark schaffen oder von dort holen, muss jemand darüber auch Aufzeichnungen haben. Hast du irgendein Zeitfenster, das ich beachten sollte? Irgendwelche anderen Parameter, die mir die Suche erleichtern würden? Wenn es hier nur um die Akten vom Amt für Öffentliche Arbeiten geht, bin ich in ein paar Sekunden fertig. Aber wenn du möchtest, dass ich alle Unterlagen des gesamten Nordost-Ressorts durchgehe, dann wird das ein bisschen dauern.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe Zeit.«


  Er nickte, und Schweiß trat ihm auf die Stirn. Gleason, die immer noch hinter mir stand, hatte sich wieder ein wenig erholt. Stille umgab sie, professionelle Lautlosigkeit. Doch dabei kaute sie auf einer Haarsträhne herum, als wäre sie wieder zehn Jahre alt. Einige Sekunden lang war überhaupt nichts zu hören, und ich schaute zu, wie kräuselnd der Rauch von Reggies Zigarette aufstieg. Als das kleine rote Kästchen in einer der unteren Ecken seines Bildschirms erschien, bemerkte ich das sofort und versuchte nach Kräften, die Spiegelschrift darin zu erkennen.


  »Ach du Scheiße«, sagte Reggie, und da meldete sich auch schon das Gebäude-Interface zu Wort: eine lächerlich freundliche, künstliche Stimme.


  »Achtung: Auf Anweisung des New-York-Ressorts der Gesundheitsbehörde wurde dieses Gebäude gemäß Beschluss Acht-Acht-Neun-A des Einheitsrates abgeriegelt. Bitte bleiben Sie an Ihrem Arbeitsplatz! Achtung …«


  Es war sonderbar, dass bei jeder Ankündigung der Einheitsrat erwähnt wurde. Schließlich war der ER bloß ein Rudel mumifizierter alter Leichen, versteckt unter der Stadt London, und die einzige rechtmäßige Regierung des Systems stellten die Unterstaatssekretäre dar. Die meisten von ihnen waren schon vor dreißig Jahren in dieses Amt berufen worden und hatten seitdem alles geleitet  seit der Rat sich an der Unsterblichkeit versucht hatte und stattdessen dem Wahnsinn anheimgefallen war. Bis Dick Marin sich eingemischt hatte. Jedes Mal, wenn ich das Wort Einheitsrat hörte, musste ich an diese staubigen alten Männer unter der Westminster Abbey denken  und daran, wie ich Dick Marin ins Gesicht geschossen hatte, obwohl ich genau gewusst hatte, dass es noch mehrere Dutzend weitere Ausführungen dieses ›Menschen‹ gab, die das entstehende Machtvakuum sofort auffüllen konnten.


  Kurz blickte ich zu Glee, die völlig reglos dastand. Immer noch hatte sie eine Haarsträhne zwischen den Lippen. Mit ihrer milchig-weißen Klinge hatte sie sich gerade daran gemacht, einen Fingernagel zu reinigen. Wieder lief ihr die Nase, und ihr Gesichtsausdruck wirkte längst nicht mehr so übermütig wie noch vor wenigen Augenblicken. Ich blinzelte ihr zu. »Die Cops«, sagte ich nur. Dann lächelte ich Reggie an. »Reg, ich hoffe um deinetwillen, dass du mich nicht gerade verraten hast.« Ich beugte mich vor und stemmte die Fingerknöchel auf die Schreibtischplatte. »Das wäre nämlich gar nicht gut für dich.«


  Er lächelte mich an. Doch das Grinsen auf seinem Gesicht wirkte so leichenblass und hohl, dass ich mich bewusst dafür entscheiden musste, mich davon nicht beleidigt zu fühlen. »Scheiße, Avery«, sagte er und sackte in seinem Sessel zusammen. »Wir werden uns noch wünschen, es wären bloß die Scheiß-Cops.«


  III


  Tag drei:


  viel Glück mit den Leuten von der


  Gesundheitsbehörde


  


  


  Unter großer Anstrengung gelang es mir, den Adrenalinstoß zu unterdrücken. Also musterte ich eine oder zwei Sekunden lang nur Reggies Gesicht und kam zu dem Schluss, dort echte Furcht zu sehen. Aber ob das daran lag, dass man ihn dabei erwischt hatte, gegen das eine oder andere Gesetz zu verstoßen, oder daran, dass er fürchtete, ich würde Gleason dazu bringen, ihm die Kehle durchzuschneiden, vermochte ich nicht zu sagen. »Wer kommt denn dann?«


  »Hast du nicht zugehört? Die Leute von der Gesundheitsbehörde!« Seine Schweinsäuglein zuckten hin und her, und er griff nach dem Zigarettenstummel zwischen den Lippen und warf ihn zu Boden. »Aber es ist völlig egal, welche Behörde dahintersteckt. Das heißt, dass die Spooks sich einschalten, Avery. Psioniker! Die Scheiß-Spooks haben das Gebäude abgeriegelt. Oh, so eine Scheiße!«


  Ich wandte mich um und blickte Glee an. Sie versuchte die Tür zu öffnen, doch diese reagierte nicht.


  »Die geht nicht mehr auf.« Reggie heulte es fast. »Das Gebäude wurde abgeriegelt. Du blödes Arschloch! Ich bin ruiniert, verdammt noch mal!«


  Ich drehte mich wieder zu Reggie um und deutete auf die Tür.


  »Mach auf, Reg!«, sagte ich ruhig.


  Er zuckte die Achseln; die Bewegung löste ein Fleischbeben aus, das überhaupt nicht mehr aufhörte. »Das kann ich nicht, Avery das Gebäude ist vollständig abgeriegelt!«


  Ich nickte. Ich hatte den Verdacht, dass das Ganze sich doch als eine Razzia der System-Bullen herausstellen würde, ganz egal was das Gebäude-Interface allen hier drinnen angekündigt hatte. Und wenn das stimmte, dann bedeutete das, dass die hinter mir her waren. »Wenn ich dir jetzt die Nase verdrehe, wird sie dabei brechen. Das wird zwar nicht meine Absicht gewesen sein, aber es wird trotzdem passieren. Dann machst du dir Flecken aufs Hemd, und so wie ich dich kenne, wirst du dir vermutlich auch noch in die Hose pissen. Und dann wirst du auf den Panik-Knopfdrücken, mit dem diese Tür entriegelt wird, und uns trotzdem gehen lassen. Also erspar dir doch einfach die ganzen Unannehmlichkeiten!«


  Reggie blickte zu Glee hinüber, doch ihre ausdruckslose Miene schien ihm nicht zu gefallen. Ich hielt ihm die Hand unter die Nase und schnippte mit den Finger. Der fette Kerl zuckte zusammen. »Verdammt, Reggie, du nimmst solche Einsätze der Gesundheitsbehörde ziemlich ernst, was?«


  Erwischte sich über das Gesicht. »Du verst …«


  Ich tat so, als wolle ich nach seiner Nase greifen, und er zuckte zurück, bis er gegen die Rückwand seines klaustrophobisch-winzigen Büros krachte.


  »Sag mir noch einmal, ich würde das nicht verstehen!«


  Den Blick fest auf mich gerichtet streckte er die Arme aus und gestikulierte. Seine fetten Hände vollführten eine komplexe Bewegungsabfolge und wirkten dabei erstaunlich geschickt. Hinter uns öffnete sich die Tür mit einem leisen Klicken. Ich zog meinen Datenwürfel aus der Docking-Station und ließ ihn in meine Manteltasche fallen. »Viel Glück mit den Leuten von der Gesundheitsbehörde, Reg«, sagte ich und wandte mich ab. Zeitgleich wirbelte auch Glee herum und trat einen Schritt zur Seite, sodass ich vor ihr das Büro verlassen konnte.


  Keine der anderen Türen stand offen. Ich stellte mir vor, das es hinter jeder einzelnen davon Leute in winzigen Büros kauerten, fast wie Käfer, die ein Sammler mit einer Nadel aufgespießt hatte. Der Droide im Vorzimmer wandte uns seinen gesichtslosen ovalen Schädel zu. Es war ein geradezu unheimlicher und von vornherein zum Scheitern verurteilter Versuch, irgendwie menschlich zu wirken.


  »Zu Ihrer eigenen Sicherheit: Bitte kehren Sie in Ihr Büro zurück!«, sagte die Maschine und übertrug ihre Stimme dabei über das Gebäude-Interface. »Zu Vergleichszwecken wurde Ihr Gesicht gescannt und an den System-Sicherheitsdienst übermittelt. Ein Bürger, eine unbekannte Person. Zu Ihrer eigenen Sicherheit: Bitte kehren Sie in Ihr Büro zurück!«


  Glee trat auf die Eingangstür zu, doch auch diese öffnete sich nicht von allein. »Mach dir keine Mühe«, sagte ich, »hier muss man jede Tür einzeln entriegeln.« Ich versuchte mich daran, die komplizierten Gesten zu wiederholen, die Reggie in seinem Büro vorgeführt hatte. Während ich mich noch bemühte, meine Hände dazu zu bringen, die richtigen Bewegungen zu vollführen, blickte ich zu Glee hinüber, die wieder ihre Klinge hatte hervorschnellen lassen. Sie stand nun kampfbereit da und wippte ein wenig auf den Fußballen auf und ab. Sie sah unglaublich jung aus. Andererseits hatte ich selbst ja auch schon Leute mit dem Messer angegriffen, um irgendwie an Geld zu kommen. Ich war damals gerade einmal fünfzehn Jahre alt gewesen.


  Mein dritter Versuch ließ die Tür tatsächlich aufschnappen. Glee streckte den Kopf auf den Korridor hinaus, nickte dann und blickte über die Schulter hinweg zu mir. »Alles frei.« Sie war ganz rot im Gesicht, es glänzte sogar. Sie sah aus, als befinde sich tief in ihrem Innersten irgendetwas sehr Heißes, das sie allmählich schmelzen ließe.


  »Achtung, Verstoß gegen die GB-Abriegelung im fünfundsiebzigsten Stockwerk«, verkündete das Gebäude-Interface sofort. Ich sprang auf die Tür zu.


  »Zurück!«, schrie ich.


  Ruckartig blickte Glee zu mir, kam dann rückwärts zurück in das Vorzimmer und ließ dabei die Klinge immer wieder über ihre Fingerknöchel wandern. »Ooh, Avery will mich beschützen. Avery spielt Papi«, sagte sie und grinste. So schnell ich konnte, hechtete ich zur Tür und prallte gegen Gleason, stieß sie zu Boden und drückte ihren Waffenarm mit einem Ellbogen tief in den Teppich. Dann blickte ich keuchend auf, während das Mädchen sich unter mir wand.


  »Avery, was soll denn die Scheiße?!«


  Der Korridor war leer. Stirn runzelnd blickte Glee zu mir auf, ihr Gesicht hochrot, ihr schweißnasses Haar klebte an ihrer Stirn. Ich hob den Arm und deutete mit einer Fingerspitze genau auf ihre Nase. »Diese Scheiße, Kleine, soll …«


  Ein lautes Krachen brachte uns beide dazu, gerade rechtzeitig den Kopf zur Seite zu drehen, um mitanzuschauen, wie einige Deckenplatten zu Boden fielen. Zwei große Kugeln erschienen in der Decke.


  »… dir sagen, dass da Sicherheitsdroiden kommen«, beendete ich den Satz. »Steh ganz langsam auf und bleib immer hinter mir!«


  »Bürger«, dröhnte die Stimme des Gebäude-Interfaces über den Flur, »bitte legen Sie sich bäuchlings auf den Boden und warten Sie auf das Eintreffen des Sicherheitspersonals!«


  Ich legte einen Finger an die Lippen, ohne den Blick von den Maschinen abzuwenden. »Ziemlich harmlos. Die treiben die Steuerzahler nur durch die Gegend wie Hütehunde, solange besagte Steuerzahler nicht irgendetwas Verrücktes tun.


  Aber du wurdest nie registriert, Kleine  du bist für die eine unbekannte Größe, und ›unbekannte Größen‹ mögen die gar nicht. Auf dich werden die sofort das Feuer eröffnen. Und mit deinem Messer kannst du gegen die nicht das Geringste ausrichten.« Ich tätschelte ihr die Wange. »Also bleib schön hinter mir, okay?«


  Sie nickte. Wieder lief ihr die Nase, die Augen hatte sie weit aufgerissen. »Okay.« Jetzt sah sie wieder aus wie fünfzehn.


  »Bürger, bitte legen Sie sich bäuchlings auf den Boden und warten Sie auf das Eintreffen des Sicherheilspersonals!«


  Ich wusste, dass die Droiden niemals auf einen Bürger des Systems schießen würden; die würden mich höchstens einschüchtern wollen. Ich stand auf und achtete sorgsam darauf, zwischen den Maschinen und Glee zu bleiben. Die Droiden schwebten einfach nur in der Luft: zwei schimmernde schwarze Kugeln, die ständig ein sanftes Summen abgaben, das ich noch tief in der Brust spürte.


  »Die Fahrstühle«, sagte ich. »Aber langsam. Und bleib hinter mir!«


  Vorsichtig huschten wir zurück.


  »Bürger, bitte legen Sie sich bäuchlings auf den Boden und warten Sie auf das Eintreffen des Sicherheilspersonals!«


  »Wohin sollen wir denn?«, flüsterte Glee. »Wenn die System-Bullen kommen, dann werden die doch wohl auch die Fahrstühle nehmen, oder?«


  Ich nickte. »Haus Nummer Elf Fünfundachtzig auf der Sixth Avenue«, erklärte ich über die Schulter hinweg, den Blick fest auf die Droiden gerichtet, die uns immer noch weiterzutreiben versuchten, »ist ein wirklich altes Gebäude, Glee. Das wurde noch vor der Erfindung feuerfesten Materials gebaut.«


  Ich prallte gegen Gleason und blieb stehen. »Der Fahrstuhl«, sagte sie.


  Ich grinste die Droiden an. »Und deswegen hat dieses Gebäude auch ein allgemein zugängliches Feueralarmsystem«, sprach ich weiter und gestikulierte erneut mit den Armen.


  Augenblicklich plärrte rings um uns ein schriller Alarm los. Sofort übernahm das Gebäude selbst die Kontrolle: Erst forderte es mich auf, mich auf den Boden zu legen, dann verkündete es einen Brandfall. Hinter mir hörte ich das Wusch!, mit dem sich die Fahrstuhltüren öffneten, und gleichzeitig sprang jede einzelne Tür auf dem ganzen Flur auf.


  »Absolutes Chaos«, meinte Glee. »Das find ich ja heiß! Avery ist ein gottverdammtes Genie!«


  Überall wurde ich von Mädchen im Teenageralter verehrt, vergöttert und geliebt.


  Rückwärts ging ich in die Aufzugskabine, die Droiden folgten mir, keinen halben Meter von mir entfernt. Kaum dass ich eingetreten war und die richtige Armbewegung machte, schlossen sich die Türen. Sofort sank die Kabine abwärts.


  »Wohin fahren wir?«, fragte Glee und grinste mich an. Ich versuchte, so ernst wie möglich zu bleiben. Doch ich erwiderte ihr Lächeln und fühlte unvertraute und ganz und gar nicht unwillkommene Energie in mir aufsteigen. Ich blickte die Kleine an  ihr Gesicht war so rot und sie war so verschwitzt, dass ich mir einen Augenblick lang ernstlich Sorgen machte, ich könne irgendetwas übersehen haben. Vielleicht hatte sie sich ja irgendwie einen Marker eingefangen.


  »In diesen alten Gebäuden aus der Zeit vor dem ›Großen V‹«, erklärte ich, »konnten die einen im Falle eines Brandes ja kaum zum Dach hochschicken. Da hätte man dann nur voller Entsetzen mitansehen dürfen, wie das ganze Gebäude abbrennt, Kleine. Also schicken einen diese alten Fahrstühle in einen Bunker unterhalb der Straße.« Ich hatte mich so sehr daran gewöhnt, Glee ständig diese kleinen Vorträge zu halten, dass ich kaum noch merkte, wenn ich es tat. Ich kniete mich auf den Boden und verschränkte die Hände. »Komm schon, ich wuchte dich hoch.«


  Mit zusammengekniffenen Augen schaute sie mich an. »Wo soll ich denn hin? Warum spazieren wir nicht einfach aus diesem Bunker wieder raus?«


  Ich nickte. »Klar, wenn du dich unbedingt umbringen lassen willst! Hör mal, Kleine, die sehen doch, dass sich dieser Fahrstuhl jetzt, genau in diesem Augenblick bewegt. Wenn die es darauf anlegen, uns abzufangen, brauchen die doch nur da unten auf uns zu warten. Also gehen wir nach oben.«


  Mit skeptischer Miene nickte sie, stellte einen ihrer alten rissigen Stiefel auf meine Handflächen und hielt sich an meiner Schulter fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ich holte tief Luft und wuchtete Gleason zur Wartungsluke in der Decke des Fahrstuhls empor. »Nach oben?«, fragte Glee, während sie mit den Fingern die Umrisse der Klappe abtastete. »Wie weil ›nach oben‹ denn? Die haben diese Aufzüge erfunden, damit wir nicht so n Scheiß zu machen brauchen! Du weißt schon, klettern und so was halt.«


  »Nur bis zum zweiten Stock«, antwortete ich. »Du faules Stück. Von da können wir springen.«


  Ein leises ›Ooh‹ verriet mir, dass sie die Verriegelung gefunden hatte. Als sich die Luke dann öffnete, wurde für uns sofort eine kleine Leiter ausgefahren. Ein Windstoß fuhr durch die Fahrstuhlkabine; er peitschte Glees rotes Haar in alle Richtungen. Die Kleine streckte den Arm aus und zog sich sofort an der Leiter hoch, ohne sich nach mir umzublicken. Eine Sekunde später war sie schon über mir verschwunden. Ich holte tief Luft und folgte ihr, erreichte gerade in dem Augenblick das Dach des Fahrstuhls, als die Kabine zum Stehen kam, sodass wir beide ein wenig darum kämpfen mussten, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ich blickte mich um, kniff die Augen zusammen und entdeckte die Wartungsleiter, die unmittelbar hinter Glee dicht an der Wand des Schachtes befestigt war. Mit dem Kinn deutete ich darauf, und Gleason drehte sich danach um und begutachtete sie.


  »Das da? Du willst, dass wir daran hochklettern?« Über ihre Schulter hinweg schaute sie mich an. »Das Ding ist verrostet. Das sieht aus, als wäre es hundert Jahre alt.«


  »Kann schon sein«, sagte ich. »Ladies first.«


  Sie zog eine Grimasse, und ich grinste. Auf meine alten Tage wurde ich richtig weichherzig. Das hier machte ja fast schon Spaß! Ich wusste, eigentlich hätte ich mir Sorgen machen sollen. Man hatte mich verraten, man hatte mir irgendwelchen Scheiß angetan, und dieser heutige Tag mochte sehr wohl damit enden, dass ich mir eine Kugel in den Kopf einfing. Eigentlich sollte ich sehr schlecht gelaunt sein, doch stattdessen fühlte ich mich … gut.


  Glee griff nach der Leiter und zog sich daran hoch. Ich folgte ihr dichtauf und kletterte zum nächsten Wartungsschacht empor.


  »Soll ich diesen Hebel zur manuellen Entriegelung ziehen?«, rief sie zu mir herunter, und dann zog sie daran, ohne meine Antwort abzuwarten. Mit einem rostigen Knirschen öffneten sich die Schachttüren. Licht und Musik und das Stimmengewirr einer Menschenmenge drangen zu uns herein, der Lärm senkte sich wie Staub auf uns, völlig gewichtslos. Glee stemmte sich durch die Tür. Ich folgte ihr, so schnell ich konnte, keuchte ein wenig, weil ich mich dafür ziemlich strecken musste, und umklammerte die Haltegriffe, die in den uralten Beton eingelassen waren.


  »Avery ist fett«, sagte Glee atemlos vom zweiten Stockwerk aus. »Avery ist verdammt riesig.« Ohne Vorwarnung brach sie in einen heftigen Hustenanfall aus und brachte nur noch ein heiseres Krächzen zustande.


  Ich wand und krümmte mich und hatte endlich den Boden des zweiten Stockwerks erreicht. Ich richtete mich auf, wischte mir die Hände ab und blickte mich um. Die Lobby war recht schlicht: Wenige Schritte vor uns lag eine dunkle Marmorwand. Davor flackerte das Holo-Abbild eines Mannes in einem altmodischen Anzug, mit einer weißen Krawatte und Frackschößen.


  »Willkommen bei Umano«, sagte der holographische Mann forsch und schien uns von oben bis unten zu begutachten. »Sie haben nicht reserviert. Ein Credit-Scan wird eingeleitet.« Kurze Zeit später hellte sich seine Miene sichtlich auf. »Willkommen, Mr Gates. Nebst … Gast.« Ich wusste nicht, ob der Empfangsheini ein echtes KI-Hologramm war oder lediglich die Übertragung eines Schauspielers, der irgendwo in einer Kabine stand. »Wir haben mehrere Reservierungen, die nicht in Anspruch genommen wurden, daher kann ich Ihnen einen Tisch anbieten. Willkommen bei Umano.«


  Hinter dem Hologramm öffnete sich eine Tür. Es sah aus, als entstehe sie geradewegs in der Steinwand selbst: Erst zeichneten sich die Umrisse der Tür als schmale Linien ab, dann wurden sie zunehmend breiter. Ein recht einfacher Trick, aber die ganze Show sah doch ziemlich beeindruckend aus. Genau so etwas machten Leute, wenn sie genug Yen hatten. Ich verabscheute es, reich zu sein. Das war anstrengend! Wenn man pleite war, dann dachte man immer, mit genügend Geld würde das Leben einfacher, aber eigentlich sorgte es nur dafür, dass man noch mehr zu tun hatte.


  Wir traten vor, und der größte holographische Mann der Welt trat tatsächlich einen Schritt zur Seite, um uns vorbeizulassen. Über den Korridor erreichten wir den riesigsten Raum, den ich jemals gesehen hatte. Das Gemurmel Hunderter Gespräche, alle gleichzeitig geführt, wurde lauter und schlug uns in Wellen entgegen. Es sah aus, als habe man jede einzelne Stützstrebe des ganzen Stockwerks entfernt, und mit einem Mal wurde mir wieder bewusst, wie gewaltig und wie alt dieses Gebäude hier doch war. Es roch … wunderbar. Es duftete nach richtigem Essen, und mir lief das Wasser im Mund zusammen.


  Zu meiner großen Überraschung trat ein echter, lebendiger Mensch auf uns zu. Die Frau hielt eine Speisekarte in der Hand, wirkte müde und ziemlich verärgert. Sie war unbestimmbaren Alters, hatte blondes Haar und blaue Augen und war  natürlich  wunderschön. Irgendein Stümper hatte ihr die Beine verlängert. Als sie auf uns zukam, wirkten ihre Bewegungen sonderbar ruckartig; es hatte etwas Insektenhaftes.


  »Willkommen bei Umano«, sagte sie, als sie uns erreicht hatte. »Ich heiße Mina und werde Sie heute Morgen bedienen. Bitte folgen Sie mir!«


  Ich kniff die Augen zusammen. Ich hatte noch nie von einem Restaurant gehört, in dem keine Droiden für sämtliche Jobs eingesetzt wurden. Aber wahrscheinlich machte genau das den Reiz hier aus. Wenn man reich genug war, konnte man es sich sogar leisten, dass echte, lebendige Menschen einem das Essen servierten.


  Während wir Mina in den Speisesaal folgten, hörte ich, wie sich in der Lobby die Fahrstuhltüren des zweiten Stockwerks öffneten, und bewegte mich sofort ein wenig schneller. Gewaltig lag der Raum vor uns, die gesamte gegenüberliegende Wand bestand nur aus Glas und Stahl, sodass man den ganzen Häuserblock auf der anderen Straßenseite einsehen konnte. Die Tische und Stühle im Raum waren einförmige weiße Würfel  die größeren Würfel dienten als Tische, die kleineren als Sitzgelegenheiten. Sie sahen aus wie das Unbequemste, das die Menschheit jemals erfunden hatte.


  Ich ging an unserer Kellnerin vorbei und griff nach Glees Arm, um sie dazu zu bewegen, vor mir zu bleiben. Ich hatte die plötzliche Stille unmittelbar bevorstehenden Ärgers bemerkt, und so liefen wir los. Wieder hustete Glee. Sie klang völlig verschleimt, als sie sich bemühte, so schnell wie möglich vorwärtszukommen. Die Glasscheibe vor uns erschien uns verführerisch nah. Ich hatte das Gefühl, die Leute rings um uns würden uns anstarren, und das Stimmengewirr hier wurde deutlich leiser.


  Wir erreichten das Fenster, krachten dagegen und pressten unsere Gesichter an die Scheibe. Dieses Gefühl, von einer beunruhigten, verängstigten Menschenmenge beobachtet zu werden, erschien mir durchaus belebend. Wie erwartet, stand unten auf der Straße ein riesiger Müllcontainer  die Restaurants ließen den Abfall immer in der Nacht abtransportieren. Ich gab Glee einen Klaps auf die Schulter, und wir schlängelten uns an der Fensterfront entlang, um die richtige Position für unsere weiche  wenngleich auch widerliche  Landung zu finden. Glee grinste mich an, und unwillkürlich grinste ich zurück. Mitten in einem Haufen verrottenden Import-Gemüses gelandet zu sein würde sich für alle Ohren richtig gut anhören  vorausgesetzt, dass Glee die Geschichte erzählte.


  Hinter mir hörte ich eine Männerstimme, volltönend und selbstbewusst, fast ohne jeglichen Akzent  und genau dieses Fehlen eines Akzents stellte seinerseits einen unverkennbaren Akzent dar. »Mr Avery Gates!«


  Ich hielt inne. Gerade eben noch hatte ich meinen Hintern am Fenster entlanggeschoben und mich darauf vorbereitet, nach einer der Sitzgelegenheiten zu greifen, eine Scheibe einzuschlagen und zu springen  und im nächsten Moment erschien es mir eine viel bessere Idee, einfach gar nichts zu tun, und so kam ich stockend zum Stehen. Glee lief noch einige Schritte weiter und wirbelte dann herum. Vor Aufregung wurde ihr Gesicht noch roter, und der Rotz lief ihr aus der Nase.


  »Avery«, sprach sie mich an, »was soll der Scheiß denn jetzt?«


  Unsere Blicke trafen einander, und ich strengte mich so sehr an, wie es mir nur möglich war, versuchte nach Kräften, mich wieder in Bewegung zu setzen. »Ein Scheiß-Psioniker«, keuchte ich. »Ein ›Pusher‹. Lauf weiter! Los jetzt!«


  Zwei Männer und eine Frau  eigentlich noch richtige Kinder, schweinchenrosa und quietschsauber  kamen auf mich zu, als gehöre dieser ganze Raum ihnen und es sei ihnen bloß gerade eingefallen, dass sie vergessen hatten, das Licht auszuschalten. Sie rochen wie Cops. Sie hätten Drillinge sein können: alle ganz weiß, mit dunklem Haar, ihre Gesichter wirkten in jeder Hinsicht rund  riesige runde Augen, mit denen sie ihr ganzes Leben lang aussehen würden wie Kleinkinder, ihre Schädel wie Kugeln, die auf ihren Hälsen saßen. Das Mädchen war sogar recht hübsch  bis man bemerkte, dass sie nur eine weibliche Version der beiden Jungs war. Ich wollte mich herumdrehen und nach Glee schauen, doch ich konnte es nicht. Das Stimmengewirr wurde wieder lauter. Es klang jetzt regelrecht drängend, und ich sah, wie einige Leute einfach mitten ins Nichts hineinsprachen  vermutlich nutzten sie implantierte Kom-Einheiten.


  »Avery Gates, nehme ich an?«, sagte der junge Bursche in der Mitte, öffnete ostentativ die Jacke und zog eine lederne Brieftasche heraus. Nachdem er sie aufgeklappt hatte, hielt er sie mir vors Gesicht und zog dabei eine Miene, als tue er mir einen Riesengefallen. Ein regen bogen buntes Hologramm wies ihn als Richard Shockley aus, Assistent von Galvin Ruberto, dem Unterstaatssekretär des Nordamerikanischen Ressorts. Die Unterstaatssekretäre waren jene zwielichtigen Männer und Frauen, die den ganzen Laden am Laufen hielten, seit der Einheitsrat in digitale Senilität verfallen war.


  Ich blickte erst Shockleys Brieftasche an, dann sein Gesicht, doch ich schwieg. Er klappte das Lederetui wieder zusammen; das Hologramm verlosch.


  »Mr Gates«, sagte er. »Dr. Daniel Terries, der Leiter des New-York-Ressorts der Gesundheitsbehörde, hat mich hierher gebeten, um Sie für ein Gespräch nach Uptown zu holen.« Er spreizte die Hände. »Wirklich, es geht nur um ein Gespräch.«


  »Es tut mir leid, aber nein«, sagte ich und bluffte aus reiner Gewohnheit. »Mein Sinn für bürgerliche Pflichten lässt in letzter Zeit ein wenig zu wünschen übrig. Ich muss mich um geschäftliche Dinge kümmern.«


  Der Bursche wandte sich ab und lächelte seine beiden Gefährten an, die seinen Blick jedoch nicht erwiderten, sondern weiterhin unverwandt zu mir schauten. Die starren Augen des Mädchens irritierten mich, und ich wünschte mir inbrünstig, sie möge endlich aufhören, mich anzustarren.


  Hinter mir hörte ich plötzlich einen schwächlichen Grunzlaut, und ruckartig hob Shockley die Hand. Auf einmal schwebte Glees Messer mitten in der Luft, genau zwischen uns, als gelte für diese Waffe nicht mehr das Gesetz der Schwerkraft. Ein gottverdammter Telekinetiker!, schoss es mir durch den Kopf. Kurz zuckte sein Blick über meine Schulter hinweg, und mein Herz geriet ins Schlingern. Einen Moment lang starrte er nur geradeaus, dann vollführte er mit der Hand eine träge, beinahe beiläufige Bewegung. Ich hörte Glee schreien, dann folgte das Klirren berstenden Glases. Ich konzentrierte mich, hoffte darauf, ihren sanften Aufprall im Müll zu hören, doch dem war nicht so.


  Im ganzen Restaurant herrschte auf einmal völlige Stille. Dumpf und wie aus weiter Ferne hörte ich, wie das Gebäude-Interface erneut seine Warnungen verkündete, als mich von hinten eine unangenehm riechende, kräftige Brise erfasste. Die Luft dort draußen roch verfault, süßlich, nach Schimmel. Angewidert stöhnten die Gäste des Restaurants auf, ein einziger kollektiver Akt.


  Shockley schaute mich an, während das Messer lautlos auf den Teppich fiel. »Mr Gates«, sagte er und lachte leise, während ich bemerkte, dass ich mit einem Mal vier oder fünf Zentimeter über dem Boden schwebte. Unsere Blicke trafen sich. In Shockleys Augen lag boshafte Freude, wie bei einem kleinen Jungen, der voller Eifer Fliegen die Flügel ausriss. »Wir müssen leider darauf bestehen.«


  IV


  Tag drei:


  ich hatte keine Zeit für so etwas;


  ich musste noch Leute töten


  


  


  Gedämpft dröhnte in meinen Ohren das Heulen der Verdrängung. Ich saß den drei Kugelköpfen gegenüber und zwang mich dazu, ihnen geradewegs in die Augen zu blicken. Ich vermutete, dass sie alle Psioniker waren: Shockley war der Telekinetiker, und mindestens einer von ihnen  ich vermutete, es war das Mädchen  war ein ›Pusher‹, genau wie mein alter Freund Kev Gatz es gewesen war. Denn vorhin, im Restaurant, hatte ich plötzlich das dringende Bedürfnis, genau das zu tun, was die von mir wollten, und ich war mit einem Eifer in einen kleinen regierungseigenen Schweber geklettert, als wäre der voll beladen mit erstklassigem Gin und Zigaretten aus der Zeit vor dem ›Großen V‹. Jetzt zwang ich mich selbst zur Ruhe, hatte die Beine übereinandergeschlagen und bewusst eine ausdruckslose Miene aufgesetzt: Ich war Avery Gates, und mit so einem Scheiß konnte man mich nicht beeindrucken. Ich hatte mit Cops gerechnet, aber es sah ganz so aus, als hätten sich die Spannungen zwischen den Unterstaatssekretären und dem SSD mittlerweile noch ein bisschen weiter verschärft. Wenn jetzt nämlich schon die ersten Psioniker-Teenager der Regierung ihren Abschluss gemacht hatten, dann bedeutete das wohl, dass es mit dem notgedrungenen Waffenstillstand zwischen der Zivilverwaltung und den System-Bullen allmählich zu Ende ging. Scheiß-Psioniker. Die System-Bullen hatten schon jahrelang Psioniker zusammengesammelt; immer wenn jemand irgendeine unheimliche Fähigkeit zeigte, waren am nächsten Tag Cops aufgetaucht, hatten irgendwelche schwachsinnigen Formulare ausgefüllt und das Kind fortgeschleppt. Und sie hinterließen Empfangsquittungen. Meistens ging es dabei um Kinder oder Teenager. Wer es schaffte, das Erwachsenenalter zu erreichen, ohne vorher von den Bullen festgenagelt zu werden  so wie Kev , der hatte meistens gelernt, wie man diese Fähigkeiten verbarg.


  Es gefiel mir gar nicht, an Kev denken zu müssen. Das brachte immer wieder die Erinnerung daran zurück, wie er ausgestreckt dagelegen hatte, begraben im Inneren des alten Gebäudekomplexes der Cyber-Kirche.


  Shockley hatte das Ziel unserer Reise verkündet  irgendein Gebäude auf der Fifty-second Street, nicht weit vom Hauptquartier des SSD in dem düsteren Turm aus Stein und Stahl, den jeder nur ›The Rock‹ nannte. In völliger Stille stiegen wir auf. Der Schweber bestand aus erschreckend vielen Fenstern; tief unter uns konnte ich New York ausmachen. Häuserzeile um Häuserzeile zog es unter uns vorbei, andere Schweber tauchten zwischen uns und dem Erdboden auf. Wir fuhren langsam, trieben fast dahin, und ein tiefes Summen ließ meine Eingeweide vibrieren. Immer, wenn ich nach unten schaute, wurde mir schwindelig, und mir drehte sich der Magen um. Also hielt ich den Blick auf Shockleys hinterhältige, eng zusammengekniffene Augen gerichtet. Ich bildete mir ein, hören zu können, wie sie mit einem leichten Knistern immer weiter austrockneten: Wie Meteore schlugen Staubpartikel auf den Augäpfeln auf und hinterließen mikroskopisch kleine Narben.


  Aber ich war frei; ich spürte keinerlei ›Push‹ mehr, der sich irgendwie auf mich auswirkte, und es tastete auch keine unsichtbare Hand mehr nach mir. Ich widerstand dem Drang, das im Abstand weniger Sekunden wieder und wieder zu überprüfen, und zwang mich stattdessen, reglos sitzen zu bleiben. Meine Schusswaffen hatten sie mir natürlich abgenommen. Doch das Messer in meinem Stiefel war ihnen entgangen. Das waren eindeutig keine Cops. Ein System-Bulle hätte mich auf den Kopf gestellt und so lange geschüttelt, bis wirklich alles aus sämtlichen Taschen herausgepurzelt wäre.


  »In sieben Minuten erreichen wir Dr. Terries Position«, erklärte Shockley plötzlich, den Blick immer noch fest auf mich gerichtet. »Er möchte Ihnen lediglich ein paar Fragen stellen. Wir wissen Ihre Hilfsbereitschaft durchaus zu schätzen.«


  Ich lächelte mild. Wenn Shockley, Mitarbeiter der Zivilverwaltung, meinte, hier Spielchen spielen zu müssen, fein! Die Zivilregierung und die Cops gingen sich gegenseitig immer weiter an die Gurgel, schon seit den Mönchs-Ausschreitungen  die ich ausgelöst hatte, als ich Dennis Squalor getötet und damit die Cyber-Kirche zerschlagen hatte. Beide Gruppen kämpften nun um die Oberherrschaft. Trotzdem zweifelte ich nicht daran, dass dieser kleine Scheißer hier es für seine Pflicht halten würde, mich an die System-Polizei auszuliefern, sobald ich mit diesem Dr. Terries mein kleines Gespräch geführt hätte  oder was auch immer der Kerl von mir wollte. Und wer auch immer dieser Dr. Terries überhaupt war. Ich hatte keinerlei Zweifel, dass ich, wenn ich nicht bald aus diesem Schweber herauskäme, und das verdammt bald, ein toter Mann wäre …


  Ich blickte an den drei Gestalten vorbei ins Cockpit. Dort konnte ich den Piloten sehen  bloß ein paar Schultern in einer blauen Jacke. Ich richtete den Blick wieder auf die drei Psioniker, schlug erneut die Beine übereinander, legte eine Hand auf meinen rissigen abgetragenen Stiefel  Daumen und Zeigefinger ruhten genau über dem versteckten Messer. Ich konzentrierte mich darauf, meine Atmung und meinen Herzschlag zu beruhigen.


  »Sie könnten mir sagen, was dieser Dr. Terries von mir will, und durch die damit hergestellte Vertrautheit wären wir alle sofort viel enger miteinander verbunden«, schlug ich vor.


  Shockley schüttelte den Kopf. »Sie sind sehr misstrauisch, Mr Cates.«


  »Das letzte Mal, dass man mich gegen meinen Willen in irgendeinen Schweber geschafft hat, ist es für mich nicht gerade gut gelaufen, Meister.«


  Shockley lächelte. Es war ein kurzes Zucken der Mundwinkel und verriet genau das Gegenteil von Belustigung. »Mr Cates, kennen Sie eine Frau namens …«, er schloss die Augen, »… Candida Murrow?«


  Auch ich kniff nun die Augen zusammen und schaute mein Gegenüber nachdenklich an. Ich kannte Candy. Ich sah sie jedes Mal bei ›Picks‹. Doch ich schwieg. Die goldene Regel für den Umgang mit Cops  oder mit irgendwelchen Scheiß-Bürokraten  lautete nun einmal: Weichte Frage auch immer die einem stellen, man antwortet nie. Die einzige Frage, die mich selbst umtrieb, war nach wie vor, welcher Dreckskerl mich verraten hatte. Es war völlig unmöglich, dass diese Scheiß-Drillinge hier mich einfach nur durch mustergültige Recherchen und mit Hilfe von Kontaktleuten auf der Straße ausfindig gemacht hatten. Irgendjemand hatte mich gezielt reingeritten.


  Ich widerstand dem Bedürfnis, die Hand zu heben und die allmählich verheilende Wunde an meinem Hals zu betasten. Shockley öffnete die Augen. »Ms Murrow  zweifellos eine aufrechte, ehrliche Bürgerin  wurde gestern tot aufgefunden.«


  Ich blinzelte, doch ansonsten reagierte ich nicht. Ich hatte davon noch gar nichts gehört. Eine große, glückliche Kenianerin, die Spaß an ihrer Arbeit hatte. Ihr Englisch war bestenfalls rudimentär, doch es reichte aus. Oder besser: Es hatte ausgereicht.


  »Sie ist auf sehr … ungewöhnliche Art und Weise gestorben.


  Sieht aus, als wäre es ansteckend  und äußerst unschön. Dr. Terries ist der Leiter der Gesundheitsbehörde, und er macht sich ernstlich Sorgen. Es ist bekannt, dass sie mit Ihnen zusammengearbeitet hat, Mr Gates. Sie leiten eine … Organisation.« Er sprach es aus, als sorge dieses Wort für einen sonderbaren Geschmack in seinem Mund. »Dr. Terries ist besorgt, weitere Mitglieder Ihrer Organisation könnten in ähnlicher Weise … infiziert sein.«


  Wieder schenkte ich ihm dieses milde Lächeln. »Ich habe noch nie von diesem Dr. Terries gehört. Ich habe keinen von diesen Scheiß-MediChips, Mr Shockley.«


  Er nickte. »Ja. Wann hatten Sie das letzte Mal Kontakt zu Ms Murrow, Mr Gates? Dr. Terries macht sich vor allem hinsichtlich von Ms Murrows Kontakten über die letzten Tage hinweg Sorgen.«


  Ich zappelte ein wenig hin und her; sie sollten glauben, ich sei beunruhigt und nervös. Meine Fingerspitzen berührten den obersten Teil des Klingengriffs, und ich hielt inne, nahm mir Zeit. Ich hatte immer noch ein paar Minuten, bis wir unser Ziel erreichen würden. Ich würde auch nur eine einzige Chance haben, denn sobald ich mich bewegte, würden die sich auf mich stürzen: Der ›Pusher‹ (oder eben die ›Pusherin‹) würde meinen Verstand umklammern, und Shockley würde sich darauf vorbereiten, mich einfach ein wenig in der Gegend herumzuwirbeln  nur für den Fall, dass der ›Push‹ nicht gleich griffe. »Bedauerlicherweise kenne ich keine Ms Murrow.«


  Shockley verzog die Lippen zu einem höhnischen Grinsen und blickte zu dem Mädchen hinüber, und sofort wusste ich, dass der Zeitpunkt für mich gekommen war. Jetzt würden sie versuchen, mir ein wenig Kooperationsbereitschaft ›einzupushen‹. Ich sog die unnatürlich saubere Luft in die Lungenflügel und ergriff mit Daumen und Zeigefinger meine Waffe.


  Im gleichen Augenblick, in dem ich aufstand, meine Beine durchdrückte und mich so vom Sitz abstieß, glitt die Klinge aus meinem Stiefel und schnitt mir dabei ein wenig in die Wade. Ich richtete den Blick fest auf die Schulter des Piloten, der etwas mehr als fünf Meter von mir entfernt saß. Ich hob den Arm, und gerade als ich spürte, wie sich Shockleys eisige, unsichtbare Finger zu meinem Verstand vortasteten, schleuderte ich die Klinge quer durch die Kabine. Tief drang sie in den Hals des Piloten ein, und sofort sackte der Mann aus seinem Sitz, als hätte er erst jetzt begriffen, was es mit der Schwerkraft eigentlich auf sich hatte. Mit einem explosionsartigen Heulen kippte der Schweber zur Seite und schleuderte uns gegen die Decke  die jetzt der Fußboden war.


  Die eisige, unsichtbare Hand verschwand.


  Es gelang mir, den Kopf mit den Armen zu schützen. Ich fing den ganzen Aufprall mit den Schultern ab. Dicht neben mir hörte ich ein vertrautes, feucht-glitschiges Knacken. Als ich mich auf dieses Gewirr aus gut gekleideten Gestalten stürzte, sah ich, dass der Kopf des Mädchens in einem äußerst unschönen Winkel zu ihrem Hals stand. Ihre Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. Wenigstens würde ich mir keine Sorgen mehr machen müssen, von ihr noch einmal ›gepusht‹ zu werden.


  Wieder wirbelte der Schweber herum, und schlagartig veränderten sich die Verhältnisse im Inneren der Kabine erneut. Es gelang mir, einen Arm um einen der Sitze zu schlingen und mich einen Moment lang festzuhalten. Dann aber ließ ich los. Ich ließ mich den letzten Meter einfach fallen, geradewegs auf Shockleys nach oben gedrehtes Gesicht und seinen Hals zu. Im letzten Moment riss er schützend beide Arme vors Gesicht, und ich wurde ruckartig aufgehalten, hing eine atemlose Sekunde mitten in der Luft. Dann wurde ich wieder aufwärtsgeschleudert, krachte erneut gegen den Fußboden und grunzte laut, als sich Bolzen in meinen Rücken bohrten und mein Schädel hart aufprallte. Einen Augenblick lang hing ich dort fest. Einen Moment später allerdings tat mir der Schweber den Gefallen, erneut zu gieren und dabei an Höhe zu verlieren. Shockley und sein Freund wurden mit Schwung in Richtung Cockpit geschleudert.


  In einem schrägen Winkel ließ ich mich fallen, krachte mit der Brust auf einen der Sitze. Einen Augenblick lang sah ich nur Rot, und Schmerzen durchzuckten meinen Oberkörper, als hätte ein Speer genau meine Achselhöhle durchbohrt. Wieder gierte der Schweber, und ich wurde zum Heck geschleudert. Ich krachte dort mit Schwung gegen die Wand. Ich schloss die Augen und bewegte versuchsweise die Hände, wollte mich vergewissern, dass ich meinen Körper immer noch beherrschte. Ich verdrängte jeglichen Schmerz, holte tief Luft und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Ich packte die Rückenlehne der vordersten Sitzreihe und zog mich aufwärts und vorwärts. Hand über Hand hangelte ich mich zu den beiden Männern hinüber, die immer noch als unkontrolliertes Extremitätengewirr auf dem Boden lagen und dabei halb in ihren Sitzen gefangen waren. Ich hielt mich an einer Sitzfläche fest, streckte den Arm aus und drehte Shockley auf den Rücken. Er war bewusstlos; auf seiner Stirn zeichnete sich eine Prellung ab, die bereits jetzt blauschwarz anlief. Der andere Mann stöhnte auf, zupfte schwächlich an seinem Mantel, der sich an einem Bolzen im Kabinenboden verfangen hatte. Der enge Stoff des Kleidungsstückes schränkte seine Bewegungsfähigkeit deutlich ein. Ich versetzte ihm einen heftigen Schlag gegen die Schläfe. Neuerlicher Schmerz durchzuckte meinen Arm. Aber der Mann blieb reglos liegen.


  Das Kreischen von Metall, das kurz davor stand zu bersten, schmerzte mir in den Ohren, als die Verdränger des Schwebers versuchten, sich gegen die Physik selbst aufzulehnen, nur um uns weiterhin in der Luft zu halten. Die Luft roch jetzt verbrannt, war rauchgeschwängert, kratzte im Hals. Ich stieß mich ab, um wieder auf die Beine zu kommen, lehnte mich gegen die Sitze, stand ein paar Sekunden lang nur keuchend und japsend dort, und spürte deutlich, dass eine Seite meines Körpers sich anfühlte, als habe mir jemand ein besonders langes und äußerst raues Stück rostigen Metalls zwischen die Rippen geschoben. Der Schweber erzitterte  heftig.


  Vorsichtig kletterte ich zum Cockpit, machte aber extrem langsam immer nur einen Schritt nach dem anderen. Das Heck des Schwebers schien seine eigene Schwerkraft zu haben, und die war immens  als sei unmittelbar hinter den Metallplanken ein funkelnagelneues schwarzes Loch entstanden, das jetzt unablässig an mir zerrte. Ich konnte nicht genug Luft in meine Lungenflügel saugen, und jeder Schritt erforderte fast unvorstellbare Anstrengung. Als ich mich schließlich bis zur Tür des Cockpits vorgekämpft hatte, hielt ich mich daran mit aller Kraft fest und starrte durch die Windschutzscheibe hinaus. Ein dämliches Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus. Wir waren weit nach Norden getrieben. Anstelle der Stadt lag jetzt unter uns die ruinenübersäte Wildnis der nördlichen Insel. Die völlig verlassene Gegend rings um Inwood war nur noch eine lang gestreckte Narbe in der Landschaft. Die Vereinigungs-Ausschreitungen hatten halb Manhattan dem Erdboden gleichgemacht. Denn die einzigen Leute, die es für eine gute Idee gehalten hatten, die ganze Welt unter einer einheitlichen Regierung zusammenzuschweißen, waren auch genau die Leute, die es von vorneherein darauf angesetzt hatten, anschließend alles zu ruinieren. Seitdem hatte sich niemand die Mühe gemacht, irgendetwas wieder aufzubauen. Ich jedenfalls stand kurz davor, mit diesem Schweber geradewegs in das Narbengewebe der Landschaft hineinzubrettern  mit ungefähr einhundert Meilen in der Stunde.


  Das debile Grinsen auf meinem Gesicht blieb, auch wenn ich nicht im Mindesten belustigt oder fröhlich war. Es war, als hätte eine fremde Macht von meinem Gesicht Besitz ergriffen. Ich schaute zu, wie sich der Boden trügerisch langsam näherte, fast wie in Zeitlupe, und dann blickte ich auf den Piloten hinab, der in einer kleinen Blutlache auf dem Fußboden lag, halb gegen die Wand gestützt. Dann verdrehte ich mir fast den Hals, um hinter mich zu schauen. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf die Drillinge.


  Das jaulende Heulen der Verdränger zerriss einem fast das Trommelfell.


  Ich stürzte vorwärts und klammerte mich am Pilotensitz fest, meine Rippen verwandelten sich in einen mächtigen Keil aus massivem Feuer, der immer tiefer in mich eindrang. Ich stieß einen erstickten Schrei aus und riss mir zwei Fingernägel ab, während ich mich in den Pilotensitz selbst hineinwuchtete. Endlich dort angelangt erschlaffte ich einfach nur und ließ zu, wie mich Schwerkraft und Massenträgheit gegen die dünnen Polster pressten. Vor Schmerzen atmete ich nur stoßweise.


  »Das ist absolut nicht fair!«, murmelte ich. Ich hatte keine Zeit für so etwas; ich musste noch Leute töten.


  Die Verdränger gingen in ein Crescendo über, so übermäßig laut, dass meine Ohren es kaum noch wahrnehmen konnten -es war fast lautloser Lärm. Dann, als nur noch wenige Hundert Meter zwischen mir und dem zerklüfteten Flussufer lagen, gaben die Verdränger den Geist auf und verstummten.


  Ich hörte das Heulen des Windes, als wir durch die Luft rasten. Ich atmete verkrampft, ein kurzes, hastiges Schnauben, das ich selbst nicht hörte. Mit blutigen Fingern versuchte ich hastig, den Sicherheitsgurt anzulegen und einrasten zu lassen. Ich hörte das Klicken. Ohne Vorwarnung kam der Boden plötzlich nicht mehr wie in Zeitlupe auf uns zu  jetzt kam er schneller näher, als das überhaupt möglich war.


  In vielleicht fünf Metern Höhe schloss ich die Augen.


  V


  Tag drei:


  mit Lügen und billigen Tricks


  die Panik bekämpfen


  


  


  Obwohl ich noch dachte, es wäre wahrscheinlich keine gute Idee, öffnete ich die Augen und blinzelte: Ich spürte Schmerzen, ein gewaltiges Elend, das von meinem Arsch bis zu meinen Zähnen reichte. Ich versuchte mich zu bewegen, mich zu strecken, doch ich konnte die Arme nicht heben. Wie feiner Regen umwirbelten mich Glasscherben, verteilten sich über den Himmel, als wäre die geborstene, rissige Grenze der Welt nur wenige Zentimeter von mir entfernt. Wieder schüttelte ich den Kopf, wurde endlich richtig wach und versuchte mich zurückzulehnen, doch ich konnte es nicht. Vielleicht zwei Zentimeter vor meinem rechten Auge sah ich ein riesiges gezacktes Stück Glas, das genau auf mich wies. Die dicke Windschutzscheibe war beim Aufprall geborsten. Der Bug des Schwebers hatte sich zur Hälfte in Erdreich und Schnee gebohrt, und mich hielten nur noch die Sicherheitsgurte im Pilotensitz. Die ganze Kabine roch nach Blut: metallisch und salzig. Feiner bläulicher Rauch trieb durch den Raum, brannte mir in den Augen.


  Ich wandte den Kopf zur Seite, aus den verschiedensten Ritzen und Spalten fielen kleine Glassplitter klirrend zu Boden, und dort war der Pilot selbst  oder zumindest die Hälfte von ihm, zwischen meinem Sitz und dem Boden eingeklemmt. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er zu mir empor, seine Augen waren erstaunlich grün  hell und klar. Als wolle ich mich entschuldigen, verzog ich gequält das Gesicht und machte mich daran, meine Arme zu befreien. Sie waren immer noch durch die engen Gurte fest an meinen Körper gepresst. Bei jeder Bewegung regneten weitere Scherben zu Boden, ein beständiges knisterndes Klirren umgab ich. Immer wieder blickte ich zu den gläsernen Klingen unmittelbar vor mir. Ein plötzlicher Ruck, und es ginge mir wir diesen Bettlern auf dem Broadway, die versuchten, sich den einen oder anderen Yen zu erbetteln. Oder ich wäre einfach tot.


  Aber ich hatte nicht die Zeit, mir wilde Gedanken zu machen. Ein Schweberabsturz war immer laut und unschön, und die System-Bullen würden sich zweifellos schon bald darum kümmern. Ich wusste nicht, ob Shockley und sein Spießgeselle tot waren oder vielleicht wieder zu sich kommen würden  hochgradig verärgert und dazu in der Lage, mich zu vermöbeln, ohne auch nur einen einzigen Finger bewegen zu müssen. Meine Leute waren wahrscheinlich schon wieder auf dem Weg. Also musste nur noch ich endlich hier aufbrechen! Abgesehen davon: Wenn die gottverdammten hohen Tiere einen erst einmal auf ihre Listen gesetzt hatten, dann kamen die immer wieder, und ich bezweifelte doch sehr, dass es einen Unterschied machte, ob man hier von Cops oder von irgendwelchen anderen Bürokratenärschen an Schreibtischen sprach.


  Alles schmerzte. Ich schloss die Augen, um mich wenigstens nicht mehr von diesen Glassplittern unmittelbar vor mir ablenken zu lassen, und konzentrierte mich ganz darauf, meine Arme zu bewegen. Ich hatte ein wenig Spielraum, also atmete ich so weit aus, wie ich nur konnte, und spannte dann den Arm an. Entrüstet knackten meine Rippen. Schweiß trat mir auf die Stirn und troff auf die Instrumententafel, während ich mich bewegte. Dann, endlich, war ich die Sicherheitsgurte los. Im gleichen Moment ruckte mein ganzer Körper zwei, drei Zentimeter nach vorn, und die Spitze des Glasbrockens bohrte sich geradewegs in mein zuckendes Augenlid.


  Ich schmeckte Blut auf der Zunge. Ich war ein gottverdammtes Wrack.


  Ich musste mit Lügen und billigen Tricks die Panik bekämpfen, wandte den Kopf zur Seite, zog mir einen unschönen Schnitt genau auf dem Augenlid zu, und schließlich spürte ich die Spitze dieser Glasscherbe an meiner Schläfe. Wie das meine Lage verbessert haben sollte, war mir nicht ganz klar. Ich öffnete die Augen wieder, rollte geradezu krampfhaft damit. Ins linke Auge tropfte mir Blut, sodass ich wie verrückt blinzeln musste. Hektisch fuchtelte ich mit den Armen umher, doch ich fand einfach nicht den Scheißverschluss von diesem gottverdammten Sicherheitsgurt! Wieder rollte ich mit den Augen und griff nach der Glasscherbe, schlug danach, aber dieses Scheißding war wie eine Küchenschabe: Es hatte schon sein höchsteigenes Äquivalent zu einem Atomkrieg überstanden und sah überhaupt nicht ein, jetzt so mir nichts, dir nichts aufzugeben. Es war, als wäre das Ding an Ort und Stelle festgeschweißt.


  Erneut suchte ich hektisch mit den Augen die Umgebung ab, atmete stoßweise durch die Nase, spürte den Schweiß auf meiner Oberlippe. Mein Blick fiel auf den gedrungenen, blutüberströmten Griff meines Messers, das immer noch aus dem Nacken des Piloten ragte. Ich versuchte danach zu greifen, streckte mich, hörte Schultern und Ellbogengelenk knacken. Meine Fingerspitzen erreichten den Griff, strichen darüber -es war ein unendlich vertrautes Gefühl. Es war eine Bewegung, die ich schon unzählige Male in einsamen, leeren Stunden vollführt hatte: wenn ich in eisigen Schatten stand und auf eine Zielperson wartete, wenn ich bei ›Picks‹ saß und alle meine Drinks anschreiben ließ, wenn ich Stunden oder gar Tage in irgendwelchen Schutzräumen verbracht hatte, während die System-Bullen das ganze Gebäude scannten und noch einmal scannten und verdammte Scheiße noch einmal scannten. Mit einer letzten, schmerzhaften Streckbewegung  der Glassplitter hinterließ eine weitere Schnittwunde, dieses Mal auf meiner Wange  gelang es mir, den Griff mit Daumen und Zeigefinger zu umschließen und langsam, ganz langsam die Waffe aus dem Hals des Piloten zu ziehen. Warmes Blut tropfte mir ins Gesicht, ich stemmte die Füße gegen die Instrumententafel unter mir und zerrte weiter an der Waffe, bis ich sie endlich ganz mit der Hand umschließen konnte. Wieder schloss ich die Augen, sog angestrengt Luft in meine zusammengequetschte Luftröhre, mühte mich nach Kräften, meine Gedanken zu ordnen. Dann versuchte ich den Sicherheitsgurt zu ertasten und machte mich dann daran, ihn vorsichtig mit der Klinge zu bearbeiten. Ich hielt das Messer nur mit Daumen und Zeigefinger, sägte vorsichtig, in winzigen, konzentrierten Bewegungen.


  Über mir ächzte und knarrte etwas  es war ein metallischer Laut. Nicht sehr beruhigend.


  Ich war gut darin, meine Gedanken zu ordnen. Ich hatte einen richtigen Trick dafür entwickelt. Ich stellte mir den Himmel vor, perfekt grau und wolkenverhangen. Ich stellte ihn mir völlig friedlich vor  den Himmel, wie er war, kurz bevor die Stadt zum Leben erwachte, dieses winzige Zeitfenster, in dem jeder bewusstlos war oder schlief oder endlich tot war, und es gibt nur noch den Wind und das eigene Atmen und irgendetwas, das in der Ferne klickt oder surrt- Schweber-Verdrängung über Mogadischu oder wo auch immer. Nichts sonst konnte mich erreichen. Nichts anderes existierte überhaupt. Das funktionierte immer, und schließlich verschmolz der ganze Himmel zu einer formlosen, leeren Fläche, und meine Hände und mein Verstand arbeiteten völlig unabhängig voneinander.


  Aber jetzt, während ich versuchte, mich loszuschneiden, bekam ich meine Gedanken eben nicht geordnet. Ich sah immer wieder die Leute, die ich getötet hatte.


  Sie folgten mir in einer endlosen Schlange, einer Endlosschleife  einschließlich der vier Personen, die zerschmettert und zerfetzt rings um mich lagen. Ich war mir nicht ganz sicher, dass Shockley und sein Kumpel wirklich tot waren. Aber es war schon vernünftig, davon auszugehen. Doch auch wenn ich nicht in einem beliebigen dunklen Raum dicht hinter sie getreten und ihnen für ein paar Yen eine Kugel in den Kopf verpasst hatte, so hatte ich sie eben doch getötet. Ich sah jede einzelne Person, die ich jemals für Geld umgebracht hatte, stellte sie mir in genau dem Augenblick vor, in dem mein Auftrag ausgeführt war: geweitete Pupillen, zerfetzte Haut, an der noch Knochen und gelbliches Fett klebten, Pisse und Scheiße, ausgestreckte Hände, flehentliche Bewegungen, so hingen sie da, kopfüber an einer Feuerleiter. Und dann sah ich mich selbst, eine riesige Glasscherbe ragte aus meiner Schläfe, und ich selbst hing hilflos in einem Sicherheitsgurt. Und dann fing die Diashow wieder von vorne an.


  Ruckartig durchtrennte die Klinge den Gurt, meine Beine übernahmen das Gewicht meines Körpers, und ich war frei. Vorsichtig bewegte ich mich von dieser verdammten Scherbe weg, bis sie mir nichts mehr anhaben konnte, und kletterte durch die geborstene Windschutzscheibe des Cockpits hinaus, robbte durch Splitter und Erdreich ins Freie. Keuchend kroch ich aus dem flachen Krater, den der Schweber gerissen hatte, rollte mich auf den Rücken, keuchte weiter, spürte wie der Schnee auf meinem Gesicht brannte. Als ich endlich wieder zu Atem gekommen war, setzte ich mich auf und blickte mich um. Ein paar Meilen südlich von mir konnte ich die Stadt sehen, und zu meiner Rechten lag der gottverdammte Hudson. Schwarz und träge und so boshaft wie immer strömte er dahin. Inwood, dieses trostlose Nichts nördlich von Manhattan, war vor der Vereinigung und den Ausschreitungen Teil der Stadt gewesen. Aber soweit ich mich erinnern konnte, hatte es dort nie etwas anderes gegeben als bloß überwucherte Felder, geborstenes Pflaster und jede Menge Schutt. Ich kämpfte mich auf die Beine; mein Schädel hämmerte bei jeder einzelnen Bewegung. Meine Arme waren taub. Bald hatte ich meine Zigaretten wiedergefunden. Sie waren zerknautscht und feucht. Ich fischte die besterhaltene von ihnen heraus und zündete sie mir an, sog den kratzigen, geschmacklosen Rauch ein.


  Ich spie einen großen Schleimklumpen in den Schnee, wandte mich dann wieder dem Schweber zu. Die Maschine war in bemerkenswert gutem Zustand. So, wie sie dort aus dem Erdreich herausragte, schien sie noch mehr oder weniger in einem Stück zu sein. Die Sicherheitszelle des Schwebers hätte vielleicht allen an Bord das Leben gerettet, hätte ich nicht vorher schon mein Bestes gegeben, so viele Insassen wie möglich fertigzumachen. Ich schnippte meine Zigarette in die nasskalte Luft und kletterte dann zurück ins Cockpit. Nachdem ich den Torso des Piloten zur Seite gestoßen und mir die Hände völlig mit Blut verschmiert hatte, schaute ich mir die Instrumententafel etwas genauer an und fand auch das Funkfeuer, das im Abstand von etwa einer halben Sekunde unablässig unsere Position durchgab. Ich zog mich an den Sicherheitsgurten hoch, die von der Rückwand des Cockpits herabhingen, balancierte mich aus und machte mich daran, dem Funkfeuer einen kräftigen Tritt zu verpassen. Ein Treffer mit der Spitze meines Stiefels ließ Funken aufstieben. Auf einmal roch es nach Ozon. Man musste es diesen Scheiß-Psionikern ja nicht auch noch einfach machen, mich aufzuspüren, nur damit die dann wieder mit mir machen konnten, was sie wollten.


  Ich hing immer noch in der Luft, während ich mich ein weiteres Mal in der Kabine umschaute. Überall sah ich nur Blut und einen bemerkenswert sauberen Schuh, der in die Luft ragte.


  Vorsichtig verlagerte ich mein Gewicht, bis ich auf der Instrumententafel stand. Dann ließ ich die Sicherheitsgurte los. Endlich fand ich die Einheit, mit der man Datenströme zum Satelliten hinaufschicken konnte, und stellte das Gerät auf den Niederfrequenzbereich ein, den wir nutzen  Frequenzen, die die Cops und die Regierung schon vor langer Zeit aufgegeben hatten. Natürlich wurden auch diese Frequenzbänder überwacht, deswegen nutzten wir sie nicht allzu oft und änderten stündlich die Frequenz. Ich versuchte mich daran zu erinnern, was momentan die richtige Frequenz sein müsste, und stellte das Gerät dann darauf ein. Zur Belohnung hörte ich schon bald das tonlose Rauschen einer stehenden Verbindung.


  »Ich brauche ein Taxi«, sagte ich und klang selbst erstaunlich tonlos. Die Stille absorbierte meine Stimme, als hätte ich nie ein einziges Wort gesagt.


  »Wer ist da?«


  Ich erkannte die Stimme nicht, und auch der schwere, kaum verständliche Akzent half mir nicht weiter.


  »Wo ist Gleason?«


  »Wer ist da?«


  Leise fluchte ich vor mich hin, schloss die Augen und betete um inneren Frieden.


  »Dein gottverdammter Boss! Wenn du jemals wieder irgendetwas zu beißen kriegen willst, schaff mir sofort Gleason ans Rohr!«


  Ich wartete. Erneut erfüllte die tonlose Stille der stehenden Verbindung die gesamte Kabine, und hinter mir knarrte und stöhnte es schon wieder bedrohlich. Allmählich wurde ich nervös. Jeder Augenblick, den ich hier draußen mitten im gottverdammten Nirgendwo hockte, war höchst gefährlich, und meine Leute hatten eigentlich entschieden zu viel Angst vor mir, um mich derart zu verarschen. Das würde einige Leute den Kopf kosten, und allein schon dieser Gedanke machte mich unendlich müde. Eigentlich zog ich es vor, eher beiläufig auf längst vergangene Gräueltaten zu verweisen und mehr nicht.


  Mit einem trockenen Schlurfen kam die Stimme wieder an die Leitung. »Glee nicht da.«


  Ich kniff die Augen zusammen. »Wo zum Teufel ist sie?«


  Wieder kam eine Pause. »Glee tot. Sie tot.«


  Ich starrte die Instrumententafel an. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund wiederholte die Stimme es noch einmal: »Sie tot.«


  Ich fühlte überhaupt nichts. Einen Moment lang kauerte ich nur dort. Das dumpfe Rauschen der stehenden Verbindung schien mich einzuhüllen, eine Mischung aus Statik und Atmen. Gleason war damals ins ›Picks‹ gekommen, ein Teenager unter vielen, eine echte ›Kleine‹. Obwohl sie sich rasch in eine verdammt gefährliche Frau verwandelt hatte, sah ich in ihr doch immer noch bloß die ›Kleine‹. Tot. Das war unmöglich.


  Tränen stiegen mir in die Augen, und ich kniff sie zusammen. Ich würde jetzt nicht weinen! Ich sah sie vor mir: zwölf Jahre alt, auf frischer Tat ertappt  eine ihrer schmutzigen Hände steckte wirklich noch in meiner Tasche, ganz im wahrsten Sinne des Wortes. Ich hatte sie am Handgelenk gepackt und einfach hochgehoben, bis ihr Gesicht auf gleicher Höhe mit meinem gewesen war.


  »Ooh, du machst mir aber Angst!«, hatte sie mich angefaucht. »Ich bin ja richtig in Panik!«


  Und dann hatte sie mir ein kleines Messer in den Bauch gerammt, fast drei Zentimeter tief, und ihr ganzer kleiner Körper hatte vor Anstrengung gezittert. Dann stieß sie einen kaum hörbaren Grunzlaut aus  es war richtig süß gewesen. Ihre Augen hatten geblitzt, als sie mich anschaute, sie war richtig eifrig gewesen. Ich erinnerte mich noch, wie Belling, der hinter ihr gestanden hatte, in schallendes Gelächter ausgebrochen war.


  Ich hatte sie eng an mich gedrückt, während Blut mir über den Unterleib strömte, und ich erinnerte mich auch daran, wie sich ihre Miene mit geradezu grotesker Geschwindigkeit von wildem Triumph in heilloses Entsetzen verwandelte.


  »Es t-t-tut mir leid«, hatte sie geplappert. »Es tut mir echt leid!«


  Ich erinnerte mich daran, wie ich die Kleine angelächelt hatte. »Dir tut leid, dass dein Messer zu klein ist«, hatte ich gesagt, und da hatte sie das Lächeln erwidert: Ihr ganzes Gesicht hatte sich in etwas wirklich Schönes verwandelt. Und jetzt war sie fort. Ich öffnete die Augen und musste nun auch noch sie in meine Gesamtwertung aufnehmen.


  »Gib mir …« Ich räusperte mich. »Gib mir Belling.«


  Wieder eine Pause, im Hintergrund war undeutlich Stimmengewirr zu hören, und dann: »Der auch.«


  Ich blinzelte. Plötzlich hatte ich das dringende Bedürfnis, den Sender aus der Instrumententafel zu reißen und mir die Finger dabei zu ruinieren, das ganze Cockpit zu zerstören. Das war gottverdammtnochmal unmöglich! Ich hatte sie beide doch noch vor wenigen Stunden gesehen! Sie hatten geatmet, sie hatten geredet. Es war gottverdammtnochmal unmöglich! Dann musste ich an Gleason im Restaurant denken: knallrot im Gesicht und schweißüberströmt  sie hatte einfach schrecklich ausgesehen.


  »Was?« Es gelang mir, ungerührt zu klingen, obwohl ich die Hände zu Fäusten ballte.


  »Der auch«, sagte die Stimme. »Er nicht hier, der Alte.«


  Mit der Faust schlug ich so fest auf die Instrumententafel, dass der Schmerz bis in den Oberarm hinaufschoss. Obwohl mir die Fingerknöchel schmerzten, wiederholte ich die Bewegung. Plastikscherben wirbelten durch die Luft. Belling sollte tot sein? Belling war doch unsterblich!


  »Was meinst du damit?«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, und jedes einzelne Wort kostete mich immense Mühe. »Was heißt: ›Er nicht hier‹, verdammte Scheiße?«


  Wieder hörte ich, wie mehrere Personen miteinander sprachen, und am liebsten wäre ich jetzt selbst durch den Verbindungskanal gekrochen und hätte jeden Einzelnen dieser Idioten eigenhändig erwürgt, die da für mich arbeiteten. »Vergiss es«, sagte ich. »Wiederhole jetzt Wort für Wort, was ich als Nächstes sage, oder du kannst dir sicher sein, dass ich mir genau merke, mit wem ich es hier zu tun habe  und ich werde dafür sorgen, dass du diesen Scheiß auf jeden Fall bereust! Ich brauche …«


  Ich stockte und neigte den Kopf zur Seite. Angst durchfuhr mich, und ich streckte die Hand aus und unterbrach die Verbindung. Was ich dort in der Ferne hörte, war unverkennbar: Schweber-Verdrängung. Und sie kam näher und näher.


  Die Cops, dachte ich. »Leck mich am Arsch«, murmelte ich. »Sieht ganz so aus, als wäre mein Taxi schon da.«


  VI


  Tag drei:


  ein kurzer Moment des Glücks,


  der es wirklich wert war


  


  


  Entsetzt kauerte ich in dem zerstörten Cockpit und betrachtete meine wunderbare Lage: Ich war nicht nur einmal von jemandem aus meiner eigenen Organisation verraten worden, sondern gleich zweimal. Meine beiden wichtigsten Leute waren, wie es schien, geheimnisvollerweise tot, ich war unbewaffnet, und ich befand mich mitten auf dem flachen Land, das mir keinerlei Deckung bot, umgeben von den Leichen mehrere offizieller Regierungsvertreter.


  Plötzlich wünschte ich mir, ich wäre wieder in Newark. Die Augen verbunden und eine Waffe an der Schläfe hörte sich immer noch besser an als diese Scheiße hier  und Glee wäre immer noch da.


  Als das Tosen des immer näher kommenden Schwebers stetig lauter wurde, sprang ich auf und zwängte mich durch die Luke in die Kabine des Schweberwracks. Die drei Leichen lagen dicht beieinander, gestützt von einem der Sitze. Alles war blutverschmiert. Die toten Drillinge hatte die Augen weit aufgerissen und schienen mich blicklos anzustarren. Ich zog mich an einem anderen Sessel hoch und blickte die drei einen Moment lang nur an: Drei weitere Menschen, die hatten sterben müssen, bloß weil sie mir begegnet waren. Ich streckte den Arm aus, schmierte mir das immer noch warme Blut auf die Hand und machte mich daran, es im Gesicht zu verteilen, auf meiner Kleidung, in meinem Haar. Als der Schweber draußen landete und feiner Schnee aufstob, zwängte ich mich zwischen die Sitze und legte die nächstgelegene Leiche  das Mädchen  halb über mich, streckte den Kopf zurück und starrte zur Decke empor. Natürlich bestand immer die Chance, dass die nach Wärmesignaturen scannen würden. Aber System-Bullen konnten wunderbar arrogant sein und schlampig vorgehen. Sie waren eben immer noch Menschen.


  Wenn man ein Revolverheld sein wollte, ging es vor allem um Geduld. Denn einen Großteil seines Lebens verbrachte man mit Warten. Man wartete in dunklen Räumen, bis die Zielperson nach Hause kam; man wartete auf geschäftigen Straßen, bis jemand an einem vorbeistapfte, den man nur von undeutlich aufgenommenen Bildern kannte. Man wartete in absoluter Stille und ohne sich zu bewegen, ohne bescheuert zu werden, ohne dass auch nur ein einziger Muskel zuckte. Ich ordnete meine Gedanken, zwang mich dann, an überhaupt nichts mehr zu denken, den Blick fest auf einen Bolzen in der Decke des Schwebers gerichtet- und ich wartete.


  Ich spürte, wie der Boden ein wenig bebte, als der Schweber auf dem feuchten Boden des Flussufers aufsetzte, und dann herrschte völlige Stille. Sofort hörte ich, wie sich mit einem leisen Seufzen eine Kabinentür öffnete, dann die Schritte von zwei Paar schweren Stiefeln.


  »Leitstelle, hier spricht Vaideeki Sechs-RR-Acht. Wir haben hier einen Schweber-Absturz. Hat eine Zivil-Kennung, SFN-NY-Achtzig-Neun-A. Irgendjemand sollte sich mal ans Funkgerät setzen und der GB Bescheid sagen, dass wir einen Erdnagel von denen gefunden haben.«


  Die Stimme klang sanft und war ohne jeden Akzent, fast völlig neutral, als hätte er Englisch von irgendwelchen Außerirdischen gelernt. Ich hörte, wie die Stiefel schwer herumstapften.


  »Verstanden, Leitstelle«, fuhr die Stimme fort. »Sag den Spooks, dass wir ihr Eigentum sichern werden, bis sie endlich Zeit gefunden haben, hierherzukommen. Und wir werden auch ganz leise atmen!«


  »Was ist denn los?«, fragte eine zweite Stimme, ebenso neutral, dabei aber tiefer und etwas rauer eindeutig ein Raucher.


  »Wir wurden offiziell angewiesen, dass es sich hierbei um ein Quarantänegebiet handelt, Sanjay. Die Gesundheitsbehörde glaubt, wir könnten in Schwierigkeiten sein.«


  »Diese Scheiß-Spooks! Für diese Spinner ist ja alles immer gleich bedrohlich und gefährlich!«


  Ich spürte die restliche Körperwärme des Mädchens, das halb auf mir lag, und sog bei jedem Atemzug den Duft ihres Haares ein. Daraufhin versuchte meine Kehle sich selbsttätig zu verschließen und mich zu ersticken. Einer der beiden Cops streckte den Kopf ins Cockpit. Ich sah ihn aus dem Augenwinkel, ein sonnengebräunter Fleck. Der Geruch von Pfeifentabak schwängerte die Luft. Losen Tabak hatte ich schon seit Jahren nicht mehr gesehen. Meine Augen tränten. Ich wagte es nicht zu blinzeln, aber tränende Augen waren gar nicht gut  das mussten die doch merken! Die gottverdammten System-Bullen kannten sich mit dem Tod doch fast genauso gut aus wie wir! Der Schweber erzitterte, das Metall stöhnte hörbar auf, als der Mann sich ins Cockpit wuchtete.


  »Scheiße, jetzt sieh dir dieses Arschloch an«, sagte die erste Stimme  dieser Vaideeki  oberhalb von mir. »Hättest dich wohl besser angeschnallt, Kumpel.«


  »Hast du das mitgekriegt? Es heißt, die Spooks sollen die Armee umstrukturieren!«, rief der zweite von draußen. »Kannst du dir das vorstellen? Was zum Teufel wissen die Unterstaatssekretäre denn schon über Sicherheitsmaßnahmen und wie man Leuten den Schädel einschlägt?«


  »Vergiss es!«, gab Vaideeki zurück. »Tricky Dick wird so n Scheiß niemals zulassen. Abwarten und Tee trinken! Dieser Scheiß fliegt denen doch mit Schwung um die Ohren!« Wieder erzitterte der Schweber, als nun auch ein zweites Paar schwerer Stiefel mit Stahlkappen an der Außenwand hinaufkletterte und das Cockpit erreichte.


  »Im Heck sind noch vier«, sagte die zweite Stimme. »Reichlich Blut. Für mich siehts so aus, als wären die alle hin.«


  »Hmm«, gab Vaideeki zurück. Ich hätte mir die beiden gerne etwas genauer angeschaut oder sie wenigstens im Auge behalten. Dieses Risiko konnte ich jedoch nicht eingehen. Meine Augen brannten, Staub senkte sich darauf wie unsichtbarer Schnee und ließ sie völlig austrocknen. Sicher wurden sie allmählich gelblich; sie fühlten sich auch schon ganz brüchig an. »Irgendetwas stimmt hier nicht, Sanjay! Schau dir den Piloten an! Wieso war der nicht angeschnallt?«


  »Vielleicht hatte er Schwierigkeiten mit dem Generator und hat versucht, noch irgendetwas zu retten«, schlug Sanjay vor. Ich konnte mir richtig vorstellen, wie er achtlos mit den Schultern zuckte.


  »Nö  denk doch mal darüber nach! Da steuert man so einen Erdnagel durch die Luft und hat plötzlich einen Energieabfall oder kann nicht mehr steuern oder was auch immer. Da springt man doch nicht aus dem Sessel auf und dreht durch! Alle Steuereinheiten sind doch extra so angeordnet, dass man sie vom Pilotensitz aus erreichen kann  darum geht es doch gerade! Da bleibt man schön angeschnallt!«


  »Also gut, du Genie, dann bleibt man eben angeschnallt! Wir reden hiervon irgendeinem GB-Idioten! Einer von Rubertos Arschlöchern! Fragst du mich allen Ernstes, ob vielleicht einer von diesen Schwachköpfen durchdrehen könnte und dann Scheiße baut? Verdammt noch mal, klar kann das passieren!«


  »Und die da hinten auch? Die alle? Die alle beschließen also plötzlich, fröhlich in der Gegend herumzutanzen, als der Schweber abschmiert? Hol die GB ans Rohr! Wir müssen rauskriegen, was die mit diesem Schweber eigentlich vorhatten.«


  Ich hörte, wie der zweite Cop mit jemandem redete  mit jemandem, der eindeutig nicht hier war. Implantierte Sensoren übermittelten seine Worte drahtlos zum Hauptquartier des SSD im ›Rock‹. Ich versuchte zu schlucken, langsam und lautlos, erstickte dabei fast und musste mit Macht einen Hustenanfall unterdrücken. Dabei zitterte ich am ganzen Leib. Das Mädchen über mir bewegte sich ein wenig hin und her. Ich versuchte unterdessen, mich wieder zu beherrschen.


  Dann hörte ich, wie der erste der beiden Cops, dieser Vaideeki, zur Kabine hinaufkletterte und dabei angestrengt grunzte. Meine Augen tränten jetzt noch schlimmer, und es war fast unmöglich, nicht mit den Lidern zu flattern. Ich umklammerte den Griff meines Messers, als einer der Cop-Stiefel in meinem Augenwinkel auftauchte  nur ein riesiges, undeutlich erkennbares Objekt, das jetzt gegen den Leichnam des Mädchens über mir stieß, sodass sie ein wenig zur Seite rutschte. Ich wusste schon, wie das jetzt ablaufen würde: Irgendetwas würde dem Kerl auffallen  dass mir der Schweiß über die Stirn rann, dass meine Augen tränten, dass meine Brust sich kaum merklich hob und senkte, während ich so flach atmete, wie ich nur konnte, um meinen brennenden, vor Schmerzen schreienden Lungenflügeln wenigstens etwas Luft zukommen zu lassen. Irgendetwas musste er doch bemerken: Die System-Bullen waren einfach zu gut ausgebildet, als dass ihnen alles entgehen konnte. Der Cop würde etwas bemerken, dann aber so tun, als sei nichts gewesen. Vielleicht würde er kaum merklich zögern, das einzige Anzeichen dafür, dass er doch nicht ganz ahnungslos war. Er würde sich sogar ein wenig von mir abwenden, etwas Belangloses zu seinem Partner sagen, und dann würde er herumwirbeln und die Waffe aus dem Holster an seiner Hüfte reißen.


  Vielleicht wäre ich ja sogar schneller als er. Vielleicht könnte ich die Klinge hochzucken lassen und sie ihm in den Hals rammen, bevor er schießen könnte, oder sein Schuss würde das Ziel verfehlen, weil der Cop voller Entsetzen zurücktaumelte. Und was dann? Dann müsste ich versuchen, an seine Kanone zu kommen, und das schnell, müsste dazu die einhundert Pfund schwere Leiche einer Scheiß-Psionikerin von mir herunterwuchten, dem Kerl seine Automatik aus den erschlaffenden Fingern friemeln und schneller schussbereit sein als sein Partner  von dem ich nur hoffen konnte, dass er die ganze Zeit über bloß ungläubig mit weil aufgerissenem Mund dabeistünde.


  Wahrscheinlicher hingegen ist, ging es mir durch den Kopf, und ich stand kurz vor einer Panik, dass der zweite Cop mir den Schädel wegbläst, und das ungefähr fünf Sekunden, bevor ich ihn auch nur ausgemacht habe. Und am allerwahrscheinlichsten war wohl, dass ich nicht einmal den ersten Cop erledigen könnte. Am Ende wäre ich also einfach bloß tot, ohne auch nur das Geringste erreicht zu haben.


  Die Stimme des zweiten Cops hallte durch die Kabine, so laut, dass ich fast zusammengezuckt wäre. »Die GB verrät uns gar nichts! Die sagen, das sei irgendwas Offizielles, auf Anweisung von Ruberto, und wir müssten eine schriftliche Anforderung einreichen, um was zu erfahren. Willst du den Colonel anrufen?«


  »Scheiße«, murmelte Vaideeki. »Scheiß drauf! Wir werden im Bericht darauf hinweisen, wie unkooperativ die waren  die werden schon merken, was sie davon haben! Eine Abrechnung wartet auf jeden von denen, Bruder-du wirst schon sehen!«


  Jetzt konnte ich den unteren Teil seines Körpers erkennen: purpurne Hosen, die Bügelfalte wie mit dem Lineal gezogen, ein langer Ledermantel, der seine Knöchel umspielte, die Stiefel auf Hochglanz poliert, aber immer noch echte Mordinstrumente  das war genau die Sorte Stiefel, mit denen man prima Rippen eintreten konnte. Diese scheiß-purpurnen Hosen! Ich sah, wie der Cop sich langsam herumdrehte, die Füße auf die Rückenlehnen der letzten Sitzreihe gestemmt, als suche er die ganze Kabine nach irgendwelchen Hinweisen ab.


  »Hier ist kein einziger Schuss gefallen«, sagte er mehr zu sich selbst.


  Grunzend wuchtete sich jetzt auch der zweite Cop in die Kabine des Schwebers, sodass die ganze Maschine heftig ins Schwanken geriet. »Wenn wir hier drinnen weiter so herumklettern, wird das ganze Ding noch umstürzen«, beklagte er sich und hustete laut: ein schleimiger Raucherhusten. Augenblicklich führte das bei mir auch zu einem neuerlichen Hustenreiz. Mein ganzer Körper zitterte bei dem Versuch, lautstarkes Bellen zu unterdrücken. Ich konzentrierte mich mit aller Macht, dachte nur noch an die Klinge in meiner Hand, umklammerte den Griff so fest ich konnte, ließ den Arm völlig ruhig dort liegen, jederzeit bereit zuzustoßen. Jeden anderen Gedanken verdrängte ich und bereitete mich auf den Angriff vor. Ich zwang alle anderen Muskeln, sich zu entspannen, und verfolgte aus dem Augenwinkel jede Bewegung der beiden Cops. Wenn der richtige Moment gekommen wäre, wollte ich kein bisschen Zeit verschwenden. Ich überlegte mir schon, wie ich die Leiche des Mädchens am besten von mir herunterstoßen könnte, wohin ich den Fuß stemmen sollte, um den besten Halt zu finden, und woran ich mich festhalten könnte, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.


  Plötzlich drehte sich Vaideeki ruckartig um, ein Arm zuckte empor. »Sprechen Sie, Leitstelle!«, sagte er mit seiner sanften Werbespotsprecher-Stimme.


  Sein Partner kletterte weiter in der Kabine herum. Aber man merkte seinen Bewegungen an, dass er das nur tat, um geschäftig zu wirken. Mein Leib schrie danach, sich endlich wieder strecken zu dürfen. Ich dachte auch schon darüber nach, ob das nicht vielleicht eine Kugel im Kopf wert wäre. So findet man den Tod, dachte ich. Man hatte die Wahl: Da lag man herum und litt, kämpfte gegen irgendetwas an, vielleicht Magenkrebs oder eine Kugel in der Brust oder einen Hirntumor, so groß wie ein Felsbrocken, und man kämpfte und kämpfte dagegen an, bis man die Scheiße einfach nicht mehr aushielt  und dann gab man auf, ließ los, und dann war er da: ein kurzer Moment des Glücks, der es wirklich wert war. Der alles wert war.


  »Verstanden, Leitstelle, wir sind auf dem Weg.« Vaideeki drehte sich ein wenig zur Seite, die Beine sonderbar gespreizt, um das Gleichgewicht zu halten. »Wir haben eine Notsituation Midtown. Alle verfügbaren Kräfte haben sich zu melden. Im Old Pennsylvania Hotel.«


  »Und was ist mit dieser Scheiße hier?«


  Vaideeki machte sich schon daran, wieder zum Cockpit hinunterzuklettern. »Scheiß drauf, das ist doch ein GB-Erdnagel! Sollen die doch selber hier raufkommen und den Dreck wegräumen! Wir wurden gerade zurück in die Stadt beordert! Willst du den Oberschnüffler anfunken und ihm sagen: ›Och nö, ich hab höhere Prioritäten!«


  »Scheiße, nein«, murmelte Sanjay und folgte seinem Partner.


  »Diese Scheißkerle Downtown«, meinte Vaideeki, während er einen Stiefel genau auf mein Handgelenk setzte und es mit seinem Körpergewicht fast zermalmte, als er über mich hinwegstieg. Beinahe hätte ich ihm aus reinem Reflex mein Messer in die Wade gerammt. Der Schmerz durchzuckte meinen ganzen Körper und ließ sämtliche anderen geschundenen Teile meines Leibs aufleuchten wie einen Amok laufenden Flipperautomaten. »Die sind ja wie die Tiere da unten! Was wir jetzt brauchten, das wäre eine gottverdammte Naturkatastrophe, die einfach alles unterhalb der Twenty-third Street völlig auslöscht. Keine Ahnung, warum wir nicht einfach da einmarschieren und den ganzen Scheiß wegräumen!«


  »Da hast du recht«, pflichtete ihm Sanjay bei. Dann endlich hatte Vaideeki seinen Fuß von meinem Handgelenk genommen, und der Schmerz brannte sich nun tief in den Muskel, bis in den Knochen hinein. Die Stimmen verklangen, während die beiden durch das Cockpit kletterten und gleich darauf nach draußen in den Schnee traten. Jetzt zitterte ich wirklich am ganzen Leib. Doch ich hielt die Augen geöffnet und starrte nach wie vor unverwandt die Decke an, während die Tränen mir über das Gesicht rannen und in meinem Haar versickerten. Ich blieb so still liegen, wie ich nur konnte, bis ich hörte, wie die Verdränger aktiviert wurden und tosend zum Leben erwachten. Der Lärm zerriss mir fast das Trommelfell, und der ganze Schweber geriet ins Schwanken, als die beiden Cops endlich abhoben. Ich setzte mich auf und wimmerte leise vor mich hin, bewegte krampfartig jeden Muskel meines Körpers, wischte mir mit dem Ärmel über die tränenden Augen. Einen Augenblick lang saß ich einfach nur da und streckte mich. Schließlich kam ich langsam wieder auf die Beine und kletterte ins Cockpit zurück. Erneut überprüfte ich den Transmitter, stellte ihn auf unsere Frequenzen ein, doch auf jeder einzelnen hörte ich nur totes, leeres Rauschen.


  Ich sprang in den Schnee hinaus und wandte mich nach Süden. Na ja, dachte ich, das ist immer noch nicht der schlimmste Tag, den ich jemals erlebt habe. Verdammt, ich war schon einmal gestorben! Es war gar nicht so lange her, da hatte ich in einem Sarg gelegen, den einer dieser verfluchten Mönche durch die Gegend gewuchtet hatte. Die Stadt in der Ferne schimmerte matt im schneeumwirbelten Licht. Ich verstaute mein Messer wieder im Stiefel, zog den Mantel dichter um mich und machte mich auf den Weg.


  VII


  Tag vier:


  mir verschaffte es auf jeden Fall


  ein angenehm-warmes Gefühl in der


  Magengegend


  


  


  Aus unerfindlichen Gründen war ich fast schon wieder so etwas wie energiegeladen, als ich auf das Flussufer zuhielt und dort eines der zahllosen Skiffs mietete: Für einhundert Yen konnte man nach Downtown kommen, ohne sich mit den Checkpoints des SSD oder irgendwelchen aufrechten Bürgern herumschlagen zu müssen, die jenseits der Twenty-third Street wohnten. Das kleine Boot war kaum in der Lage, uns zu tragen. ›Uns‹ bedeutete: mich und dazu zwei dürre dunkelhäutige Mädchen, die geradezu meisterlich mit ihren Rudern umgingen. Immer wieder schwappte das Wasser über die Bordwand und durchweichte meine Hose. Das Wasser roch überwältigend nach Fisch, wahrscheinlich weil bloß die Verrücktesten der Verrückten etwas aßen, was aus diesem vergifteten Fluss kam  und das auch nur ein einziges Mal. Keine der beiden Dürren sagte auch nur ein einziges Wort, sie starrten mich nur an, während sie sich abmühten. Das ganze Boot fühlte sich widerlich an, eigenartig glitschig, als könne uns die Trockenfäule das Ding jeden Moment unter unserem Hintern wegfressen.


  Ich starrte meinerseits die beiden Mädchen an, und wieder musste ich an Glee denken. Ich hätte irgendetwas tun müssen! Ich hätte alles tun müssen, was erforderlich gewesen wäre, hätte jeden Einzelnen von diesen Dreckskerlen dort umbringen sollen, hätte das ganze Gebäude in Trümmer reißen müssen  ich hätte sie unbedingt da rausholen müssen! Immer wenn ich an die Kleine dachte, schmerzte mein ganzer Körper, und doch kehrten meine Gedanken immer und immer wieder zu ihr zurück  und zu dem Geräusch berstenden Glases.


  Nach weniger als zwanzig Minuten hatten wir das alte Stadion erreicht. Ich war mittlerweile durchnässt und zitierte und war äußerst schlechter Laune. Mit dem Bau des alten Stadions hatte man schon vor der Vereinigung begonnen  damals, als die Welt noch in verschiedene Nationen aufgeteilt gewesen war , und dann halte man es nie beendet. Unverändert stand es dicht am Flussufer, eine gewaltige Betonschüssel, an deren Außenfassade ein einzelnes riesiges ›Y‹ angebracht war; ein rostiger Bolzen hielt es fest. Das Stadion war ein wahres Paradies für Hausbesetzer. Immer gab es dort ein fast unveränderlich großes Lager von Taschendieben, Snuff Gangs und anderem auserlesenem Abschaum. Sie hatten sich zusammengefunden, um einander gegenseitig Schutz zu bieten. Das waren nicht die ›Hartgesottenen‹ des Systems; das waren die Leute, die noch mehr als die meisten am Hungertuch nagten  Leute, die nur durchkamen, weil sie ständig außer Sichtweite blieben und das Tageslicht mieden.


  Wir näherten uns dem Flussufer ohne einen einzigen Laut, vom leisen Schwappen des Wassers und dem Keuchen der beiden mageren Mädchen abgesehen. Dort sah ich undeutlich die Silhouette eines hochgewachsenen, gut gebauten Mannes mit hoch aufgetürmtem Haar. Er trug einen langen Mantel, stand einfach nur am Ufer und rauchte eine Zigarette. Ich hatte keine Schusswaffe dabei, aber ich hatte immer noch mein Messer. Ich verbarges in der Handfläche, sodass man es nicht sehen konnte. Bislang war an diesem Tag so ziemlich alles schiefgelaufen, was nur schieflaufen konnte, und eine weitere Überraschung würde mich eigentlich gar nicht überraschen.


  Als das Skiff vielleicht noch einen halben Meter vom Ufer entfernt war, drehte sich mir der Mann zu, breitete die Arme aus und öffnete so auch seinen Mantel  das internationale Zeichen für: Ich werde dich nicht umbringen. In dem Moment begriff ich auch, dass ich diesen Mann schon kannte.


  »Mistah Cates«, sagte er und neigte sich zu mir. Diese gewaltige, unglaubliche Mähne wehte sanft im Wind. »Ich bin hier, um Ihnen als gottverdammter Kammerdiener behilflich zu sein -oder irgendein so n Scheiß halt.« Rings um uns war nach wie vor das Schwappen des Wassers zu hören. Der riesige Schwarze vor mir hatte den größten Afro, den ich jemals gesehen hatte. Rotbraun erhob er sich weit über das dreieckige Gesicht seines Besitzers und schwankte im Wind.


  »Dich kenne ich doch«, sagte ich und zeigte auf ihn. »Jabáli oder irgendsowas in der Art, richtig? Ein Händler aus Baltimore, stimmts?«


  Er grinste und verneigte sich ein wenig vor mir. »Aus Charm City, genau«, antwortete er. »Seit ein paar Monaten hänge ich viel bei ›Picks‹ rum, und Sie haben mir den einen oder anderen Job verschafft.« Er kniff die Augen zusammen und kratzte sich am Kopf, während ich nicht sonderlich elegant aus dem feuchten Skiff kletterte und tief im Uferschlamm versank. »Ihr Wasauchimmer, dieser Chip in Ihrer Hand … ist ja auch egal, die haben Sie auf dem Gitternetz gesehen und so, und ich war der Einzige, der noch auf den Beinen war, also hat man mich ausgeschickt, Sie abzuholen.«


  Keuchend kam ich zu ihm und bedeutete ihm, mir eine Zigarette zu geben. Hinter mir paddelten die beiden Mädchen einfach wortlos davon, steuerten wieder den Fluss hinauf und suchten nach einer weiteren verzweifelten Seele, die irgendwie nach Manhattan kommen musste. Während der riesenhafte Bursche nach seinen Zigaretten suchte, nutzte ich die Gelegenheit, mir diesen Jabali etwas genauer anzuschauen.


  Ich hatte ihn tatsächlich schon ein paar Mal angeheuert, um die eine oder andere Gestalt aufzuspüren, und bislang hatte er gute Arbeit geleistet. Ich hatte schon häufiger ›Spürhunde‹ eingesetzt, um irgendwelche Typen aufzuspüren. Revolverhelden mussten schließlich immer genau wissen, wo sich ihre Zielpersonen überhaupt befanden, bevor sie zuschlagen konnten.


  Ich lächelte den Mann an, als er sein Feuerzeug aufschnappen ließ, und behielt ihn genau im Auge, während ich mir die Zigarette anzündete. Ich sah sofort, dass er wirklich Angst hatte  und das war auch gut so: Im System ging es immer nur um das Image, das man eben hatte. Jabali wusste über mich nur, dass ich schon viele Leute umgebracht hatte, darunter auch zahlreiche System-Cops  und dass man mich nie dafür belangt hatte. Und ich war reich, und ich arbeitete mit Canny Orel zusammen -so lauteten zumindest die Gerüchte. Und da stand ich nun, blut- und dreckverkrustet, nachdem sich herumgesprochen hatte, dass mich ausgerechnet die Scheiß-Gesundheitsbehörde geschnappt hatte, und grinste ihn an, als sei ich in der Stimmung, jemanden umzubringen, einfach nur um ein wenig Dampf abzulassen.


  Dann grinste mich Jabali entspannt an. »Also, Mistah Gates«, sagte er und betonte die letzte Silbe des ›Misten, sodass es etwas weniger respektvoll klang, »was hätten Sie denn gerne? Es sieht ja nun ganz so aus, als wäre ich das Einzige an Gefolge, was Sie bei sich haben werden.«


  Ich verzog das Gesicht. Mit jemandem, der so fröhlich dreinschaute, konnte ich mich jetzt nicht anlegen. Ich starrte in die Nacht hinaus. Das Boot war schon nicht mehr zu sehen, die beiden armen Mädchen verschwunden. »Bring mich zu Gleason!«, sagte ich und schluckte heftig. »Ich will sie sehen.«


  Peinlich berührt wandte er den Blick ab. »Scheiße, Boss«, sagte er. »Ich weiß ja nicht. Vielleicht sollte ich Sie lieber zu einer Bar bringen, damit ein paar fröhlichere Gestalten Sie wieder aufmuntern.«


  Ich nickte, und so gingen wir nach Westen, umrundeten dabei das Stadion. Hier hielten sich nie allzu viele Gestalten auf, von den Hausbesetzern abgesehen, aber heute erschien es mir hier erschreckend menschenleer. Selbst in dieser gottverlassenen Gegend gab es doch immer ein paar Penner, den einen oder anderen Taschendieb, die es auf einen abgesehen haben, oder ein paar Erweiterungs-Junkies, die einen schon über weitere Entfernungen hinweg einzuschüchtern suchten. Während wir hier einen Häuserblock nach dem anderen hinter uns ließen, sah ich fast überhaupt niemanden. Überall gab es nur kleine glitschige, ölige Pfützen, die der schmelzende Schnee hinterlassen hatte. Auf allen schimmerten zahllose Öl-Regenbögen.


  Ich wartete ein paar Minuten und kam mir dabei wie ein Feigling vor. »Wie ist sie gestorben?«, brachte ich schließlich heraus; mein Herz hämmerte, meine Kehle schien mir wie geschwollen.


  Er zuckte mit den Schultern. »An irgendwas, das wohl gerade grassiert. Ziemlich viele Leute bei ›Picks‹ haben sich das eingefangen. Ziemlich üble Sache, das.« Grimmig starrte ich weiter geradeaus. Doch ich bemerkte, dass mein Begleiter mich aus dem Augenwinkel nervös anschaute, während wir weitergingen. »Ohm, Boss … sie ist ziemlich schnell gestorben. Als sie reingekommen ist, hat sie ausgesehen wie ne Ratte, die man gerade frisch aus dem Wasser gezogen hat. Sie hat uns noch erzählt, wie diese Kerle Sie Uptown eingesackt haben, und da ging es ihr schon ziemlich dreckig. So ist das eine oder zwei Stunden lang geblieben, und dann wurde es … noch schlimmer.« Er schüttelte den Kopf. »Ganz übel.« Ich bemerkte, dass er mich erneut anschaute. »Wissen Sie, Boss, vielleicht wollen Sie sich die doch nicht noch mal anschauen. Vielleicht sollten Sie nicht mal zu ›Picks‹ gehen, wo da doch dieses Zeug gerade umgeht. Ne ganze Menge Leute aus der Ecke sind schon krank geworden. Ich hab schon gedacht, mir selbst gings auch schon schlecht, aber jetzt fühl ich mich wieder okay.« Er grinste. »S braucht schon n bisschen mehr als so n Zeug, um den alten Jabali zu erledigen. Jabali ist stark.«


  Ich dachte an Glee, sah sie vor mir in diesem Restaurant. Sie hatte ein wenig kränklich gewirkt, als hätte sie Fieber. Was zum Teufel brachte einen denn innerhalb eines einzigen Tages um? Ich versuchte mich daran zu erinnern, wann mir zum ersten Mal dieser Husten aufgefallen war  war das einen Tag vorher gewesen? Gleich nachdem wir aus Newark zurückgekommen waren. Ich hob die Hand und betastete die Schwellung an meinem Hals, die immer noch nicht verheilen wollte.


  Den Rest des Weges legten wir schweigend zurück. Als wir uns schließlich ›Picks‹ näherten, sahen die Straßen schon fast wieder normal aus: Unzufrieden schoben sich die üblichen Menschenmengen durch die Straßenschluchten, und über allem hing der vertraute Schweißgeruch. Die Vids auf ihren hohen Masten, an denen wir vorbeikamen, zeigten uns  ohne Ton -die neuesten Nachrichten: In Tokio hatte man eine spontane Friedensdemonstration veranstaltet, um den dreißigsten Jahrestag der Vereinigung zu begehen. Dazu gab es Bilder lächelnder Japaner, die Schilder hochhielten und dabei sangen. Mir verschaffte es auf jeden Fall ein angenehm-warmes Gefühl in der Magengegend. Dann war eine gut aussehende Brünette zu sehen, die entschieden zu fröhlich lächelte, als sie uns -immer noch ohne Ton  informierte, nach einem Erdrutsch in den Slums von New Delhi seien vermutlich 55 000 Menschen ums Leben gekommen. In einer Ecke des Videoschirms sah man schreiende Leute, dazwischen immer wieder Aufnahmen irgendeines trotteligen Unterstaatssekretärs, der eine Rede hielt und dabei ziemlich ausladend mit den Armen wedelte.


  Einige Schritte lang beobachtete ich nur nachdenklich die Menschenmenge, dieser Lebenssaft des Systems, der mehr und mehr verdarb. Ein Stück weiter den Häuserblock hinauf herrschte erkennbar Unruhe: ein plötzliches Menschengewirr, das mir sofort ins Auge fiel. Ich stellte mich ein wenig breitbeiniger, sorgte dafür, dass mir der Mantel nicht im Weg war, und schaute zu, wie sich eine schmale Gasse zwischen den dicht gedrängten Menschen bildete: Jemandem wurde hier reichlich Platz gelassen. Ich starrte ihn nur an, als er näher und näher kam. Selbst ohne die blauschwarzen Flecken auf den Armen und im Gesicht hätte ein einziger Blick ausgereicht, um zu erkennen, dass dieser Dreckskerl längst tot war  er hatte es nur selbst noch nicht begriffen. Er war völlig ausgemergelt, seine Haut war gelb und wirkte papierartig, straff über seine Knochen gespannt. Er war hochgewachsen, bewegte sich aber äußerst ungelenk und beugte sich bei jedem Schritt so weit vor, dass es wirkte, als sei er geschrumpft. Leuchtend rotes Blut strömte ihm aus der Nase und einem Mundwinkel, lief dann in derartigen Mengen an seinem Hals herab, dass es aussah, als habe er einen dicken Strick um die Kehle. Das Gute war: Er roch nicht nach Schweiß. Das Schlechte hingegen: Er roch, als sei er schon seit mindestens einer ganzen Woche tot. Der Gestank kroch jedem in seiner Umgebung in die Nasenlöcher und schlug einem so heftig entgegen, dass einem die Augen tränten.


  »Hilfe«, hauchte er, fast unhörbar. »Hilfe!«


  Ich schaute ihn an, unfähig den Blick abzuwenden, und tief in meinem Innersten schwoll etwas an, was ich wohl am besten mit ›Zeitlupen-Panik‹ beschreiben konnte. Der Kerl war noch keine zehn Meter weit an mir vorbeigegangen, als er plötzlich stockte und dann zusammenbrach, einfach an Ort und Stelle, als hätte ihm jemand seine spindeldürren Beine unter dem Leib weggetreten. Dort lag er auf der Straße, zuckte noch ein paar Sekunden lang, und alle Bürger des Systems wichen ihm weiträumig aus. Unter sichtlicher Anstrengung gelang es ihm, sich auf die Ellbogen zu stützen. Er keuchte und starrte geradeaus, als sei das Ziel, das er zu erreichen versuchte, schon in Sichtweite. Dann hustete er einen unglaublichen Klumpen roten Schleims aus: Die dicke Masse zog richtig Fäden! Danach schien er sich ein wenig zu beruhigen, und kurz glaubte ich schon, er werde sich vielleicht wieder aufraffen können. Er mühte sich auch, doch dann brach er wieder zusammen und blieb reglos liegen. Die Menschen gingen einfach an ihm vorbei. Ein paar Leute drehten sich nach ihm um, andere blickten nur weiter geradeaus.


  »Genauso läuft es bei dieser Scheiße«, sagte Jabali leise und zerrte an meinem Arm. »Kommen Sie, Boss! Sich so n Scheiß anzuschauen bringt Unglück!«


  Seltsam benommen ließ ich mich von ihm wieder in die Menschenmenge ziehen. Einen Tag war ich weg gewesen -einen einzigen gottverdammten Tag! Ich war mit Glee aufgebrochen, und alles war so gewesen wie immer. Dann kam ich zurück, und meine Leute waren tot, verdammte Scheiße! Ich hatte das Gefühl, ein Stecker in meinem Schädel sei aus der Buchse gerutscht, und ich schaffte es einfach nicht, das Ding wieder einzustöpseln.


  Schließlich erreichten wir ›Picks‹, und als wir eintraten, wurde es in dem Laden totenstill. Die Luft war warm und stickig, aber sie roch vertraut: nach Rauch und Sägemehl. Die Kneipe war vielleicht halb voll, und wir stellten fest, dass es nicht annähernd so ungestüm laut war wie sonst. Vielmehr herrschte hier auffallend gedämpfte Stimmung. Man unterhielt sich nur leise. Alle schienen sich gleichzeitig nach uns umzudrehen und dann den Blick wieder abzuwenden, und das leise Stimmengewirr verwandelte sich in echtes Flüstern. Melody stand hinter der Bar, hielt bei dem, was sie eigentlich gerade hatte tun wollen, einfach inne und kam geradewegs auf uns zu, eine Flasche mit trübem Schnaps in der Hand. Ihre Miene war sehr grimmig.


  »Avery«, setzte sie an, und dann hustete sie lautstark, ein verschleimtes Keuchen, als hätte sie tagelang eine Zigarette an der anderen angezündet. Mit einiger Mühe gelang es ihr, den Schleim hinunterzuwürgen. Ihr Gesicht war knallrot. Geduldig wartete ich ab; ich kannte Melody schon ewig.


  »Im Hinterzimmer«, brachte sie schließlich heraus. Ich nickte und wollte schon auf Picks Büro zugehen, doch ich hielt inne, als Melody den Arm nach mir ausstreckte. »Avery!«, sagte sie und verzog das Gesicht. Ein sonderlich hübsches Mädchen war sie nicht gerade. Allmählich wurde sie fett, und irgendwann in den letzten Jahren hatte sie noch einen zweiten Zahn verloren. Doch das störte sie selbst nicht allzu sehr, schließlich hatte sie noch nie wirklich gut ausgesehen. Jetzt zu sehen, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, war schlichtweg bizarr. Ich hatte noch nie erlebt, dass Melody geweint hätte. Wirklich noch nie. »Avery, Glendon ist tot.«


  Ich erstarrte. Einen Moment lang starrten Melody und ich einander bloß an, wahrscheinlich waren wir die Einzigen auf der ganzen Welt, denen es wirklich etwas ausmachte, dass Pickering tot war  von den Auswirkungen aufs Geschäft einmal abgesehen. Der Mann war schon so alt gewesen, dass jeder ihn für unsterblich hatte halten müssen. Nie hatte er sich verändert: Gestern hatte er genauso alt ausgesehen wie damals, als ich ihn kennen gelernt hatte. Mir wurde schwindelig.


  Ohne noch ein Wort zu sagen, ging ich auf das Büro zu, die Hände zu Fäusten geballt. Ich drängte mich an den spärlichen Kneipenbesuchern vorbei. Sie alle ließen sich von mir beiseite stoßen oder gingen mir von sich aus aus dem Weg. Wäre auch nur ein Einziger zu langsam gewesen, hätte ich ihm vermutlich den Arm gebrochen. Als ich die Tür schon fast erreicht hatte, schienen sämtliche Gäste aufgestanden und zur Wand zurückgewichen zu sein, sodass der Weg für mich frei war. Wie wild gestikulierte ich vor der Tür; sie öffnete sich mit einem leichten Seufzen. Ich krachte das Türblatt gegen die Wand, trat in das vertraute Halbdunkel von Picks Büro und stoppte.


  Sie lag auf dem kleinen Nachtlager, das sie immer benutzt hatte. Seit sie angefangen hatte, ernstlich zu wachsen, war es ihr längst zu klein geworden. Zumindest nahm ich an, dass sie es war. Ihr Gesicht war von dunklen, fast schwarzen Flecken übersät, an ihrer Nase nässte eine kleine entzündete Wunde. Ihre Brust sah aus, als hätte jemand dort ein Stück herausgeschnitten: Ich erkannte einen regelrechten Krater aus schorfigem Blut, der beinahe auch noch ihr Hemd und ihren Kapuzenmantel zu verschlingen schien.


  »Verdammte Scheiße«, flüsterte ich, als ich hinter mir Schritte hörte. Als ich mich umdrehte, sah ich vor mir Jabali, der sorgsam die Tür hinter sich schloss.


  »Wird immer schlimmer«, sagte er. »Noch vor ein paar Stunden hat sie nicht ganz so schlimm ausgesehen. Das geht immer weiter, was auch immer das für eine Scheiße eigentlich ist -sogar noch, wenn man schon tot ist. Das kennt wirklich keine Gnade. Mel hat uns gezwungen, den armen alten Pick zu verbrennen, wissen Sie? Sie hat gesagt, sie wolle nicht, dass er aufgefressen wird.«


  Ich blickte zu Glee hinüber und zwang mich dazu, näher zu treten. Ihre Augen waren geöffnet und sahen völlig normal aus, so klar und makellos, dass ich sie gar nicht ansehen wollte. Ich beugte mich über sie, streckte die Hand aus und schloss ihr die Augen. Ich zuckte ein wenig zurück, als ich das kalte Fleisch berührte. Ich hatte viele Leute umgebracht. Ja, ich hatte viele Leute umgebracht, und es hatte mir keine schlaflosen Nächte bereitet. Aber als ich jetzt auf die Kleine hinunterblickte, bemerkte ich, dass ich wirklich zitterte. Ich strich ihr über das rote Haar, das mir im Vergleich zu ihrer blassen Haut viel dunkler erschien, als ich es in Erinnerung hatte. Allmählich roch man die einsetzende Verwesung, und so wandte ich den Blick zur Decke, kniff die Augen zusammen und versuchte mich zusammenzunehmen.


  »Gottverdammte Scheiße«, murmelte ich. Wieder blickte ich auf Glee hinab  und zuckte zusammen: Hatte sich ihre Brust gerade … bewegt? Ich starrte sie an. Allmählich verlor ich wohl den Verstand! Man hatte mich gejagt, ich war mit einem Schweber abgestürzt, ich hatte tot gespielt, und jetzt fand ich heraus, dass die einzigen drei Menschen, die ich vielleicht als Freunde bezeichnet hätte, tot waren  und sie waren nicht friedlich gestorben. Ich verlor wirklich meinen gottverdammten Verstand!


  Ich schloss die Augen und mahlte mit den Zähnen; immer noch zitterte ich. »Verbrenn sie«, sagte ich leise. »Wenn diese Scheiße sich immer noch … ausbreitet, dann verbrenn sie, verdammt noch mal! Okay? Dann pack deinen Scheiß zusammen. Wir gehen wieder Uptown.« Ich drehte mich herum und zwängte mich an Jabali vorbei. Ich hatte die Absicht, jetzt so lange zu trinken, bis meine Hände nicht mehr zitterten. Wieder rieb ich mir die kleine Wunde an meinem Hals. Newark, dachte ich. »Jemand von der Gesundheitsbehörde wollte mit mir reden. Dann sorgen wir eben dafür, dass dieses Gespräch auch wirklich stattfindet.«


  VIII


  Tag fünf:


  sie haben mich gerade umgebracht


  


  


  Die Daumen in den Schlaufen ihrer Hosen standen die beiden Brecher da und beobachteten uns. Ihre schlecht sitzenden Uniformen waren völlig zerknautscht. Einer der beiden Männer war ein rundlicher mondgesichtiger Asiat, dessen Kiefer geistesabwesend ständig mahlten. Der andere war hochgewachsen, blass und dünn wie eine Bohnenstange. Seine Hose war entschieden zu kurz  kein Wunder bei seinen langen Beinen , und von seinem spitzen Kinn hing ein dünner fusseliger Bart herab. Die beiden schlurften vor dem wackeligen Metalltor hin und her, das man quer über der Eighth Avenue aufgestellt hatte. Als ich näher kam, blickten sie mich in einer Art und Weise an, die sie wohl für ›hartgesotten‹ hielten. Der Wind umtoste uns, ein unablässiges Stöhnen, trocken und ohne jeden Staub. Der ganze Schnee war ein zusammengeballter, gelber und irgendwie an Gelatine erinnernder Brei, der an allem und jedem klebte und dafür sorgte, dass die ganze W7elt völlig verrottet wirkte.


  »Avery«, sagte der größere der beiden, als Jabali und ich vor ihnen stehen blieben. Ich trug meinen Anzug für besondere Anlässe, den ich immer nur dann anlegte, wenn es mir darum ging, meine Geschäftspartner mit meinem Wohlstand und meinen Geschäftserfolgen zu beeindrucken. Ärmel und Hosenbeine waren zwar ein wenig zu weit, aber es ging trotzdem. Der Anzug sah teuer genug aus. Wenn man nach Uptown ging, um sich mit Zivilisten abzugeben, dann zahlte es sich immer aus, vernünftig auszusehen. Ich hatte auch Jabali so fein gemacht, wie das nur ging  was nicht allzu viel hieß. Wenn er allerdings den Mund hielte, würde auch er mit der Schnieke-Nummer durchkommen.


  Über Nacht hatte die Anzahl der Checkpoints rekordverdächtig zugenommen, und der SSD hatte sämtliche Brecher der Reserve eingezogen. Alle taten jetzt aktiven Dienst. New York erschien mir sonderbar, irgendwie ausgedünnt. Als wir am Morgen die Hudson Street hinaufgeschlendert waren, hatte man dort reichlich Ellbogenfreiheit gehabt, und die Leute, die sich immer noch durch den sauren Schnee und diese feuchte Luft schleppten, die jeden Laut zu dämpfen schien, bewegten sich hastiger als sonst. Sie schienen so rasch vorankommen zu wollen, wie ihnen das nur möglich war. Die ersten Gerüchte über eine Krankheit machten schon die Runde, und so blieben die Leute zu Hause. Ich hatte auch schon ein paar Leichen gesehen, einfach hier und dort mitten auf der Straße zusammengebrochen. Sie alle sahen aus, als hätten wilde Tiere sie zerfleischt. Die dunkelblauen Schwellungen an Hälsen und Armen waren aufgeplatzt und blutüberströmt, und niemand traute sich nahe genug an sie heran, um sie von der Straße zu schaffen.


  »Officer Stanley«, sagte ich zu dem hageren Brecher und nickte. »Und Mongo!«


  Der mondgesichtige Mann reagierte kaum, blinzelte nur kurz. Ich hob eine Augenbraue und schaute Officer Stanley an. »Der SSD spart wirklich keine Kosten und Mühen beim Rekrutieren, was?«


  Stanley wandte den Kopf zur Seite und spuckte auf die Straße, nur wenige Zentimeter neben meine Schuhe. »Pook kann ganz schön flink auf den Beinen sein, wenn man ihm einen guten Grund gibt. Hast du Uptown zu tun, Avery? Gerade gestern noch habe ich deinen Namen auf einer Wichtig-wichtig-Liste gesehen, weißt du.«


  Ich nickte und blickte ihn dabei so ernst an, wie ich das nur konnte. »Ich habe einen Geschäftstermin«, sagte ich. »Rechnet ihr etwa mit Schwierigkeiten, Jungs?«


  Ich erinnerte mich, dass vor dreizehn Jahren allgemeine Angst vor irgendeinem Virus oder so etwas geherrscht hatte. Es hatte sich dann herausgestellt, dass es eine brasilianische Grippe gewesen war. Hatte bloß ein paar Tausend Leute das Leben gekostet, und die meisten von denen waren schon vorher übel angeschlagen gewesen. Aber einige Tage lang hatte sich wirklich jeder irgendwo verkrochen oder war nur mit einer von diesen lächerlichen Gesichtsmasken ins Freie getreten. Und jeder hatte Abstand zum Nächsten gehalten. Ich erinnerte mich noch daran, wie ich während dieser Zeit einen neuen Auftrag ausgehandelt hatte  quer über die Straße. Ich hatte meinem Kunden alle wichtigen Informationen zubrüllen müssen, weil er sich weigerte, näher zu kommen.


  Das hier allerdings fühlte sich noch viel schlimmer an. Namen schossen mir durch den Kopf: Candida Murrozu  sie ist auf sehr … ungewöhnliche Art und Weise gestorben. Gleason  sie tot. Wa auch. Und Pickering. Was auch immer das hier nun sein mochte: Ich hatte das Gefühl, dass es mit meinen Leuten angefangen hatte. Mit mir selbst -etwa zu dem Zeitpunkt, da ich in Newark auf dem Boden gekniet hatte, eine Schusswaffe an der Schläfe … und man mich nicht erschossen hatte. Ich hatte in meinem Leben genug schlechte Dinge getan; der Kosmos musste mich also auf der Abschussliste haben, gar keine Frage. Aber warum war ich nicht krank geworden? Warum war ich nicht tot? Dieser ganze Scheiß ergab doch überhaupt keinen Sinn!


  Ich erinnerte mich an eine verzerrte Stimme: Das ist keine Hinrichtung … das ist ein Attentat. Nicht auf dich. Aber trotzdem ein gottverdammtes Attentat.


  »Scheiße, die erzählen uns doch überhaupt nichts«, sagte Stanley, zog seine Hose ein Stück höher und blickte zur Abwechslung einmal Jabali finster an. »Wir sollen halt bloß niemanden durchlassen, solange wir keine ausdrückliche Anweisung von einem Captain oder einem noch höher stehenden Vorgesetzten haben.«


  Ich nickte und blickte mich um. »Ich brauche einen Passierschein.«


  Stanley wandte den Blick von mir ab; plötzlich schien ihn etwas auf der anderen Straßenseite immens zu faszinieren. Jabali, der vielleicht nicht gerade der Hellste war, besaß immerhin noch genug Verstand, jetzt die Klappe zu halten und so zu tun, als sei er taubstumm. »Scheiße, Avery, du kommst hier einfach so am helllichten Tage zu mir und … ich verkaufe heute keine Passierscheine! Wenn du mir einen entsprechenden Befehl besorgen kannst, prima. Sonst dreh um und verkriech dich wieder in dein Rattenloch! Versuchs hall morgen noch mal!«


  Wieder ballten sich meine Hände zu Fäusten, und ich wiederholte innerlich mein ganz persönliches Gebet um Gelassenheit. Wenigstens war Stanley nicht so blöd, auch noch zu versuchen, Kapital daraus zu schlagen, dass ich gestern auf einer Wichtig-wichtig-Liste aufgetaucht war, indem er mich persönlich ablieferte. Ich blickte mich auf der Straße um. Es war so leise, dass ich deutlich hörte, wie der Schnee nach und nach unsere Stiefel zerfraß. Auch das keuchende Atmen des mondgesichtigen Brechers hörte ich fast ohrenbetäubend laut. Insgesamt sah ich auf der Straße elf Brecher, kein Einziger von denen auch nur im Mindesten talentiert  ganz besonders nicht der Mondmann da drüben, der den Eindruck erweckte, als müsse er jeden Atemzug im Voraus planen. Ich zweifelte nicht daran, dass ich diese Barriere hier notfalls stürmen könnte  und damit durchkommen. Aber Verfolgungsjagden oberhalb der Twenty-Third Street konnte ich wirklich nicht gebrauchen, also schüttelte ich nur den Kopf. »Ich zahle das Doppelte.«


  Stanley schürzte die Lippen.


  »Sind doch keine Vorgesetzten in der Nähe«, sagte ich rasch. »Du kennst mich doch, Stanley! Du weißt, du wirst auf dem Rückweg nichts mehr von mir hören. Als wäre ich nie hier gewesen!«


  »Scheiße, Avery«, murmelte er, blickte kurz zu Jabali hinüber und spähte dann einmal die Straße hinab. »Das Doppelte?«


  Ich nickte. »Zahlungsweise wie üblich. Und wir kommen allein zurück.«


  Stanley schüttelte den Kopf, wandte sich ab und setzte erneut an auszuspucken. »Nichts ist mehr wie üblich. Die Drecks-Schnüffler von der Inneren sind hier wirklich jedem auf die Eier gegangen. Marin sieht einfach alles. Und ich habe nicht die Absicht, in irgendeinem Drecksloch wie Chengara zu landen. Und wegen dir schon mal gar nicht!«


  Ich fluchte in mich hinein. Offiziell war Dick Marin der Leiter der Abteilung für Innere Angelegenheiten des SSD  der Oberschnüffler. Bevor ich für ihn Squalor erledigt hatte, war das auch alles gewesen, worauf er Einfluss hatte nehmen können  vor allem, da er kein Mensch mehr war. Er war eine digitalisierte Intelligenz, die mit Hilfe wer weiß wie vieler mechanischer Avatare handelte. Wenn man Dick Marin in einem Zimmer begegnete, sah er tatsächlich eindeutig menschlich aus. Trotzdem war er bloß ein ferngesteuerter Droide, und der echte Marin  wenn man das, was von ihm übrig war, überhaupt so nennen durfte!  war irgendwo auf einem Server gespeichert. Auf diese Weise wurde sein Verhalten allerdings auch durch einige Programmroutinen bestimmt: So war es ihm lediglich gestattet gewesen, die System-Bullen aufzuschrecken  die allesamt eine Scheißangst vor ihm hatten, schließlich war er der Einzige, in dessen Macht es stand, ihnen so richtig Arger zu machen.


  Aber nachdem ich Squalor nun einmal umgebracht hatte -oder besser: nachdem Marin mich dazu gebracht hatte, Squalor umzubringen , hatte Marin den Notstand ausrufen lassen, und gemäß den dann gültigen, reichlich obskuren Spielregeln hatte er plötzlich ungleich mehr Handlungsspielraum als zuvor besessen. Offiziell galt dieser Notstand immer noch, auch wenn man nicht mehr allzu viel darüber hörte. Das brodelte im Hintergrund einfach immer weiter und gestattete Marin, im Prinzip über das gesamte System zu herrschen. Ein Schattenkaiser. Seitdem hatte er seine Faust immer weiter drohend zusammengeballt, und allmählich war ich es wirklich leid.


  Nach allem, was ich gehört hatte, ging es den Unterstaatssekretären des Einheitsrates ebenso. Schließlich hätten sie vom Notstand durchaus auch profitieren müssen. Seit Jahren hatte Marin freie Hand. Aber ich hatte gerüchteweise gehört, dass die Unterstaatssekretäre jetzt allmählich auch etwas auf die Kette bekamen, und das versprachen sehr interessante Zeiten zu werden  vorausgesetzt, jemand von uns überlebte dieses ganze Spektakel.


  Eines jedoch hatte sich immer noch nicht geändert: Der Yen regierte die Welt, und Gestalten wie Stanley mussten eben hin und wieder Schmiergeld annehmen, um überhaupt überleben zu können. »Das Doppelte, und dazu noch ein Bonus«, sagte ich, »dafür, dass du dich so flexibel gezeigt hast. Vorerst lassen wir das so in der Schwebe, und wann immer dir der Sinn danach steht, sprichst du mich einfach darauf an. Du weißt, dass du das Geld von mir wirklich kriegst.«


  Ich hatte nun einmal einen gewissen Ruf, und hin und wieder war der wirklich ganz hilfreich.


  »Scheiße«, murmelte der Brecher und drehte sich ruckartig herum, um herauszufinden, ob er vielleicht beobachtet würde. »Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße!« Erneut schaute er mich an und zupfte an seinem Bärtchen. »Also gut«, sagte er schließlich, trat einen Schritt zur Seite und deutete auf Mondgesicht. »Mach schon auf! Warte mal, warte mal, verdammt«, murmelte er dann, zog mich nah zu sich heran und tat so, als untersuche er mich. »Nur für den Notfall  es sollte wenigstens so aussehen, als hättest du wirklich einen Passierschein.« Ich ließ mich von ihm ein wenig herumstoßen; das Ganze belustigte mich. Denn wenn uns hier wirklich System-Bullen zuschauen sollten, dann würde Stanley von denen auf jeden Fall ordentlich vermöbelt werden  oder es käme noch schlimmer. Es war ganz egal, was für eine dämliche Show er hier abzog. Schließlich tastete er mich noch einmal nach Waffen ab, stieß mich zur Seite und packte dann Jabali am Jackenaufschlag. Das gefiel Jabali zwar gar nicht, aber er ließ es geschehen. Er war ein echter Profi, der sich sehr zu beherrschen wusste und lieber zweimal nachdachte, bevor er etwas unternahm  sehr hilfreich, das.


  »Also gut, geht schon!«, grollte Stanley und wandte sich ab. »Herumlungern ist nicht!«


  Ich blieb nicht stehen, wollte mich nicht weiter mit dem Brecher unterhalten. Rasch traten Jabali und ich durch das Tor in der Sperre und gingen dann zügig weiter. Bei der ersten Gelegenheit bogen wir in eine Seitenstraße ab. Als der Checkpoint hinter der Ecke verschwunden war, stieß Jabali leise einen Fluch aus.


  »Mann, ich hasse das, bei denen lieb Kind machen zu müssen«, murmelte er. »Diese Arschlöcher sind doch wirklich der letzte Dreck!«


  Ich sagte gar nichts. Jabali war ein Spürhund, und er war sehr gut dabei; innerhalb weniger Stunden hatte er für mich Dr. Daniel Terries ausfindig gemacht. Aber es war mir bislang nicht gelungen, Jabali von der irrigen Annahme abzubringen, mich könne irgendwie interessieren, was er sagte.


  Während wir weitergingen und versuchten, uns den uns fremdartigen Gang völlig sorgloser Männer anzugewöhnen, betrachtete ich Jabali erneut, suchte nach irgendwelchen Anzeichen dafür, dass er krank sei oder sich nicht ganz wohl fühle oder irgendetwas in der Art. Die Rechnung war einfach: Anderthalb Tage, nachdem wir aus Newark zurückgekehrt waren, war Gleason krank geworden  und am dritten Tag nach unserer Rückkehr war sie gestorben. Dieser Scheiß nahm sich wirklich nicht viel Zeit. Aber Jabali sah okay aus.


  Während wir immer weiter nach Uptown kamen, wurden die Straßen deutlich voller. Die Leute waren besser gekleidet und ein wenig fröhlicher, als ich das gewohnt war, aber so groß war der Unterschied nun auch wieder nicht. Scheiße fließt halt immer bergab  und sorgt dabei dafür, dass sich die Mühlräder immer weiter drehen. Aber man musste eben schon eine ganze Menge Leute haben, die allesamt die Absicht hatten, der Scheiße in Zukunft auszuweichen, sonst passierte nicht sonderlich viel. Diese Leute hier standen in der Pyramide ein bisschen weiter oben, das ja. Aber sie suchten ebenso nach einer Unterkunft wie der Rest von uns. Klar, sie rochen besser, auch wenn dieses Gemisch aus Duftwässerchen und Parfüms mir Kopfschmerzen bereitete.


  Schwerfällig schleppte sich Jabali neben mir her und sah dabei aus wie ein echter Schläger. Das lag an seinem Gang man mochte ihn in einen anständigen Anzug stecken, aber der Kerl bewegte sich immer noch wie ein Verbrecher. Es war diese sonderbare Mischung aus großspurigem Stolzieren und paranoidem Herumgehusche. Aber er sah gesund aus, ganz normal. Ich hatte das sonderbare Gefühl, als befinde er sich irgendwie in einem widernatürlichen Stillstand  wie unmittelbar vor einem Gewitter, wenn man die Elektrizität in der Luft schon spüren kann, es aber noch nicht angefangen hat. Ich blickte immer wieder zu ihm hinüber. Ich rechnete damit, jeden Moment plötzlich eine Schwellung an seinem Hals auftauchen zu sehen, so wie ich das Downtown schon erlebt hatte.


  Er bemerkte, dass ich ihn anschaute, und lächelte nervös. Bei der zugehörigen Kopfbewegung wackelte sein Haar hin und her. »Hab das Gefühl, als würde mich hier jeder anstarren, Boss«, sagte er und streifte sich den Mantel über.


  Ich nickte. Es gab viele, die nicht damit zurechtkamen, sich Uptown aufzuhalten. Schließlich hatte man gelernt, auf eine bestimmte Art und Weise zu leben. Man hatte gelernt, sich nichts gefallen zu lassen und sich durch nichts und niemanden abschrecken zu lassen. Jeden Tag aufs Neue führte man den gleichen Tanz auf den, immer der härteste Bursche zu sein, egal in welcher Gesellschaft man sich auch befand, ganz egal was passierte. Und mit einem Mal wurde es schwierig, sich wie ein ganz normaler Zivilist zu benehmen. Ein paar von uns konnten es einfach nicht. Ich kannte richtige Killer, die für nichts in der Welt weiter als bis zur Twenty-third Street gehen würden, einfach weil sie nicht mit den Blicken zurechtkamen, die sie sich dort unweigerlich einfangen würden.


  Terries lebte in der Gegend der Fiftieth Street, einer wirklich piekfeinen Ecke. Während wir uns also einmal quer durch die Stadt trollten, wurde meine Gänsehaut immer heftiger: Alle hier waren so sauber, so aufgestylt, und das Sonderbarste an allem war dieses allgegenwärtige Stimmengewirr. Alle redeten miteinander und machten sich nicht einmal die Mühe, es irgendwie zu verbergen, alle lachten, riefen wild durcheinander. Nie zuvor wäre ich auf die Idee gekommen, Downtown als leise zu beschreiben. Aber während wir weitergingen, hatte ich zunehmend das Gefühl, wirklich jeder hier würde einfach in der Gegend herumbrüllen. Mir lief der Schweiß über das Gesicht, die Haare standen mir zu Berge. Ich lebte davon, gottverdammtnochmal leise zu sein. Lärm bedeutete Tod  zumindest da, wo ich herkam.


  »Hamse mal n Yen?«


  Ich schrak zusammen; eine Hand zuckte unwillkürlich zur Waffe, bevor ich mich wieder beherrschen konnte. Der Mönch wackelte unmittelbar vor mir hin und her, eines seiner Beine war schwer beschädigt. Mit einem alten Bleirohr hatte man es behelfsmäßig geflickt. Die Kleidung, die der Cyborg trug, war völlig zerschlissen, doch sein weißes Plastikgesicht war immer noch makellos: sauber und ohne jede Schramme. Wie ein Mond schien es vor mir in der Luft zu hängen. Wir befänden uns im Freien, mitten auf einer Straße, die sich hier deutlich erweiterte. Es gab hier so viel Platz, dass mir davon richtig schwindelig wurde. Zu unserer Rechten ragte eine Kirche auf, zwei scharfkantige, spitz zulaufende Türme, die sich dem Himmel entgegen reckten, drei riesige Portale, umfasst von dreieckigem Mauerwerk. Das Gebäude war unglaublich groß, uralter Stein, von Vogelscheiße bedeckt und von unfassbar vielen Rissen durchzogen: Das Wetter schien dem Stein immens zuzusetzen. Dämlich blinzelte ich mein Gegenüber an, während wir weitergingen und den Cyborg so vor uns hertrieben. Fünf oder sechs weitere Mönche saßen auf den Treppenstufen vor dem Eingang der Kirche, zusammengekauert wie Vögel.


  Seit Jahren war ich keinem Mönch mehr so nahe gekommen. Die Maschine hatte das freundlichste Lächeln aufgesetzt, zu dem sie in der Lage war  was nicht viel hieß , und hielt auf magische Weise das Gleichgewicht, während sie auf ihrem angeschlagenen Bein rückwärts weiterhüpfte. Der Mönch blickte erst mich an, dann Jabali, dann schaute er wieder zu mir, und ich verspannte mich innerlich. Die Mönche waren mit optischen Gesichtserkennungs-Schaltungen ausgestattet, und als sie noch mit dem Netzwerk der Cyber-Kirche verbunden gewesen waren, hatten sie einen nur kurz anschauen müssen, um dann den Namen und sämtliche Informationen herunterrattern zu können, die über einen verfügbar waren. Die Cyber-Kirche gab es nicht mehr. Aber wenn ein Mönch einen vor Jahren schon einmal gescannt hatte, dann standen ihm diese Informationen immer noch zur Verfügung, und manchmal sprach solch ein Mönch sein Gegenüber tatsächlich mit Namen an.


  Ich blickte an dem Cyborg vorbei, die gewaltige, schwindelerregend breite Straße hinab, die vor uns lag. »Geh mir aus dem Weg, verdammte Scheiße!«, grollte ich. Ich spielte immer noch die Rolle, die ich mir angewöhnt hatte. Man wusste ja nie, wer einen gerade beobachtete.


  Die Maschine huschte davon und sprach jemanden an, der hinter uns die Straße hinabging. Ich blickte nach links und starrte auf den Schweber-Stellplatz des SSD, eine riesige Freifläche, einen Häuserblock vom ›Rock‹ entfernt. Dort hatten die Cops eine ganze Flotte ihrer Standard-Schweber abgestellt -kleine Maschinen für zwei bis drei Passagiere, keine der großen, fetten Dinger, die man mit Sturmtruppen regelrecht vollstopfen konnte. Ein paar Brecher und Officers standen dort herum; einige schauten mich an, während ich weiterging. Es war immer schlecht, die System-Bullen anzustarren. Das gefiel denen nicht, und sie erteilten gerne Lektionen. Aber ich brachte es nicht über mich, den Blick abzuwenden. Alle Schweber sahen ungepflegt und angeschlagen aus; die Panzerungen waren unsauber geflickt, man sah deutlich, dass die Geräte schon einiges durchgemacht hatten. Nicht ein einziger dieser Schweber sah auch nur ansatzweise neu aus.


  »Hier runter«, sagte Jabali und deutete nach rechts. Ich folgte seiner Handbewegung, und wir gingen eine Seitenstraße hinab, die vom ›Rock‹ fortführte  ›The Rock‹, auch bekannt als ›Cop Centrah, die gottverdammte Leitstelle der Bullen. ›Cop Centrah war eine eigene Scheiß-Welt: vier mal vier Häuserblocks, in denen es nichts außer Cops gab. In dieser Welt gab es eine ganz andere Schwerkraft, und Leute wie ich gingen in der Atmosphäre dieser Welt einfach drauf, wenn wir ihr zu nahe kamen. Der Hauptturm war uralt und ragte vor uns weit in die Höhe; er war das höchste Gebäude von ganz New York. Von seinem Dach aus stiegen den ganzen Tag über ständig Schweber in die Höhe oder landeten dort.


  Während wir weitergingen, musste ich bewusst mein Schritttempo verändern. Wir waren jetzt zu einem vermeintlich sorglosen ›Spazieren‹ übergegangen. Mein Herz hämmerte in der Brust, trieb mein saures Blut durch meinen ganzen Körper, sodass es nach und nach sämtliche meiner Knochen verätzen konnte. Natürlich blieb man immer schön auf dem Bürgersteig, schließlich sausten ständig irgendwelche Pedicabs die Straßen hinauf und hinunter. Die Fahrer schrien einen an, man solle aus dem Weg gehen, und auf der Rückbank saßen immer zwei oder drei fette Arschlöcher. Also ging ich zur Seite, um eine der ausgemergelten, erschöpften Gestalten, die vor die Kabinen gespannt waren, an uns vorbeizulassen. Seine Passagiere schrien ihn unterdessen ständig an, er solle endlich seinen Arsch bewegen. Mir ging bei dem Gebrüll nur durch den Kopf, dass ich vielleicht doch keinen so schlechten Weg im Leben eingeschlagen hatte. Es mochte mir ja richtig scheiße gehen, aber wenigstens war ich nicht diese arme Sau da.


  Jabali stieß nur einen Grunzlaut aus, als wir die gewünschte Position passiert hatten. Dr. Daniel Terries lebte in einem schmalen fünfgeschossigen Haus, das so aussah, als würde es lediglich durch die angrenzenden Gebäude vor dem Einsturz bewahrt. Ich schaute es mir genau an, ohne auch nur den Kopf zu bewegen. Es war ein alter Bau  nun ja, jedes Gebäude in New York war alt. Aber das hier hatte man offensichtlich renoviert, die Bausubstanz verstärkt und die Wohnräume mit dem mittlerweile üblichen Komfort ausgestattet. Mehrere Male umrundeten wir den Häuserblock, blickten immer wieder verstohlen zu unserem Ziel hinüber, überquerten schließlich die Straße und zahlten an einem Verkaufsstand zweihundert Yen für zwei winzige Kaffee. Ich lehnte mich gegen die Wand und schaute alles andere an, nur nicht das Gebäude, das uns eigentlich interessierte. Ich nahm schnappschussartig so viel wie möglich von meiner Umgebung auf, während ich bald hierhin, bald dorthin schaute. Dabei genoss ich diesen Fingerhut warmen bräunlichen Sirups.


  Natürlich musste es in dem aufwändig sanierten Ding ein Apartment-Interface-System geben, das grundlegende Sicherheitsvorkehrungen traf allesamt nutzlos  und einfache Kammerdieneraufgaben erfüllte. Ein Aufzug, eine Belüftungsanlage, auf dem Dach eine Vid-Schüssel  Mittelklassen-Luxus eben. Ich rechnete nicht damit, allzu große Schwierigkeiten zu haben, in dieses Haus einzusteigen. Selbstredend war es verrückt, in ein Gebäude einzudringen, das nur einen Häuserblock von ›Cop Centrah entfernt lag. Und ›verrückt‹ war manchmal die beste Tarnung, die man kriegen konnte.


  »Und jetzt, Boss?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Jetzt warten wir.«


  Warten war das wichtigste Talent eines jeden Revolverhelden. In fast der Hälfte aller Geschichten über Canny Orel ging es darum, wie er heldenhaft lange gewartet hatte, einer Statue im Halbdunkel gleich  selbstverständlich hatte er die ganze Zeit über kaum geatmet. Tatsache war: Einfach irgendwo hineinzumarschieren zahlte sich nicht aus. Durch das völlig unzureichende Sicherheits-Interface und die teuren  und ebenso nutzlosen  Zwischentüren würden wir kostbare Sekunden verlieren, wenn wir versuchen sollten, mit Gewalt dort einzudringen, und so würde Terries flüchten können oder vielleicht sogar die Cops rufen. Und da er nun einmal ein offizieller Regierungsbeamter war, würden die vielleicht sogar kommen -auch wenn es Gerüchten zufolge um das Verhältnis zwischen dem SSD und der Zivilregierung nicht zum Besten stand. Nein, wir mussten Terries auf der Straße abfangen, und dabei sollten wir sauber und rasch vorgehen.


  Ich wollte mit dem Mann bloß reden, wollte herausfinden, was er wusste, ohne dass jemand einen aus reiner Gedankenkraft bestehenden Daumen tief in mein Gehirn hineindrückte. Ein Vid-Schirm war über dem Dach eines hoch aufragenden schmalen Gebäudes angebracht. Das oberste Stockwerk dieses Hauses war offensichtlich ausgebrannt. In ganz New York gab es wohl keinen Platz, an dem man sich aufhalten konnte, ohne irgendwo einen Vid-Schirm zu sehen. Die Scheiß-Regierung ließ immer weiter diese Dinger aufstellen und tauschte sämtliche alten Modelle nach und nach durch neuere mit zusätzlichen Features aus. Sogar innerhalb von Gebäuden stieß man auf die Dinger, an den unmöglichsten Orten. Dieses Ding da vor uns plärrte geräuschlos die neuesten Nachrichten in die Welt: Die Zivilregierung  also die Unterstaatssekretäre, schließlich bestand der Einheitsrat, dem sie offiziell unterstellt waren, nur noch aus ein paar toten Hüllen, die tief unter London begraben waren  hatte eine neue Verordnung erlassen: Es galt, ein umorganisiertes System-Militär zu schaffen, und zwar sofort. Eine Armee hatte es seit der Vereinigung nicht mehr gegeben. Wer brauchte denn schon eine Armee? Jetzt sorgten doch die hingebungsvollen fähigen Mitglieder unseres geliebten System-Sicherheitsdienstes dafür, dass wir alle uns wohl fühlten, und wir waren schließlich eine vereinigte Welt, ganz ohne Grenzen.


  Ich zündete mir eine Zigarette an und ignorierte Jabalis sehnsuchtsvollen Blick. Ich konnte warten, wenn das nötig war.


  Vielleicht nicht reglos wie eine Statue, aber ich zweifelte daran, dass wirklich alle Geschichten, die man so über Canny Orel hörte, wahr waren. Wahrscheinlich hatte er tatsächlich jede Menge Leute umgebracht, aber, hey: Leute umzubringen ist ja nun auch einfach! Und wenn man viele umbringt, zeigt das nur, dass man ehrgeizig ist.


  Ich hatte die halbe Schachtel weggequalmt, als mir Jabali gegen die Schulter stieß und dabei die Straße hinabblickte.


  »Da ist er, Boss. Weißes Haar, Gehstock.«


  Mit zusammengekniffenen Augen spähte ich die Straße hinunter und sah ihn  einen hochgewachsenen Mann mit auffallend gerader Haltung. Er trug einen blauen Anzug und hatte einen knorrigen Gehstock aus Holz in der Hand. So alt war der Kerl gar nicht, vielleicht ein bisschen älter als ich. Aber er wirkte frisch und munter, seine Haut war gut durchblutet und schien sogar über diese Entfernung hinweg  fast zehn Meter  regelrecht zu strahlen. Sein weißes Haar wirkte sauber und rein. Er bewegte sich rasch, den Blick fest auf ein kleines Gerät in seiner Hand gerichtet. Die anderen Leute auf der Straße gingen ihm instinktiv aus dem Weg.


  Ich deutete auf Terries Haus. »Geh zur Tür!«, sagte ich und mischte mich unter die Menschen. Ich wich Pedicabs und parfümierten Männern und Frauen aus, schlängelte mich hinter den freundlichen Doktor und mühte mich, ihn einzuholen. Dabei umfasste ich unauffällig mein Messer, und der umwickelte Griff fühlte sich wieder einmal massiv und beruhigend an. Ich dachte an Gleason, als ich den letzten Meter zurücklegte und dicht hinter Terries trat. Dann berührte ich mit meiner Waffe sanft seinen Rücken und legte ihm die Hand auf die Schulter. Anfänger packen ihre Zielpersonen immer am Hals oder legen den Arm um die Schulter. Das fühlt sich sicherer an, weil man die Zielperson dann scheinbar fest im Griff hat. Aber in Wirklichkeit verschafft das der Zielperson einen Vorteil. Und wenn diese Zielperson auch nur ein kleines bisschen Talent hat oder hinreichend geistesgegenwärtig ist, dann kann sie einen über die Schulter werfen oder einen abrollen lassen, und dann wirbelt sie herum und rammt einem selbst ein Messer in den Bauch, während man sie noch fassungslos und mit weit aufgerissenen Augen anstarrt. Es ist immer besser, sich seiner Zielperson nicht zu sehr zu nähern.


  Terries erstarrte. »Nicht stehen bleiben«, sagte ich leise. »Einfach weitergehen. Sehen Sie den Mann mit der lächerlichen Frisur  da drüben, neben Ihrer Haustür? Der wird Sie sofort über den Haufen schießen, wenn Sie nicht weiter in seine Richtung marschieren!«


  Man musste dem Mann zugutehalten, dass er sich sehr rasch von diesem Schreck erholte und tatsächlich weiterging. »Ich habe keinen Credit-Dongle dabei«, erklärte er.


  »Scheiß auf Ihren Credit-Dongle, Doc«, gab ich zurück und nickte Jabali zu. »Wir wollen nur mit Ihnen reden. Machen Sie sich keine Sorgen, ich weiß aus einer gut unterrichteten Quelle, dass Sie ebenfalls mit mir reden wollen!«


  »Ach ja?« Die Stimme des Mannes klang sehr melodisch, fast schon beruhigend, selbst hier und jetzt, wo er nicht mehr tat als flüstern. »Und wer sind Sie?«


  »Avery Gates, Doc«, antwortete ich. »Sie haben gestern ein paar Gorillas ausgeschickt, die mich einfangen sollten. Es tut mir leid, dass ich die alle umbringen musste.«


  Der Mann geriet ins Schwanken, und Befriedigung, ein sehr gemeines Gefühl, durchfuhr mich. »Was ist denn los, Doc? Ich dachte, Sie wollten mit mir reden.«


  Wir erreichten die Eingangstür, vor der Jabali durchaus glaubwürdig den ›hartgesottenen Burschen‹ mimte. »Ach Mr Gates«, sagte Terries leise und klang plötzlich sehr alt und gebrechlich, »Sie haben mich gerade umgebracht.«
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  »Sie haben doch sicher nichts dagegen, wenn ich mir etwas zu trinken nehme, Mr Cates?«, fragte Dr. Terries mit tonloser Stimme. »Sie sollen natürlich auch einen Drink bekommen, wenn Sie das möchten.«


  Jabali blickte mich über die Schulter hinweg an, und ich nickte. Er trat zur Seite, und Terries betrat sein Apartment. Er tat das mit langsamen Schritten, als müsse er sich für jede Bewegung aufs Neue konzentrieren. Ich schaute ihm zu, wie er auf eine gläserne Hausbar zuging, neben dem großen Fenster, das fast die gesamte Rückwand des Zimmers einnahm. Von dort aus hatte man freie Sicht auf ›The Rock‹, der sich hoch über die Straßen erhob. Wir konnten sogar die winzigen Punkte der Schweber erkennen, die ständig über dem Dach in der Luft standen  da wurden wirklich wichtige Leute nach ›Cop Centrah gebracht oder wieder abgeholt. Terries entnahm der Hausbar drei schlichte Gläser und goss in jedes davon zwei Finger breit einer klaren farblosen Flüssigkeit. Dann drehte er sich zu uns herum, die Gläser in den Händen.


  »Wodka«, erklärte er. »Echter Wodka. Gutes Zeug.« Ich starrte ihn an, mein Gesicht völlig ausdruckslos, und er lächelte.


  »Soll ich aus jedem Glas einen Schluck nehmen, Mr Cates? Glauben Sie wirklich, ich hätte einen Grund, vergiftete Gläser in meinem Haus aufzubewahren, nur für den Notfall? Ich bin Wissenschaftler, um Gottes willen!«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wir haben es hier mit dem System zu tun, Dr. Terries«, gab ich zurück. »Und wir sind in New York.«


  »Ah ja«, sagte er, hielt mit der einen Hand zwei Gläser fest, setzte mit der anderen das dritte an die Lippen und leerte es mit einem Zug. »Ich verstehe.« Er stellte das leere Glas zurück auf die Hausbar, ging dann, in jeder Hand ein Glas, zu einem bequemen schwarzen Ledersessel hinüber und ließ sich schwerfällig hineinfallen.


  Ich ging zur Bar hinüber. Der ganze Raum schien nur aus Leder und Glas zu bestehen: ein harter Kontrast aus Schwarz und farbloser Klarheit. Der Raum war lichtdurchflutet, die Wände sauber und weiß  geradezu schmerzhaft weiß. Mir juckte die Haut bloß vom Hinsehen. Das also machte Dr. Terries mit seinem Geld. So einen Scheiß machte er damit.


  Die Bar war gut bestückt, auch wenn ich die weitaus meisten Flaschen nicht kannte. Neugierig nahm ich eine Flasche nach der anderen in die Hand, schraubte den Deckel ab und schnüffelte vorsichtig. »Sie scheinen nicht gerade glücklich zu sein, mich zu sehen, Dr. Terries.«


  »Ich war noch nie so unglücklich, Mr Cates.«


  »Ich dachte, Sie wollten mich sehen. Sie haben schließlich extra ein paar der Regierungs-Wunderknaben ausgeschickt, die mich einsacken sollten.«


  Einen Moment lang herrschte völliges Schweigen. Ich fand eine Flasche Gin, und der vertraute medizinische Geruch heiterte mich ein wenig auf. Ich nahm die Flasche aus dem Regal, drehte mich zum guten Doktor um und hielt inne. Sein Gesicht war aschfahl und wirkte regelrecht eingesunken.


  »Ich hätte es besser wissen müssen«, murmelte er leise. Diesen Tonfall kannte ich. Es gab nur ein paar Reaktionen, wenn ich irgendwo auftauchte und jemandem eine Waffe gegen die Rippen presste. Manche Leute wurden wütend, stießen Drohungen aus, von denen sie genau wussten, dass sie sie niemals in die Tat würden umsetzen können. Andere wurden sehr kreativ und boten mir irgendwelche Deals an. Andere wiederum wurden nur unendlich müde, gaben auf, setzten sich irgendwo hin und ließen es einfach geschehen. Ich war immer der Ansicht gewesen, Letztere seien die Klügsten. Schließlich wusste ich genau, dass mich keine Drohung der Welt von meinem Vorhaben abbringen würde und man mir auch keinen Deal vorschlagen konnte, der mich wie auch immer anspräche.


  »Man hätte Sie an einen sicheren Ort bringen sollen, Mr Cates. In eine extra verstärkte Zelle, abgeriegelt, luftdicht, ganz nach Vorschrift für Katastrophenszenarien. Ich hätte nicht näher als fünf Meter an Sie herankommen müssen. Aber ich hätte es wissen müssen: Sie haben schon so viele Leute umgebracht, sind schon seit so langer Zeit aktiv  natürlich haben Sie Mr Shockley umgebracht. Natürlich haben Sie alle umgebracht.« Aus seinen grauen Augen blickte er mich an und lächelte jetzt fast. Ich verabscheute sein Gesicht, verabscheute dieses subtile Mienenspiel. »Sie werden alle umbringen. Und anscheinend werde ich der Erste in der Reihe sein.«


  Ich lächelte und nickte, hob die Flasche und trank einen tiefen Zug daraus. Jabali stand da, ganz der gute Soldat, gänzlich reglos, aber wachsam und mit völlig ausdrucksloser Miene. Der Gin war sehr mild, und so trank ich gierig, genoss das brennende Gefühl in der Magengrube. »Naja«, keuchte ich, nachdem ich geschluckt hatte und die Flasche ein wenig sinken ließ, »vielleicht bringe ich Sie ja gar nicht um. Ich möchte mir nur anhören, was Sie zu sagen haben. Ich möchte wissen, was hier vor sich geht.«


  Terries leerte das zweite Glas und setzte dann, ohne zu zögern, auch das dritte an die Lippen. Er drehte sich zur Seite und stellte die Gläser vorsichtig auf den glänzenden Steinfußboden zwischen seine Füße. Dann ließ er sich in seinen Sessel zurücksinken. »Mr Gates, ich wage mich jetzt einmal so weit vor zu behaupten, dass fast alle Leute, mit denen Sie in den letzten Tagen zu tun hatten, mittlerweile tot sind.«


  Ich kniff die Augen zusammen. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Jabali mich scharf anschaute, doch ich erwiderte den Blick nicht. Ich zögerte. Meine Instinkte rieten mir, jetzt gar nichts zu sagen  hier ging es darum, selbst Informationen zu erhalten, nicht irgendetwas zu verraten. »Ja«, sagte ich dennoch, »aber nur Shockley und Konsorten können Sie mir anrechnen.«


  Terries schüttelte den Kopf und vollführte eine abwehrende Handbewegung. »Sie abzuholen war ein Versuch, die Quelle des Ganzen auszumerzen, Mr Gates. Ein verzweifelter Versuch noch dazu. Mir war bewusst, dass ich damit Mr Shockley opfern würde.«


  Ich nahm einen weiteren Schluck aus der Flasche. Doch ich vermutete inzwischen, dass dieses Zeug keinerlei Effekt auf mich haben würde. Mein Herz hämmerte, jeder einzelne Muskel meines Körpers war bis zum Zerreißen gespannt.


  »Ich bin ein gebildeter Mann, Mr Gates«, sagte der Doktor plötzlich und schloss die Augen. »Während Idioten wie Sie vor dreißig Jahren damit beschäftigt waren, die Städte in Schutt und Asche zu legen, war ich mit hochkomplizierten Arbeiten befasst, die vielleicht die Welt hätten verändern können. Ich war ein Schüler von Miles Amblen. Ich habe mich mit hochkomplizierten Arbeiten befasst!« Er öffnete die Augen wieder und schaute mich an. Jetzt wirkte er aufrichtig erbost. »Ich habe so etwas noch nie erlebt. Ich hätte wissen müssen, dass ausgerechnet ein wildes Tier wie Sie alles zerstören würde! Sie leben in der Scheiße. Sie fressen Scheiße, Tag für Tag! Sie sind von Kopf bis Fuß damit besudelt, und Sie verbringen den ganzen Tag damit, sich darin zu suhlen!«


  Ich nickte. »Eine Krankheit«, sagte ich. »Eben eine Seuche.«


  Terries stieß ein bellendes Lachen aus. »›Eine Krankheit‹, sagt er!« Wieder schaute er mich an, jetzt viel entspannter. »Mr Gates, an dem, was hier gerade geschieht, ist überhaupt nichts Natürliches. Kommen Sie! Sie sind hier. Wir haben noch ein paar Stunden Zeit, bis wir alle tot sind. Wir sollten diese Zeit nutzen. Vielleicht können Sie uns ja tatsächlich doch noch nützlich sein. Oder sind Sie so ein Tier, dass Sie überhaupt nichts anderes kennen als nur Leute zu bedrohen und zu erschießen?«


  Ich biss die Zähne zusammen. »Dr. Terries …« Ich stockte. Was gab es denn noch zu sagen? Also riss ich mich zusammen und nickte dann. »Gehen wir.«


  Er lächelte und erhob sich so langsam aus dem Sessel, als wäre er unendlich erschöpft. »Eine Etage tiefer habe ich ein Labor. Ein Privataufzug bringt uns dorthin. Sie können alle Vorsichtsmaßnahmen treffen, die Sie nur wünschen.«


  Auch die Fahrstuhlkabine war weiß, und als die Türen sich hinter uns geschlossen hatten, waren nicht einmal mehr Fugen zu erkennen. Die Illusion war perfekt: Man konnte glauben, sich in einem völlig geschlossenen weißen Kubus zu befinden. Plötzlich fühlte ich mich unerträglich eingeengt, regelrecht klaustrophobisch, und trank in gierigen Schlucken noch mehr von diesem Gin. Wie ich mir gedacht hatte, spürte ich keinerlei Wirkung. Als die Aufzugtüren sich dann plötzlich wieder öffneten, war ich regelrecht erstaunt.


  Im Labor sah es schon besser aus. Es herrschte völliges Chaos. Das Labor war hell erleuchtet, und die Wände hatten das gleiche strahlende Weiß. Aber alles war völlig durcheinander, überall Dreckflecken, und es roch nach Rauch. Auf einem massiven Arbeitstisch standen mehrere riesige Videoschirme, jeder mehr als einen Meter im Durchmesser, und Terries führte uns geradewegs zu ihnen, deutete mit einer komplizierten Handbewegung darauf. Dann wies er auf den mittleren der Schirme.


  »Mr Cates«, sagte er, »darf ich Ihnen unsere Seuche vorstellen?«


  Ich starrte den Bildschirm an. Einen Moment lang konnte ich überhaupt nicht verarbeiten, was ich darauf sah. Es war eine Blutprobe in immenser Vergrößerung. Darin schwammen Dinge. Sie zuckten umher, sodass ich zunächst glaubte, es seien winzige Insekten: Zahllose Beinchen traten in alle Richtungen und trieben diese Dinger vorwärts, winzige Antennen wedelten umher. Ich kniff die Augen zusammen und beugte mich ein wenig vor, während Terries sich abwandte und davonging, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


  Die Insekten glitzerten. Sie strahlten fast.


  »Was zum …«, brachte ich hervor.


  »Genau, sie sind mechanisch«, erklärte Terries, ohne sich uns zuzuwenden. »In gewisser Weise handelt es sich um Roboter. Unglaublich klein, winziger als Ihre roten Blutkörperchen. Höchst fortschrittliche Nanotechnik. Ich weiß nicht, welches Labor im ganzen System etwas derart Komplexes überhaupt hat entwickeln können. Sie treiben sich selbst an, verfügen über recht hoch entwickelte Prozessoren, die ihnen ein beachtliches Maß an Flexibilität verleihen, und  und das ist das Erstaunlichste, Mr Cates  sie sind selbstreplizierend. Jeder von denen kann eine exakte Kopie seiner selbst anfertigen und braucht dafür lediglich Rohmaterialien des Wirtskörpers.«


  »Das«, murmelte Jabali neben mir, »ist ganz schön abgefahren.«


  »Sie breiten sich aus, Mr Cates. Diese Dinger können jeden Menschen erreichen, der sich jemandem, der infiziert ist, auf weniger als zweieinhalb Meter nähert. Sie können sich einfach durch die Luft verbreiten. Zunächst halten sie sich an einem beliebigen Körperausscheidungsprodukt fest. Sobald aber auch nur eine einzige dieser mikroskopisch kleinen Einheiten in den Körper eingedrungen ist, beginnen sie mit der Replikation. Wenn sich erst einmal genügend Einheiten in einem Wirtskörper befinden, fangen sie an, ihn … aufzuzehren.« Nun wandte er sich uns doch noch zu. Ich schaute ihn an, und er lächelte-ein entsetzliches, totenschädelartiges Lächeln. Er war ein wirklich gut aussehender Mann, sein Gesicht hatte auffallend feine Züge. Doch jetzt sah er aus wie ein Kadaver, der mich verspotten wollte. »Sie fressen einen im wahrsten Sinne des Wortes von innen heraus auf.«


  Ich dachte an blauschwarze Schwellungen, die letztendlich aufplatzten.


  »Jemand hat diese Dinger gebaut?«, brachte ich heraus, und meine Stimme war nur ein heiseres Krächzen. »Jemand hat diese Dinger absichtlich gebaut?«


  Terries nickte. »Ja. Im Allgemeinen sterben die Infizierten innerhalb von einem oder zwei Tagen. Das allerdings hängt natürlich von verschiedenen Faktoren ab: vom allgemeinen Gesundheitszustand, von Körpergröße und Gewicht sowie von einigen anderen Faktoren, die wir bislang noch nicht haben quantifizieren können.« Er zuckte mit den Schultern. »Die Seuche breitet sich aus. Wir versuchen natürlich, entsprechende Gegenmaßnahmen zu ergreifen, aber …« Er blickte mich an. »An wie vielen Personen sind Sie auf Ihrem Weg hierher vorbeigegangen, Mr Gates? Hundert? Zweihundert?« Er schüttelte den Kopf. »Sie haben uns umgebracht.«


  Avery Gates, dachte ich, der Weltenzerstörer.


  »Jetzt warten Sie mal«, ergriff Jabali das Wort. »›Uns umgebracht^ Heißt das etwa auch mich?«


  Terries nickte. »Uns alle.«


  Ich hatte schon zu oft miterlebt, wie sich ein Blatt plötzlich gewendet hatte, um jetzt die offensichtlichen Anzeichen zu übersehen. Also zog ich meine Roon; ich richtete sie auf den Fußboden, aber dennoch war sie für die beiden anderen deutlich zu sehen. »Moment«, sagte ich. »Warum lebe ich noch?«


  Erstaunt blickte mich der Wissenschaftler an. »Was?«


  Ich umklammerte den Griff meiner Automatik so fest, dass meine Fingerknöchel schmerzten. »Jeder, mit dem ich in den letzten Tagen Kontakt hatte, ist mittlerweile tot. Diese Dinger töten also innerhalb weniger Tage. Ich habe schon Leute tot auf der Straße herumliegen sehen, verdammte Scheiße!« Ich erinnerte mich an dieses sonderbare Gefühl, mit mir sei alles in bester Ordnung, obwohl ich auf den Knien gelegen hatte, die Augen verbunden. Und trotzdem hatte mich das damals nicht sonderlich gestört, und wieder hörte ich diese verzerrte Stimme: Und mach dir keine Sorgen: Wenn alles vorbei ist, wirst du deine Strafe bekommen. »Warum lebe ich noch?«


  Einen Moment lang blickte mich Terries aus zusammengekniffenen Augen an. Dann wirkte er auf einmal wie verwandelt: Das Leben schien wieder in seinen Körper zurückzukehren. Er hob die Hände. »Nicht schießen!«, sagte er, wandte sich ruckartig um und rannte tiefer in das Labor hinein.


  Panik ergriff mich, und ich hob die Waffe, versuchte dabei weiterhin Jabali im Blick zu behalten, während ich dem Doktor langsam folgte. »Doc, machen Sie nicht so einen Scheiß! Doc!« Als ich kurz zu Jabali hinüberschaute, trafen sich unsere Blicke, und ich hielt inne. »Gehts dir irgendwie schlecht?«, erkundigte ich mich.


  Einen Moment lang starrte er mich nur an, dann schluckte ersichtlich. »Nö, Boss. Im Augenblick wohl nicht.«


  Ich nickte. »Wenn du in Erwägung ziehst, mir in den Rücken zu schießen, dann warte damit wenigstens so lange, bis du irgendetwas spürst, okay?«


  Wieder starrte er mich an, dann nickte er und hob die Hände. »Also gut, Boss. Also gut.«


  Erneut nickte ich, wandte mich ab und wollte endlich Terries folgen. Doch er kam schon wieder auf mich zu, mit großen Schritten, und hielt einen eingedellten Metallbehälter in der Hand. »Rollen Sie bitte Ihren Ärmel hoch, Mr Gates!« ‚keuchte er vom Laufen. Plötzlich klang er richtig aufgeregt.


  »Was?«


  Er knallte den Behälter auf den Tisch, sodass sämtliche seiner Bildschirme einen kurzen Satz machten. Eines der Geräte schaltete sich mit einem dumpfen ›Plopp‹ aus. »Rollen Sie Ihren gottverdammten Ärmel hoch, Mr Gates!«, sagte er und hob eine riesige Autokanüle. »Sie haben recht: Sie sind nicht krank. Und jetzt wollen wir herausfinden, warum nicht.«


  X
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  Sämtliche meiner Instinkte schrien dagegen an, diesem Dr. Terries eine Vene preiszugeben, und doch saß ich da, den Ärmel hochgekrempelt, den Arm ausgestreckt. »Wenn Sie nicht ganz vorsichtig mit meinem Arm umgehen«, sagte ich beiläufig, »werde ich Ihnen sehr, sehr wehtun. Nur dass wir uns verstehen.«


  Terries stand an der anderen Seite des kleinen Klapptisches, den er mitten im Labor aufgestellt hatte, und nickte mir zu. »Ich verstehe, Mr Gates. Glauben Sie mir, ich verstehe wirklich sehr genau, wozu jemand wie Sie fähig ist!«


  Mit der einen Hand hielt er bereits mein Handgelenk fest, mit der anderen griff er nach der Autokanüle. Mit meiner freien Hand stoppte ich ihn mitten in der Bewegung, umklammerte fest seinen Unterarm  was ihn vermutlich ziemlich schmerzte. Erschreckt blickte er mich an.


  »Wollen Sie wieder andeuten, ich sei ein wildes Tier, Dr. Terries?«


  Auf seinem Gesicht spiegelten sich gleich mehrere Emotionen wider, schön eine nach der anderen. Ich hätte Terries jede einzelne davon beschreiben können: das genaue Ausmaß seines Entsetzens, die ohnmächtige W7ut, die hektische Suche nach einem durchführbaren, Erfolg versprechenden Plan.


  Beim Pläneschmieden wirkte der gute Doktor, als würde er ein Flussdiagramm abarbeiten … Die Mühe den Mund aufzumachen aber sparte ich mir. Ich hatte deutlich erklärt, was ich meinte, und der Doktor verzog die Lippen zu einem nicht sonderlich gelungenen Grinsen und schüttelte den Kopf.


  »Bestimmt nicht, Mr Gates!«, widersprach er mir schnell und machte keinerlei Anstalten, sich aus meinem Griff zu befreien. Er schwitzte ein wenig. »Ich meinte das voller Respekt. Ich bin kein …« Er hielt inne und suchte nach der perfekten Möglichkeit, mir zu schmeicheln, ohne allzu arschkriecherisch zu klingen. Geradezu Mitleid erregend hellte sich sein Gesicht auf. »Ich bin kein Macher, verstehen Sie? Etwas anderes habe ich wirklich nicht gemeint.«


  Ich grinste ihn an, kaum wahrnehmbar und ohne jegliche Spur von Belustigung. Dann ließ ich seinen Arm los und wandte mich Jabali zu. »Hast du das gehört? Wir sind Macher!«


  Jabali schaute mich an, als habe er keinen blassen Schimmer, was hier eigentlich vor sich gehe, doch er grinste trotzdem. »Ach Scheiße, Boss.«


  Ich spielte genau die Rolle, die Dr. Terries von mir erwartete. Von dem Augenblick an, da ich plötzlich hinter ihm auf der Straße aufgetaucht war, hatte er mich in eine Schublade gesteckt. Für ihn war ich der typische Downtown-Schlägertyp, wie er immer in den Vids dargestellt wurde: unwissend, gewalttätig und gierig. Und vielleicht war ich das auch, ganz abhängig von meiner jeweiligen Tagesform. Aber jetzt war das nur noch ein Mittel zum Zweck, um Dr. Terries schön ängstlich zu halten. Denn sollte er auch nur einen Moment lang vermuten, es ginge uns überhaupt nicht darum, ihn umzubringen, würde es völlig unmöglich, mit ihm klarzukommen.


  Terries schluckte heftig und atmete tief durch, den Blick fest auf die Vene in meinem Arm gerichtet, die immer weiter hervortrat. Geschickt ließ er die Autokanüle vorschnellen. Kurz spürte ich, wie das Gerät meine Haut zusammenkniff. Schon eine Sekunde später verging der Schmerz wieder, schließlich wurde sofort ein Schmerzmittel appliziert. Das durchsichtige Entnahmeröhrchen füllte sich langsam mit meinem tiefroten Blut.


  »Ich habe Teile Ihrer Akte eingesehen«, sagte Terries plötzlich, blickte zu mir auf und leckte sich über die Lippen. »Einiges davon ist frei zugänglich  nicht durch Marins Dienststelle zensiert, meine ich , und das stellt eine doch recht interessante Lektüre dar.«


  Ich wog ab, ob ich seine Worte als Beleidigung auffassen sollte oder nicht, und entschied mich dann dafür, seine Bemerkung unkommentiert stehen zu lassen. Es war immer gut, unberechenbar zu sein. Das sorgte dafür, dass die Bauerntrampel immer schön ängstlich blieben. Leute schätzten es sehr, irgendwelche Spielregeln zu lernen. Denn wenn man erst einmal die Spielregeln beherrschte, konnte man auch das Endergebnis beeinflussen. Aber wenn es keine Regeln mehr gab, dann war es wohl das Beste, immer schön dafür zu sorgen, dass bloß kein Arm und kein Bein aus dem Sicherheit spendenden Käfig herausragte.


  »Hatten Sie wirklich … öhm … mit Dennis Squalor zu tun?«, fuhr er fort und schaute dabei zu, wie die Autokanüle ihre Arbeit verrichtete.


  Ich nickte, mein Gesicht völlig ausdruckslos. Ich dachte nicht gern an die Stunden zurück, die ich unter der Westminster Abbey verbracht hatte: Ich hatte Squalor gejagt, ich hatte Mönche umgebracht  und ich hatte mitansehen müssen, wie Kev Gatz gestorben war.


  Terries wartete einen weiteren Moment ab. »Das ist sehr aufregend«, sagte er schließlich, zog die Autokanüle geschickt wieder zurück und drückte einen kleinen Gazetupfer auf die winzige Wunde. »In gewisser Weise war Squalor wirklich ein


  Genie. Hat Erstaunliches auf dem Gebiet der Kybernetik und der Substitution biologischer Systeme vollbracht. Er hätte Preise einheimsen können, Professuren annehmen, wenn … na ja …«, er lächelte nervös, den Blick fest auf die Autokanüle gerichtet, »wenn er nicht wahnsinnig geworden wäre.«


  »Sie meinen, wenn er nicht versucht hätte, jeden Menschen auf diesem Planeten umzubringen und in einen dieser beschissenen Mönche zu verwandeln?«


  Terries trug die Autokanüle zu einer Arbeitsbank mit zahlreichen Gerätschaften hinüber, begleitet von einem sehr nervös dreinblickenden Jabali. »Naja, natürlich … trotzdem … seine Leistungen …«


  »Hätten Sie vielleicht gerne eine Locke von seinem Haar, Doc? Machen Sie endlich weiter!«


  »Schon gut, schon gut«, murmelte Terries, ließ die Autokanüle in eine Halterung einrasten und drückte sie fest. Ein leiser Ton war zu hören, und ein kleiner Bildschirm flammte auf. Sofort lief eine Laufschrift von oben nach unten. Terries kauerte sich davor und starrte den Bildschirm an. »Sie ernähren sich aber nicht sonderlich gesund, Mr Gates«, murmelte er geistesabwesend. »Und ich würde mir ernstlich Sorgen um Ihre Leber machen, wenn ich Ihr Hausarzt wäre. Da … ich sehe die Signatur der Nanobots! Aber Ihre sieht ganz anders aus; es ist noch nicht zu erkennen, wodurch sich die Abweichung ergibt …«


  Sein Gemurmel ging in ein unverständliches Flüstern über, und dann führten seine Hände vor seinen Gerätschaften einen komplizierten Tanz auf. Seine Lippen bewegten sich immer noch, doch nun war überhaupt nichts mehr zu hören. Ich nahm den Gazetupfer von meinem Arm und schaute mir vorsichtig die kleine Wunde an. Dann warf ich das Verbandsstückchen achtlos auf den Boden und rollte meinen Ärmel wieder hinunter.


  »Ich habe einige Zeit damit verbracht, mit diesem Material zu arbeiten«, sagte Terries plötzlich. »Wirklich erstaunliche Technologie. Viel höher entwickelt als alles, was ich sonst irgendwo jemals gesehen habe. Wer auch immer das entwickelt hat, war wirklich ein Genie. Sie sehen also, ich bin mit dem grundlegenden Design durchaus vertraut. Ich sehe schon, wo sich die Proben Ihres Blutes von denen unterscheiden, die wir bereits katalogisiert haben. Aber mir ist noch nicht klar, warum dem so ist. Moment, da wird ein Signal abgestrahlt!« Auf seinem Schemel wirbelte er herum und blickte mich an. »Ihre Nanobots senden ein Signal!« Wieder drehte er sich herum. »Zwei Signale sogar. Das eine auf Breitband, mit äußerst schwacher Signalstärke, das andere ist zwar ähnlich schwach, dabei aber äußerst fein gebündelt.«


  Ich atmete tief durch. Techies! Ich wusste wieder, warum ich es verabscheute, mit denen zusammenarbeiten zu müssen.


  »Ich könnte deutlich besser und schneller arbeiten, wenn mir noch andere Möglichkeiten offen stünden, Mr Gates«, sagte der Wissenschaftler plötzlich und blickte den Bildschirm mit zusammengekniffenen Augen an. »Mir ist bewusst, dass Sie mir nicht vertrauen. Deswegen haben Sie ja auch diesen Schlägertypen mit seinem bedrohlichen Auftreten dabei. Aber wenn wir jetzt im Labor meiner Abteilung wären, dann könnte ich …!«


  »Sie machen das schon sehr gut, Doc«, entschied ich. Ich hatte wirklich nicht die Absicht, mich ›Cop Central‹ noch weiter zu nähern.


  »Also gut. Vielleicht könnte ich ja wenigstens ein paar Kollegen zurate ziehen, wirklich vertrauenswürdige …«


  »Leider nicht.«


  Einige Momente arbeitete er schweigend weiter. »Warten Sie mal …«, murmelte er und beugte sich noch weiter vor. »Ein paar Dinge hier in diesem Text …«


  Ich stand auf und ging zu ihm hinüber, kniff ebenfalls die Augen zusammen und starrte auf den Bildschirm. »Was ist denn?«


  »Dieses Strahlenbündel«, erwiderte er geistesabwesend. »Das sieht aus wie die Arbeit von jemandem, der völlig unabhängig arbeitet, und dieser Techniker hat seinen Namen in ein Signal eingearbeitet, das zu seinem Ursprung zurückgeschickt wird. Unglaublich arro …«


  Plötzlich wurde er auffallend still. Das war genau die Art Stille, die sämtliche meiner Alarmglocken anschlagen ließ. Sofort sog ich prüfend die Luft ein, ob sich vielleicht irgendwo eine Bedrohung ausmachen ließ. »Na, da soll mich doch der Schlag treffen!«, meinte Terries mit einem Mal völlig beiläufig.


  »Doc?«


  Er blickte so ruckartig auf, als falle ihm erst jetzt wieder ein, dass ich ja auch noch da war. Er starrte mich an. Dann lachte er auf, schüttelte den Kopf und deutete auf die Geräte. »Mr Cates, mir war gar nicht klar, dass Sie wirklich und wahrhaftig der Indexpatient sind! Ist noch etwas in der Flasche übrig?«


  Ich drehte mich nach der Flasche Gin um, die ich auf dem Tisch hatte stehen lassen. »Klar«, erwiderte ich. »Aber was ist denn nun los?«


  Er stand auf, grinste erst mich an, dann Jabali, der kurz zu seiner Waffe schaute. Fast unmerklich schüttelte ich den Kopf und schaute zu, wie der gute Doktor mit unsicheren Schritten zum Tisch hinüberging und nach der Flasche griff. Er setzte sie an und trank einige Schlucke, dann stellte er sie mit zittrigen Bewegungen wieder ab.


  »Ihre Nanobots sind anders, Mr Cates. Das sind die Urheber des Ganzen. Die ursprünglichen Baumeister. Sie greifen Ihren Körper nicht an, sondern bauen einfach nur Drohnen, die durch die Poren Ihrer Haut ausgeschieden werden, um sich neue Wirtskörper zu suchen und um diese dann zu infizieren.


  Sie senden ein schwaches Eindämmungsfeld aus, das die Drohnen in einer Art ›Winterschlaf‹ hält, bis sie Ihren Körper verlassen haben, sonst wären Sie schon längst tot. Und wenn Sie zu früh sterben, dann würden Sie ja vielleicht nicht genug Leute infizieren können, um den kritischen Punkt herbeizuführen, verstehen Sie? Deswegen hat dieses Eindämmungsfeld dafür gesorgt, dass Sie tagelang durch die Gegend laufen und währenddessen immer weiter Leute infizieren konnten. Da dieses Feld eine Reichweite von nicht sonderlich nennenswerter Größe hat-wahrscheinlich drei Meter, wenn es hoch kommt-, bedeutet das natürlich auch, dass bei allen, die sich längere Zeit in Ihrer Nähe aufhalten, die Infektion ebenfalls erst einmal ruht.«


  Er ging an dem Tisch vorbei, blickte mich über die Schulter hinweg an und lächelte dabei gütig, ganz nach Großvaterart. Wahrscheinlich war er bloß fünf oder höchstens zehn Jahre älter als ich. »Sie sind der einzige Grund, warum ich nicht jetzt schon allmählich verfalle, Mr Gates.« Er wandte sich ab und ging weiter, deutete dabei auf Jabali, ohne meinen Gefährten anzusehen. »Und für ihn gilt das Gleiche! Aber wenn Sie sich zu weit entfernen, dann empfangen die Nanobots in meinem Inneren das Eindämmungsfeld eben nicht mehr und erwachen  und dann nehmen sie sogleich ihre Arbeit auf.«


  Wahrscheinlich hätte ich dem Kerl besser zuhören sollen, aber mein ganzer Verstand schien sich einfach abgeschaltet zu haben. Ich stellte mir vor, wie ich so durch die Stadt ging, nur wenige Zentimeter von den anderen Leuten auf der Straße entfernt. Wie ich neben Gleason gestanden hatte, neben Wa - wie ich Pick die Hand geschüttelt hatte. Pick, der schon eine Ewigkeit gelebt hatte und vielleicht noch eine weitere Ewigkeit hätte leben können  bis ich gekommen war. Ich sah Glee vor mir, erinnerte mich, wie sie mich angegrinst hatte. Ooh, Avery spielt Papi. Ich musste schlucken; ein dicker Kloß hatte sich in meinem Hals festgesetzt. »Sie haben da …«, brachte ich krächzend heraus, »irgendetwas über ein zweites Signal gesagt?«


  Ich stellte mir vor, von einer Wolke des Todes umgeben zu sein.


  »Ja!«, rief mir Terries von der anderen Seite des Labors zu. Dort wühlte er in einem kleinen Karren voller abgebauter Instrumente, Kabel und geheimnisvoller schwarzer Kästchen. »Das sieht wie ein Funkfeuersignal aus, das ständig mit einer bestimmten Position in Europa Kontakt aufnimmt. Der EIP-Adresse nach würde ich auf Paris tippen. Aber ich werde etwas genauer hinschauen müssen, um das wirklich mit Sicherheit sagen zu können. Ich weiß bisher auch nicht, wofür dieses Signal gut sein könnte. Wir haben das auch bei den anderen Nanobots gesehen, den ›normalen‹, die wir bislang bei allen Infizierten nachgewiesen haben. Und dort war der gleiche Name implantiert.«


  Geistesabwesend nickte ich. Mein Verstand war immer ein paar Sekunden langsamer als die Worte, die mich erreichten, und mühte sich nach Kräften, Schritt zu halten. Es war, als müsse ich jedes Wort erst mühselig übersetzen, als müsse ich eines nach dem anderen nachschlagen. Jede Information schien mich in Form träge schwappender Wellen zu erreichen. Dann brachte ich es fertig, mich zu konzentrieren, und starrte den Rücken des Doktors an. »Ein Name?«


  »Sogar in Klartext! Dieser Mensch betrachtet seine Arbeit ganz als sein persönliches Verdienst.« Er hielt inne, blickte uns über die Schulter hinweg an und lächelte. Seine Zähne waren weiß und gerade und einfach perfekt. »Er betrachtet es als sein persönliches Verdienst, uns alle umzubringen.«


  Von draußen, irgendwo über uns, war lautes Statik-Rauschen zu hören, das rasch in ein sanftes, volles Schallen überging: Es war das Geräusch, mit dem sämtliche Vid-Schirme der Stadt gleichzeitig zum Leben erwachten. Normalerweise blieben diese Displays lautlos und zeigten nur Laufschriften. Doch sämtliche neueren Schirme waren auch auf Klangausgabe ausgelegt, und sie brachen in ohrenbetäubenden Stereosound aus, sobald eine wichtige Ankündigung anstand.


  »Achtung«, dröhnte eine computergenerierte Stimme mit angenehmem Klang. Sie klang sehr beherrscht. Mich erinnerte sie an die Mönche. »Gemäß einem Notfall-Beschluss nach Vorschrift Sechs-Sechs-Zehn hat der System-Sicherheitsdienst den allgemeinen Notstand ausgerufen. Alle Bürger sind aufgefordert, ihre Wohnungen bis auf Weiteres nicht zu verlassen. Zuwiderhandlung steht unter Strafe. Achtung: Gemäß einem Notfall-Beschluss nach Vorschrift Sechs-Sechs …«


  Immer und immer wieder wurde die Nachricht wiederholt, und wir starrten einander bloß an. Schweiß strömte mir über den Rücken  so langsam, dass es juckte.


  »Dieser Scheiß hier«, sagte Jabali gedehnt, »ist mir zu hoch.«


  Unverwandt blickte ich Terries Rücken an, während der unablässig weiterwühlte. »Der Name, Doc: Wie lautet er?« Ich wollte wissen, wer mir das angetan hatte. Ich erinnerte mich daran, wie ich auf den Knien gelegen hatte, eine kalte Waffe gegen den Schädel gepresst. Ich erinnerte mich daran, wie man mir gesagt hatte, ich würde meine Strafe bekommen. Unruhig zuckten meine Hände. Ich erinnerte mich an die Situation damals, und ich wollte mich rächen.


  »Kieth«, antwortete Terries, während er sich bis zum Boden des kleinen Rollwagens vorkämpfte. »Ty Kieth. Ein komischer Name, finden Sie nicht? Aber solche Leute sind immer bloß clever. Immer nur clever und nie wirklich smart.«


  Der Name schien in der Luft zu hängen. Ich kannte Ty Kieth. Ich kannte ihn schon seit Jahren. Er hatte mir geholfen, als ich die Cyber-Kirche erledigt hatte, und er hatte mir dabei geholfen, meine Organisation in Manhattan aufzubauen, Sicherheitsnetzwerke und Kommunikationssysteme einzurichten. Ich kannten diesen kahlen Dreckskerl mit der ständig zuckenden Riesennase.


  Und ich wusste genau, dass er nicht derjenige war, nach dem ich in Wirklichkeit suchte. Ty Kieth mochte ja zu vielen Dingen in der Lage sein. Aber er hätte niemals seine Zeit damit verschwendet, so etwas zu bauen  es sei denn, man hätte ihn dazu gezwungen … oder man hätte ihm unvorstellbare Mengen Yen dafür gezahlt. Ty Kieth wollte doch nichts anderes, als in aller Ruhe in seinem Labor mit irgendwelchem Scheiß herumzuspielen. Als er vor ein paar Jahren New York verlassen hatte, war es unmöglich gewesen, ihn dazu zu bewegen, doch noch zu bleiben: nicht durch Geld, egal wie viel, nicht durch Betteln und Flehen. Er hatte gesagt, er müsse forschen.


  Ty Kieth in Paris, dachte ich. Für den Anfang gar nicht so schlecht.


  »Danke, Doc«, sagte ich und bedeutete Jabali mit einer Handbewegung, das Labor wieder zu verlassen. »Es tut mir leid, dass ich …«


  Der ältere Mann stand immer noch vor dem kleinen Wagen und drehte sich jetzt zu uns um. Ich stockte. Er richtete eine Waffe auf uns. Sie glitzerte und schimmerte: Sie war brandneu und sah aus, als sei sie noch kein einziges Mal abgefeuert worden. Es war eine Roon, das allerneueste Modell. Ich denke mal, so ein Spielzeug wie die kostete ungefähr sechzigtausend Yen. Ich war der reichste Mensch, den ich kannte, und selbst ich hatte noch nie zuvor eine derart teure Waffe gesehen.


  Terries hielt die Roon, als könne sie ihm jeden Moment in der Hand explodieren. Doch sein Finger lag an genau der richtigen Stelle. Also entschied ich mich dafür, reglos stehen zu bleiben und kein Risiko einzugehen.


  »Es tut mir leid, Mr Gates«, sagte er und lächelte. »Sie sind der einzige Grund dafür, dass ich noch nicht sterbe.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann nicht zulassen, dass Sie wieder gehen.«


  XI


  Tag fünf:


  mit dem Wissen, völlig im Arsch zu sein,


  geht ein gewisses Gefühl der Freiheit


  einher


  


  


  Ich entschied mich, alles nicht noch schlimmer zu machen, und blieb stehen. Außerdem richtete der Doktor ja immer noch die Waffe auf mich. Jabali und ich waren mehr oder weniger unbewusst in die alte ratsame Routine verfallen und hatten genügend Abstand voneinander gehalten. In diesem Augenblick nutzte mein Begleiter diesen Vorteil aus, zog die eigene Waffe und richtete sie seinerseits auf den guten Doktor.


  »Doc«, sagte er, »man zieht keine Waffe, wenn man sie nicht auch benutzen will, verdammt! Und Sie wollen diese Waffe gar nicht benutzen. Und deswegen sind Sie ein Schwachkopf.«


  Kurz blickte Jabali zu mir herüber. Ich erwiderte seinen Blick nicht. Doch ich schüttelte fast unmerklich den Kopf. Ich wollte den Doc nicht umbringen; ich brachte ohnehin schon tagtäglich mehr als genug Leute um. Rings um uns war immer noch das Geheul dieser offiziellen Ankündigung zu hören, gedämpft von Beton und Glas, und ich hob ganz langsam die Hände.


  ›Unschlüssigkeit‹ war ein Charakterzug, der einem Revolverhelden nicht gerade gut zu Gesicht stand. Diese Unschlüssigkeit konnte einen das Leben kosten, und mich beschlich ein äußerst ungutes Gefühl. Wie schwarzer Pudding füllte es nach und nach meine Magengrube.


  »Es tut mir leid«, sagte Terries sanft und zuckte die Achseln. Man spürte deutlich, dass er es gewohnt war, das Sagen zu haben. Und er dachte, weil er jetzt diese Waffe in der Hand hielt, hätte er auch hier das Sagen. Noch vor einem Moment war er erschüttert gewesen, zögerlich, verängstigt. Jetzt allerdings grinste er mich an, als hätte niemand hier im Raum um die sechzig Leute umgebracht  sie umgebracht, während er ihnen in die Augen geblickt hatte. »Wenn Sie durch diese Tür dort gehen, startet bei mir der Countdown zu einem raschen, entsetzlichen Tod.«


  »Sie haben doch eine Blutprobe von mir«, merkte ich an. »Damit können Sie arbeiten. Sie brauchen mich doch überhaupt nicht.«


  Er nickte. »Ja, vielleicht, Mr Cates. Aber ich habe Ihnen nur eine sehr kleine Menge Blut abgenommen. Und wir wissen auch nicht, wie sich diese Nanobots verhalten. Wer weiß, vielleicht sind die irgendwie auf Ihre Biorhythmus-Signatur eingestellt und wandeln sich um, wenn Sie sich nicht in unmittelbarer Nähe befinden. Vielleicht werden sie auch inaktiv oder zerstören sich selbst, wenn sie sich nicht in einem lebenden Biosystem befinden.« Er zuckte die Schultern. »Mr Cates, Sie jetzt einfach gehen zu lassen wäre fast so, als würde ich Selbstmord begehen.«


  »Sie möchten also, dass ich in nächster Zeit ständig an Ihrer Seite bleibe?«, lächelte ich. »Was kommt als Nächstes? Werden Sie mich auffordern, mich selbst zu fesseln?«


  Jabali stieß ein belustigtes Schnauben aus. Terries lächelte, und als er mit der freien Hand eine komplizierte Geste vollführte, die offensichtlich dem Gebäude-Interface galt, schrillten bei mir sämtliche Alarmglocken. Avery Cates, der Vollidiot. Das Licht erlosch. Das Labor hatte keine Fenster, und die Dunkelheit hier war völlig undurchdringlich. Während das Adrenalin durch meine Adern gepumpt wurde, ließ ich mich fallen und plumpste wie ein nasser Sack schmerzhaft auf den Fußboden. Zwei Schüsse waren zu hören, das Mündungsfeuer erhellte den Raum wie Stroboskoplampen, und so sah ich Jabali und Terries gleich einem bizarren Stillleben, in gänzlich unwirklich blau-grauen Farben.


  Augenblicklich kroch ich weiter, so leise wie möglich. Einen Großteil des Grundrisses dieses Labors hatte ich noch im Kopf zumindest von dem Teil, den ich schon gesehen hatte. Natürlich hatte ich die einzelnen Entfernungen nicht abgemessen. Aber notfalls könnte ich mich ja an den Wänden entlangtasten. Der Boden roch nach Desinfektionsmittel, und mein eigener Atem kam mir heiß und sauer vor, während ich auf Ellbogen und Knien immer weiterrobbte. Das hatte ich nun davon, so gottverdammt faul und arrogant gewesen zu sein: Ein beschissener Zivilist hatte mich dazu gebracht, durch die Gegend zu kriechen! Das hatte ich nun von meiner Unentschlossenheit.


  »Mr Gates«, hörte ich Terries sagen, und dann krachte dreimal hintereinander Jabalis Waffe, gefolgt von einem scharrenden Geräusch  Schuhe, die über den Fußboden rutschen. Dann hörte ich, wie irgendetwas Schweres zu Boden krachte. Terries lernte sehr rasch, dass er hier in Wirklichkeit eben nicht das Sagen hatte. Außerdem lernte er eine der goldenen Regeln eines jeden Feuergefechts: Man konnte nur dann im ›Vorteil‹ bleiben, wenn man nichts tat, was die Lage nicht auch für einen selbst deutlich verschlechterte.


  Ich blickte auf, schaute mich hastig um. Ganz in der Nähe entdeckte ich die winzigen Leuchtknöpfe des Aufzugs. Deren Position prägte ich mir genau ein und kroch langsam darauf zu.


  »Sie sollten wissen«, erklärte Terries, und seine Schauspielerstimme war rechts hinter mir, hinter dem Tisch mit den Bildschirmen, »dass ich eine Direktverbindung zum SSD habe.


  Man ist schon auf dem Weg hierher. Der Alarm wurde in genau dem Moment ausgelöst, in dem wir das Labor betreten haben.«


  Das glaubte ich ihm sogar. Schließlich war er der Leiter von irgendetwas Wichtigem  von was auch immer. Er kannte Unterstaatssekretär Ruberto persönlich, und vielleicht kannte er sogar den stets lächelnden, heuchlerischen Avatar von Dick Marin. Terries besaß genug Einfluss, mir drei Psioniker in ein piekfeines Restaurant hinterherzuschicken, um mich abholen zu lassen. Wahrscheinlich kamen die Cops tatsächlich, wenn er nach ihnen rief. Zumindest ging ich davon aus, dass sie das normalerweise tun würden  nur vielleicht nicht gerade dann, wenn ohnehin ein allgemeiner Notstand ihre Aufmerksamkeit erforderte.


  Ich habe schon reichlich System-Bullen umgebracht, hätte ich dem Wissenschaftler entgegenhalten können, statt mir nur meinen Teil zu denken. Falls Sie meinen Namen erwähnt haben, dann werden die sich wahrscheinlich gerade gegenseitig die Köpfe einschlagen, um herauszufinden, wer sich persönlich um mich kümmern, darf. Doch ich konzentrierte mich ganz darauf, nicht zu laut zu atmen und voranzukommen. Als die Leuchtknöpfe unmittelbar vor mir waren, kroch ich bis zu den Türen und zwang meine brennenden Lungenflügel dazu, langsam und stetig zu arbeiten. Ich hob die Hand, tastete nach dem Rufknopf. Als ich ihn endlich gefunden hatte, drückte ich vorsichtig darauf. Er leuchtete auf, und ich zuckte zusammen. Für jeden System-Cop  oder jeden, der auch nur einen Funken Talent im Leib hatte  würde das ausreichen, um das Feuer auf mich zu eröffnen, und ich verfluchte mich innerlich, mich derart idiotisch verhalten zu haben.


  Nichts geschah, und ich entspannte mich. Ich war mir ziemlich sicher, dass Terries nichts bemerkt hatte. Hinter mir spürte ich das sanfte Summen des Aufzugs, der sich mittlerweile in Bewegung gesetzt hatte. Auch ich hatte jetzt die Waffe gezogen, hielt sie fest, zielte auf die Decke und ließ den Blick durch den dunklen Raum schweifen.


  Im System  zumindest in den Teilen des Systems, die ich kannte  war das Einzige, was wirklich von Bedeutung war, das absolut Einzige, was zählte, der Ruf, den man hatte. Zwei Männer stiegen in eine Kiste, einer davon starb; der andere kam wieder heraus: Es war egal ob man danach blutüberströmt und angeschlagen war. Es war egal ob man bettelte und andere bestach, ob man in dieser Kiste geheult und geflucht hatte. Wichtig war nur, dass man selbst überlebte und der andere draufging. Und es war egal wenn man danach nach Hause wankte und sich furchtbar betrank, wenn man noch mehr heulte, wenn man eine ganze Woche lang zitterte wie Espenlaub  dieser ganze Scheiß war egal. Der andere war tot, man selbst lebte; und so bekam man seinen Ruf.


  Bislang hatte noch jeder, mit dem ich mich jemals hatte anlegen müssen, früher oder später das Zeitliche gesegnet. Manchmal war es reines Glück gewesen  ein Stolpern, irgendeine Ablenkung, ein Glückstreffer. Manchmal hatte ich lügen und betrügen können, hatte irgendeine Insider-Information erhalten. Normalerweise war mir einfach nur genug Zeit geblieben, meine Umgebung genau zu erkunden, sodass ich gewusst hatte, wo man sich gut verstecken konnte oder wie die ganze Gegend überhaupt aussah. Nichts davon wirkte sich auf den Ruf aus, den man sich erwarb: Auf der Straße war ich eben Avery Gates, den noch niemand besiegt hatte und der unzählige Leichen hinter sich ließ. Und im Laufe der Zeit wurde der Platz, den andere einem auf der Straße machten, größer und größer. Die Leute wurden zunehmend nervöser, wenn man sie anschaute. Und die Anzahl derjenigen, die einen umbringen wollten, einfach nur um sagen zu können, dass sie Avery Cates erledigt hätten, wuchs ebenfalls. Und eigentlich war nichts davon irgendwie von Bedeutung … aber das war alles, was man hatte.


  Mit gespreizten Beinen saß ich in der Dunkelheit auf dem Fußboden, spürte einen Luftzug, als der Aufzug zu mir herunterkam, und dachte: Scheiß auf den Ruf  es ist einfach gut, wenn man zur Abwechslung einfach mal ein bisschen Glück hat!


  Jetzt galt es erneut, sich in Geduld zu üben. Ich saß da und brachte meine Atmung wieder unter Kontrolle, wartete auf den Aufzug, der jeden Moment eintreffen musste. Ich spürte, wie hinter mir die Kabine anhielt, und machte mich bereit, wollte sofort aufspringen können, wenn sich die Türen öffneten, den Blick dorthin gerichtet, wo irgendwo Terries stecken musste. Seine Stimme hatte mir zumindest einen Anhaltspunkt verschafft. Schmerzhaft grelles Licht fiel in das Labor, als sich die Aufzugstüren tatsächlich öffneten. Doch ich zwang mich dazu, in diesem Gleißen nach Terries zu suchen. Ich entdeckte ihn hinter der Reihe von Monitoren. Sein Gesicht wirkte wie ein rötlicher Vollmond, die Augen hatte er wegen des Gleißens zusammengekniffen. Auch Jabali sah ich. Er kauerte zu meiner Rechten. Ich ignorierte ihn.


  Automatisch hob ich die Hand, legte auf den guten Doktor an, und sofort spürte ich hinter mir eine Bewegung, rasch und effizient. Etwas Kaltes, Metallisches berührte mich am Hinterkopf.


  »Machs nicht, du Schwachkopf«, sagte der Cop leise, »sonst reiße ich dir die Beine ab und verprügele dich damit!«


  Eine Sekunde lang spürte ich seinen Atem, warm und süßlich, und ich stellte mir vor, wie Tausende und Abertausende dieser winzigen Drohnen mich umwirbelten wie ein unsichtbarer Windstoß, wie sie tief in ihn eindrangen und seinen Tod vorbereiteten. Ich sah, wie Terries auf der anderen Seite des Raumes die Augen aufriss und mich entsetzt anstierte. Einen Moment lang war er wie erstarrt. Ich suchte mir mein Ziel genau aus. Zwischen zwei Bildschirmen gab es eine Lücke, und dahinter konnte ich Terries Bauch erkennen. Ein Bauchschuss wäre nicht sofort tödlich. Doch er wäre schmerzhaft und verhinderte jegliche weitere Aktivität  sehr nützlich, wenn man jemanden ausschalten wollte, ohne endgültig über sein Schicksal entscheiden zu müssen. Wie ein roter Mond stieg Terries Kopfüber den Gerätschaften auf, rasiert und gepflegt. Ich hätte nur einen einzigen Finger bewegen müssen, um ihn umzubringen  wenn ich das gewollt hätte.


  Mein Blick glitt hinüber zu Jabali, der reglos dastand, die Waffe halb gesenkt. Er erwiderte meinen Blick und löste ostentativ zwei Finger vom Griff seiner Automatik. Zwei Cops hinter mir! Selbst mit meinem ganzen Geschick hatte ich wohl kaum eine Chance, gleich beide auszuschalten. Ich schaute wieder zu Terries hinüber. Alles hier ging so dermaßen rapide den Bach runter, dass ich kaum hinterherkam. Ich wusste, dass ich keine Gnade verdient hatte. Ich wusste, dass ich ein wirklich schlechter Mensch war. Aber das hier wurde allmählich lächerlich.


  Mit dem Wissen, völlig im Arsch zu sein, geht ein gewisses Gefühl der Freiheit einher, dachte ich. Avery Gates, der Weltenzerstörer, und betätigte den Abzug genau in dem Moment, in dem der eine Cop mir mit aller Kraft den Lauf seiner Waffe in den Nacken rammte. Mein Schuss verfehlte sein Ziel. Terries kreischte zwar auf und stürzte zu Boden, aber ich hatte ihn offensichtlich nicht erledigt. Denn auf dem Boden kreischte er weiter und schlug um sich wie ein Besessener.


  »Du«, sagte der Cop, dessen Lippen fast mein Ohr berührten, »bist aber wirklich ein ganz echter Schwachkopf, was?«


  Ich schloss die Augen und dachte nur: Jou. Ich hörte das Rascheln von Stoff und verzog das Gesicht, kurz bevor mich der Griff seiner Waffe am Schädel traf.


  XII


  Tag sechs:


  vielleicht überlebte ich das Ganze


  ja sogar


  


  


  Als ich aus vernebelter Halbbewusstlosigkeit erwachte, musste ich feststellen, dass ich in einem Raum eingesperrt war  zusammen mit echten Arschlöchern.


  Sie waren zu zweit: riesige Burschen mit ständig aufgeschrammten Fingerknöcheln und hässlichen Nikotinflecken an den Fingern. Der eine davon war schon älter, vielleicht dreißig. Er wurde allmählich kahl und fett. Er trug einen purpurnen Anzug, der so geschickt geschnitten war, dass er beinahe sogar seinen beachtlichen Wanst verbarg. Der Stoff schimmerte jedes Mal, wenn der Kerl sich bewegte. Mit ausladenden Bewegungen legte er Hut und Jackett ab, sobald er den Raum betrat  und das hatte er schon Dutzende Male getan, und jedes Mal nahm er sich genauso viel Zeit, Hut und Jackett sorgfältig wieder anzuziehen, wenn er wieder ging. Es wäre durchaus unterhaltsam gewesen, ihn bei diesem Spiel zu beobachten, wenn er nicht jeden Augenblick, den er sich in diesem Raum aufhielt, damit verbracht hätte, mich nach Strich und Faden zu verprügeln.


  Der andere saß auf einem Tisch nahe der Tür dieses Verhörzimmers, kaute auf dem Tabak frisch zerbröselter Zigaretten herum und beobachtete das Schauspiel. Er sah aus, als würde er jeden Moment aus seinem Anzug platzen. Sein Hemdkragen mühte sich redlich, die hervortretenden Adern und Muskelpakete an seinem Hals zu bändigen. Sein rotes Haar stand von seinem Kopf in alle Richtungen ab. Es schien schon seit geraumer Zeit nicht mehr gewaschen worden zu sein. Bei seinen grünen Augen mochte es sich um Bio-Erweiterungen handeln, so starr blickte er mich die ganze Zeit über an, ohne auch nur zu blinzeln. Mit gleichmäßigen Bewegungen kaute er auf seinem Tabak herum, die Hände lagen im Schoß, die Beine baumelten vom Tisch herab. Er trug einen schlichten schwarzen Anzug, dazu auf Hochglanz polierte, robuste schwarze Schuhe mit dicken Sohlen.


  »Der einzige Grund, warum du überhaupt noch am Leben bist«, erklärte Purpuranzug keuchend und wischte sich den Schweiß von der Stirn, »ist, dass wir noch nicht die Genehmigung erhalten haben, dich umzubringen.«


  Eines meiner Augen war zugeschwollen, meine Lippen aufgeplatzt und gummiartig trocken. Ich nickte dem Mann langsam zu.


  »Wag es ja nicht zu nicken, du Scheißkerl …«


  Allmählich ging ihm die Puste aus. Deswegen war der Tritt, den er mir gegen die Brust versetzte, nicht heftig genug, um mich umstürzen zu lassen. Der Stuhl, an den ich gefesselt war-ein verbogenes Teil aus grauem Metall  rutschte nur ein paar Zentimeter weit zurück. Keuchend saß ich da und würgte ein wenig. Blut troff mir aus den Mundwinkeln. Purpuranzug stützte die Hände auf die Knie, beugte sich vor und atmete schwer. Allzu gut sah er nicht aus. Im Abstand von zehn oder fünfzehn Minuten hatte er den Raum immer wieder verlassen. Und damit ist er wohl aus meinem Einflussbereich hinaus, ging es mir durch den Kopf. Und jedes Mal, wenn er zurückgekehrt war, schien es noch übler um ihn bestellt. Ich konnte mir richtig vorstellen, wie meine unsichtbaren Drohnen ihn nach und nach von innen heraus auffraßen, Stück für Stück. Jedes Mal, wenn er den Raum verließ, erwachten sie erneut zum Leben und schliefen sofort wieder ein, wenn er wieder hereinkam.


  Der Rote Riese drehte nur den Kopf zur Seite, spie ein wenig Tabak aus und starrte mich an.


  »Ich geh mal, Happ«, keuchte Purpuranzug und hustete heftig.


  »Bei dir alles in Ordnung?«


  »Jou, jou. Ich brauch bloß ne Pause. Pass auf ihn auf, ja?«


  Purpuranzug ging wieder die Anzieh-Routine durch und hustete dabei die ganze Zeit über, als sei er völlig verschleimt. Er hustete so heftig, bis sein runder kahler Schädel so dunkelrot angelaufen war, als wolle er dem Anzug Konkurrenz machen. Währenddessen starrte der andere Cop mich nur ungerührt an. Das Weiß seiner Augäpfel war blutunterlaufen; ich glaubte die Venen erkennen zu können. In den letzten zwei Stunden hatte er den Raum nicht ein einziges Mal verlassen und wirkte rundum kerngesund.


  »Ich pass schon auf, dass ihm kein Leid geschieht«, sagte er tonlos.


  Natürlich hatten sie mein Gesicht gescannt  und auch das von Jabali. Sie mussten glauben, das große Los gezogen zu haben: Sie hatten ihn, Avery Gates, den Cop-Killer. Offiziell lag gegen mich nicht das Geringste vor. Aber jeder Cop in New York  vielleicht sogar im ganzen System  kannte mich. Ich war in dieses Verhörzimmer gebracht worden, und seitdem hatte ich niemand anderen außer diesen beiden hier gesehen: Purpuranzug vermöbelte mich mit dem SSD-eigenen Arbeitseifer, und der Rote Riese saß nur dabei und schaute zu. Ich wusste nicht, ob ihm gefiel, was er sah. Er starrte einfach nur zu mir herüber. Im Zimmer war von draußen nicht das Geringste zu hören, und es war so, wie es aussah: völlig eintönig. Denn hier gab es nur mich, einen Tisch, einen Stuhl und zwei System-Bullen, die mir nicht eine einzige Frage stellten. Die wollten keine Informationen aus mir herausprügeln, die wollten mich einfach nur verprügeln. Ich hatte viele Cops umgebracht. Nicht so viele, wie die beiden bestimmt glaubten, aber doch genug.


  Ich ließ den Kopf auf die Brust sinken. Offiziell war ich nie in Gewahrsam genommen worden. Die wollten mich eine Zeit lang ganz für sich allein haben, und wenn mein Name auf den Datenschirmen aufgetaucht wäre, hätten sie mich ziemlich schnell an die nächsthöhere Ebene weiterreichen müssen. Also war ich offiziell überhaupt nicht hier. Alles Mögliche konnte passieren. Ach Scheiße, vielleicht überlebte ich das Ganze ja sogar.


  Plötzlich ergriff der Rote Riese das Wort. »Wie fühlt sich das an, wenn jeder Einzelne im Umkreis von einer Meile einen tot wissen will?«, fragte er fröhlich, und plötzlich wurde seine Miene regelrecht lebhaft. Sein Lächeln war entsetzlich, entschieden zu breit und zu aufgesetzt.


  Ich fuhr mir mit trockener Zunge über die Überreste meiner Lippen; sie brannten. »Normal«, antwortete ich krächzend und sprühte dabei blutigen Rotz in alle Richtungen.


  Er nickte. »Mach dir keine Sorgen, wir bringen dich nicht um! Wir prügeln dich nur halb tot, dann pflegen wir dich sorgfältig wieder gesund. Dann holen wir zwei weitere Leute hier rein und prügeln dich erneut halb tot. Wir werden hier einen richtigen Club gründen.«


  Ich rang nach Luft. Meine Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt; ich hatte das Gefühl zu ertrinken.


  Der Rote Riese ließ sich vom Tisch gleiten und zog eine filterlose Zigarette aus der Tasche. Er zerdrückte sie zwischen den riesigen Handtellern, nahm dann ein Tabakknäuel von seiner Handfläche und stopfte es sich in die Backentasche. »Weißt du, mittlerweile gilt hier eine neue Politik  kommt von ganz oben. Der Oberschnüffler hat gesagt: Hier ist eine Liste mit den Namen all der Leute, die ihr nicht umbringen dürft, sonst trete ich euch so was von in den Arsch! Und selbst wenn du offiziell überhaupt nicht hier bist, sind wir natürlich ein bisschen vorsichtig: Niemand von uns hier kann auch nur kacken gehen, ohne dass Dick Marin genau weiß, welche Farbe die Scheiße hat und wie oft man gestöhnt hat.« Er rieb sich die Hände, um die Zigarettenreste loszuwerden; Papierfetzen und Tabakkrümel rieselten zu Boden. »Aber dein Freund mit dem Riesenafro, der steht auf keiner Liste. Um den brauchst du dir also keine Sorgen mehr zu machen.«


  Ich versuchte die Augen zu schließen. Mein linkes war ja ohnehin schon zugeschwollen, deswegen änderte sich da nichts, mein rechtes ließ sich dafür gar nicht mehr ganz schließen. Allzu gut hatte ich Jabali nicht gekannt, und besonders lange auch nicht. Den musste ich jetzt auch auf meine Liste aufnehmen.


  Der Rote Riese beugte sich weit genug vor, dass sein Gesicht auf gleicher Höhe mit meinem war. Seine strahlenden Augen traten ihm fast aus den Höhlen. Sein kantiges Gesicht erinnerte mich an ein Skelett. Sein Jackett hatte er nicht zugeknöpft, und so sah ich in der kleinen Metallbrieftasche seine holographische Dienstmarke aufblitzen. Gleichzeitig bemerkte ich auch den schwarzen Schatten seiner Waffe in einem Schulterhalfter.


  »Ich bin Captain Nathan Happling, Mr Gates«, sagte er leise. »Und ich bin Ihr persönlicher Reisebegleiter bei dieser unvergesslichen Erfahrung.«


  Ich musste lachen, verschluckte mich an meinem eigenen Blut und hustete unkontrolliert. Jeder einzelne Hustenkrampf fühlte sich an, als würden mir jeden Moment die Augen aus den Höhlen springen und über den Boden rollen. Dieser Kerl da gefiel mir.


  Ich wusste nicht, wie lange ich in diesem Verhörzimmer gewesen war; wieder und wieder hatte ich das Bewusstsein verloren. System-Bullen hatten mich schon öfter zusammengeschlagen, klar, aber noch nie so wie jetzt. Bislang war es immer um irgendetwas gegangen: Die hatten Informationen von mir haben wollen, oder sie wollten mir eine Lektion erteilen. Aber das hier war bloß eine einzige endlose Tracht Prügel. Die wollten nichts von mir kriegen, und sie wollten auch nicht, dass ich irgendetwas für sie tat. Ich war ein Cop-Killer, und so waren sie zufrieden, dass ich mich einfach nur in ihrer Gewalt befand -gänzlich inoffiziell, natürlich.


  Mein Bewusstsein kehrte zurück, als Purpuranzug wieder den Raum betrat. Er war totenbleich, auf seiner Haut schimmerte kalter Schweiß. Er bewegte sich völlig steif und verzog dabei gequält das Gesicht. Happling hockte wieder auf dem Tisch und kaute fröhlich auf seinem Tabak herum. Mit seinen Glotzaugen verfolgte er die Bewegungen seines Partners nach, während Purpuranzug auf mich zu taumelte. Ausnahmsweise hatte er seinen Mantel dieses Mal sogar angelassen.


  »Da draußen herrscht totales Chaos«, sagte er und keuchte.


  »Hier drinnen ist alles friedlich«, gab Happling zurück. »Alles okay, Bob-O? Du siehst doch ein bisschen mitgenommen aus.«


  »Leck mich doch, Happ!«, grollte Purpuranzug und baute sich vor mir auf. »Ich glaube …«, setzte er gerade an. Doch dann brach er in einen heftigen Hustenanfall aus, der überhaupt nicht mehr aufhörte. Sein Gesicht wurde dunkler und dunkler. Als der Cop sich endlich wieder in der Gewalt hatte, stieß er einen Grunzlaut aus und spie einen rötlichen Schleimklumpen auf den Boden. Einen Moment lang starrten wir alle das Ding bloß an.


  »Bob-O«, sagte Happling mit ruhiger Stimme, »vielleicht solltest du mal Pause machen.«


  Halb wandte sich Purpuranzug Happling zu, dann erstarrte er, drehte den Kopf in einer völlig unnatürlichen Bewegung 7.ur Seite, und ein ersticktes Zischen entrang sich seiner Kehle. Dann brach er zusammen, einfach an Ort und Stelle. Einen Moment lang starrten Happling und ich bloß auf ihn herab.


  »Oh-oh«, sagte Happling dann leise und ließ sich wieder vom Tisch gleiten. »Bob-O hats erwischt.« Er kniete sich neben seinen Cop-Kameraden und blickte dann zu mir auf, eine Augenbraue gehoben. Seine Lippen verzogen sich zu etwas, das beinahe schon ein Lächeln hätte sein können. »Du hast ihn doch wohl nicht … mit der Kraft deiner Gedanken getötet, oder?«, fragte er und brach dann in heiseres Gelächter aus. Gleichzeitig tastete er nach Bob-Os Puls.


  Ich musste meine erste Einschätzung über diese Lage revidieren: Ich befand mich in einem Raum mit einem Arschloch und einem echten Psychopathen. Ich konzentrierte mich darauf, durch die immer kleiner werdende Öffnung zu atmen, die früher einmal mein Mund gewesen war. Als sich die Tür zum Verhörzimmer plötzlich erneut öffnete, war ich beinahe schon froh darüber. Alles war besser als in diesem winzigen abgeriegelten Raum eingesperrt zu sein, zusammen mit diesem Roten Riesen-diesem Happling-, der sich nicht mehr darüber einkriegen konnte, dass sein Partner schon bald eine Leiche sein würde.


  Einen Moment lang umrahmte der Türrahmen die Frau wie ein Gemälde. Eine winzige, wirklich winzige Frau, deren Haut so dunkel war, als wäre sie verbrannt. Rotbraunes Haar umwogte ihren Kopf wie eine bizarre Wolke. Vielleicht war die Frau so alt wie ich, vielleicht auch jüngeres war völlig unmöglich, das abzuschätzen. Ich hatte das sonderbare Gefühl, sie schon einmal gesehen zu haben, aber verdammte Scheiße: Ich hatte schon Hunderte von Cops gesehen und jedes Mal versucht, die Gestalten so schnell wie möglich wieder zu vergessen. Die Frau war hübsch. Oder sie wäre zumindest hübsch gewesen, wenn in diesem rundlichen ebenmäßigen Gesicht nicht die mit Abstand kältesten Augen gefunkelt hätten, die ich jemals gesehen hatte.


  »Captain«, sagte sie knapp und gab mit ihrer Mimik und ihrem Tonfall dem Begriff ›unwirsch‹ eine ganz neue Bedeutung.


  Zu meiner Überraschung sprang Happling sofort auf die Beine. »Sir!«, sagte er zackig und trat einen Schritt zurück.


  »Oh, rühren, Sie Idiot!«, fauchte sie. »Was ist mit ihm los?«


  Happling wich von Purpuranzug zurück, als müsse er etwas Unsichtbarem entkommen. »Er ist gerade zusammengebrochen, Sir.«


  Die Augen der Frau waren dunkelbraun und wirkten in ihrem Gesicht wie schwarze Löcher. Sie zuckten von der Gestalt auf dem Boden zu mir, dann zu Happling hinüber, und keinen einzigen Moment lang veränderte sich ihre Miene. »Ist er tot?«


  Happling schaute auf Purpuranzug herab und richtete den Blick dann wieder auf die Wand neben der Frau. »Noch nicht«, sagte er, und ganz kurz zuckte ein krampfartiges Lächeln über seine Lippen.


  Ich fuhr mir mit der geschwollenen Zunge über die Lippen. »Wer zum Teufel sind Sie?« Es fühlte sich gut an, den Cops gegenüber frech aufzutreten. Ich hatte hier ohnehin kaum noch etwas zu verlieren. Nicht, dass die Cops es mir hoch anrechnen würden, diesen Scheiß hier wie ein Mann zu ertragen, geschweige denn, dass sie mich hier jemals wieder lebend herauslassen würden.


  Die Frau richtete diese leeren leblosen Augen auf mich und wartete einen Moment lang ab. Dabei stand sie so reglos vor mir, dass es mich doch wieder nervös machte  es war die Art Ruhe, die unmittelbar vor der Gewaltanwendung kam. »Colonel Janet Hense«, sagte sie schließlich, trat ein und wartete ab, bis sich die Tür hinter ihr wieder geschlossen hatte. Sie hatte eine dünne lederne Aktentasche bei sich und war gänzlich in Schwarz gekleidet: eine gut geschnittene Hose, die ihr ausgezeichnet stand, dazu einen dicken schwarzen Rollkragenpullover und eine teuer wirkende Lederjacke. Sie warf die Aktentasche auf den Tisch, starrte Happling noch paar Sekunden lang an. Unterdessen studierte er nur weiterhin die gegenüberliegende Wand, als hinge sein Leben davon ab, herauszufinden, woraus genau sie eigentlich bestünde. Dann wandte sich die Frau mir zu und schob die Hand in das Innere ihrer Jacke.


  Einen Sekundenbruchteil lang spannte ich mich innerlich an und dachte: Scheiße, der SSI) hat einen der Obermotze gerufen, und der darf dir jetzt eine Kugel durch den Kopf jagen!


  Doch sie zog nur ein Lederetui hervor, und als sie es öffnete, kamen ein schmales schimmerndes Metallfläschchen und eine Metallscheibe zum Vorschein.


  »Möchten Sie einen Drink, Mr Gates?«, fragte Hense und schaute mich aus diesen ausdruckslosen Augen an, während sie die beiden Metalldinger herausholte. »Gin. Echter Gin.«


  Das kam unerwartet, und eine Sekunde lang schrillten bei mir sämtliche Alarmglocken. Ich zweifelte daran, dass die Bullen ihre Opfer in den Verhörräumen routinemäßig vergifteten, und ich rief mir ins Gedächtnis zurück, dass ich sowieso nichts mehr zu verlieren hatte. Also zwang ich mich dazu, mich wieder zu entspannen. »Haben Sie vielleicht nen Strohhalm?«


  Sie drückte und drehte an der Metallscheibe herum, bis das Ding sich in einen Becher verwandelt hatte, schraubte den Deckel von dem kleinen Gefäß ab und starrte mich erneut an. »Lösen Sie seine Fesseln!«, sagte sie.


  Happling geriet sichtlich ins Stocken; seine Arme zuckten. Er hatte schon einen ersten Schritt getan, bevor er dann doch innehielt. »Was?!«


  »Lösen Sie Mr Cates Fesseln«, sagte die Frau langsam und betonte dabei jede Silbe einzeln, »damit wir zusammen einen gottverdammten Drink nehmen können, wie es sich für zivilisierte Menschen gehört!«


  Noch eine Sekunde lang zögerte Happling. Seine riesigen Hände verkrampften sich, und sein Adamsapfel zuckte sichtlich oberhalb des schmerzhaft eng sitzenden Kragens. Dann sprang er auf mich zu. Plötzlich hatte er eine winzige Klinge in der Hand, die im Schein der Lampen aufblitzte. Der Captain trat hinter mich, verschwand so aus meinem Blickfeld, und plötzlich tat es einen Ruck, und meine Hände waren frei. Beide Arme waren völlig taub, und meine Füße waren immer noch an den Stuhl gefesselt. Mit reiner Willenskraft zwang ich meine Arme dazu, sich wieder zu bewegen. Sie gehorchten mir sogar  aber in einer gespenstischen Art und Weise, als hätten sie überhaupt nichts mit meinem Körper zu tun. Hense beugte sich vor und hielt mir den glänzenden Becher entgegen, und ich schaute zu, wie meine Hände ganz von selbst danach griffen. Kurz hielt ich mir den Becher vor die Augen. Das Aroma dieses Gebräus war sehr stark. Ich starrte die Frau an und bemerkte, dass der Becher in meiner Hand kräftig zitterte. Plötzlich nahm ich auch den Duft wahr, der von der Frau ausging: ein ganz natürlicher, guter, sehr weiblicher Duft.


  Sie hob das Fläschchen, nickte mir zu, setzte an und nahm einen kräftigen Zug. Innerlich zuckte ich mit den Schultern und gab mein Bestes, legte den Becher an meine geschundenen Lippen und schaffte es tatsächlich, mir einen Großteil des Getränks in den Mund zu befördern. Kurz spürte ich brennenden Schmerz, dann rann der Gin meine Kehle hinab und blühte in meinem Magen herrlich wärmend auf  das erste gute Gefühl seit … wie lange? Stunden? Tagen? Scheiße, wer wusste das schon.


  Erneut streckte Hense die Hand aus, und ich reichte ihr den Becher. Sorgfältig brachte sie ihn wieder in seine ursprüngliche Form und verstaute die Scheibe ebenso wie das kleine Gefäß in dem Lederetui mit konzentrierten, äußerst präzisen Bewegungen. Mit dem einen Auge, das ich noch aufbekam, beobachtete ich sie und wartete. Ich hatte die Erfahrung gemacht, dass es immer dann, wenn System-Bullen nett zu einem waren, anschließend äußerst unschön wurde. Als mir das letzte Mal einer von denen einen Drink angeboten hatte, hätte er mir nur wenige Minuten später beinahe beide Daumen abgeschnitten.


  »Vor einer Stunde haben wir ein äußerst interessantes Gespräch mit Director Terries von der GB geführt«, sagte sie unvermittelt, den Blick fest auf ihr Fläschchen gerichtet. Ihre Stimme klang sehr ruhig. »Als er ins Krankenhaus kam. Er macht sich Sorgen, er könne sehr bald sterben, und seine Ärzte scheinen diese Befürchtungen zu teilen. Er hat uns aufgefordert, Sie zu finden, und uns erklärt, Sie seien der Schlüssel zu dieser Krankheit, die ganz Downtown aufmischt. Aber ich habe lange gebraucht, Sie zu finden, weil diverse Officers Sie in Gewahrsam genommen und das nicht gemeldet haben.«


  Happling hatte Haltung angenommen, den Blick fest auf die Decke gerichtet.


  Sie ließ ihn noch einen Augenblick im eigenen Saft schmoren, dann schraubte sie sorgfältig das Fläschchen in ihrer Hand zu. »Um Captain Happlings willen habe ich diese Information bislang noch nicht weitergegeben. Erklären Sie mir, was hier vor sich geht, Mr Gates!«


  Ich räusperte mich und spie Blut auf den Fußboden. »Ich habe schon versucht, Tweedledum und Tweedlenochdümmer das zu erklären«, sagte ich, und meine Kehle brannte dabei, als müsse ich die ganze Zeit über fein gemahlenen Kies ausatmen. »Zweimal sogar.«


  Eine oder zwei Sekunden lang blickten wir beide nur schweigend auf Purpuranzug herab.


  »Erklären Sie es mir dann doch einfach noch einmal!«, schlug der Colonel schließlich vor.


  Also erklärte ich es ihr noch einmal. Mittlerweile war ich in der Lage, das Ganze innerhalb von zwei Minuten zusammenzufassen. »Was das betrifft, sollten Sie sich Tweedledum hier mal ansehen. Wenn Sie sich weiter als nur ein paar Schritte von mir entfernen, beginnt Ihr Countdown dafür.« Ich hob den Kopf und versuchte wenigstens etwas von dem verklebten Blut aus meiner Nase zu schnauben, um ein wenig besser atmen zu können. Plötzlich flammte eine völlig widersinnige Hoffnung in mir auf, und wieder schoss mir das Wort › überleben ‹ durch den Kopf. »Hören Sie, tragen Sie das Marin vor! Erzählen Sie ihm, wen Sie hier haben! Erzählen Sie ihm, warum ich hier bin!« Dick Marin würde sich nicht die Gelegenheit entgehen lassen, mich persönlich hinzurichten, davon war ich ziemlich heftig überzeugt. Aber er würde diese Scheiße hier wenigstens auf jeden Fall ernst nehmen.


  »Erklären Sie mir nicht, was ich zu tun habe!«, antwortete die Frau mit träger, erstaunlich sorgloser Stimme. Sie schaute Happling an, der Captain erwiderte den Blick und hob die Augenbrauen  das Gegenstück zu einem Achselzucken. Dann richtete die Frau den Blick wieder auf mich. »Mehr als nur ein paar Schritte, ja? Das hat Terries nicht erwähnt. Er hat nur darauf bestanden, dass man Sie zu ihm bringt, damit er Sie im Labor eingehend untersuchen kann. Wie schnell geht das?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Scheint mal so, mal so zu laufen. Ich weiß nicht, warum.«


  Sie nickte und holte tief Luft. »Captain Happling, Sie kümmern sich um Mr Cates!«


  Happling nickte und trat erneut hinter mich. Der Stuhl wurde rücklings gekippt, bis ich von unten in sein blasses Gesicht schauen konnte. Er grinste mich an und sagte mit einer geradezu bizarr freundlichen, herzlichen Stimme: »Hände in die Taschen, Kumpel, okay?« Und dann, es war wirklich unglaublich, blinzelte er mir zu. »Wenn ich deine Hände auch nur ein einziges Mal sehe, breche ich dir jeden Fingerknochen einzeln.«


  Er drehte mich herum, sodass er mich hinter sich herziehen konnte, und ich hörte, wie sich die Tür zischend erneut öffnete. »Mr Cates«, sagte Hense klar und deutlich, »ab sofort betrachten Sie sich als mein Eigentum. Sie werden sich zu keinem Zeitpunkt weiter als drei Meter von mir oder Captain Happling entfernen. Falls Sie irgendetwas Dummes versuchen sollten, werden wir Sie augenblicklich erschießen. Und währenddessen finden wir heraus, ob Sie unbedingt am Leben sein müssen, um diesen wundersamen Schutzeffekt auf andere zu haben.«


  »Colonel, Sir«, meldete sich Happling mit unglücklicher Stimme versuchsweise zu Wort. »Die neuen Vorschriften bezüglich jeglicher POI besagen …«


  »Ich scheiße auf die Vorschriften bezüglich ›Personen von öffentlichem Interesses Captain«, gab Hense kühl zurück. »Dieser Mann hier wird sich unter keinen Umständen weiter als drei Meter von mir entfernen, haben Sie mich verstanden?«


  Zwei oder drei Herzschläge lang herrschte völlige Stille. »Verstanden, Sir«, erwiderte Happling schließlich nur.


  Als der Colonel das Wort wieder ergriff, klang ihre Stimme plötzlich nicht mehr so ungerührt. »Wenn das, was Terries und dieser Dreckskerl hier sagen, wirklich wahr ist, Nathan, dann sind wir tot, sobald der sich zu weil von uns entfernt. Genauso tot wie dieses Arschloch da drüben, das mal Ihr Partner war. Was meinen Sie wohl, was passieren wird, wenn wir Cates offiziell als ›in Gewahrsam genommen‹ melden? Glauben Sie etwa, der Scheiß-Oberschnüffler wird zulassen, dass wir ihm ständig hinterherlaufen?«


  Happling grunzte. »Ich habe doch schon gesagt: verslanden.«


  Der Korridor vor dem Verhörzimmer war völlig leer und klinisch weiß: sauber und einfarbig. Die grellen Lampen schmerzten mir in den Augen. Ich zählte fünfzehn Beleuchtungskörper, während ich so rücklings weitergezerrt wurde, und dann neigte sich die Welt zur Seite, und ich wurde in einen Fahrstuhl gezogen. In der gleichen Sekunde, in der sich die Aufzugstüren schlossen, sah ich, wie drei dicke Blutstropfen auf den blitzsauberen Boden fielen. Aus irgendeinem Grund heiterte mich das ein wenig auf.


  Schweigend fuhren wir abwärts. Die Stockwerke rasten an uns so rasch vorbei, dass sie vor meinen Augen verschwammen. Irgendwann musste es so weit gewesen sein und wir die Oberfläche erreicht haben. Aber wir fuhren immer weiter abwärts. Keiner von uns sagte ein Wort. Es hatte etwas wirklich Wunderbares, so sicher bewegungsunfähig gemacht und dazu noch begraben unter einer unendlichen Zahl von Cops zu sein: Ich brauchte keine einzige Entscheidung mehr zu treffen. Alles brandete nur so über mich hinweg, wie eine gänzlich unverständliche Welle, und mein Kopf blieb einfach immer weiter unter Wasser.


  Als sich die Fahrstuhltüren schließlich wieder öffneten, regte sich keiner von uns. Vier System-Cops versperrten uns den Weg, allesamt junge Männer, die ihre Jacketts ausgezogen und die Ärmel ihrer weißen Hemden aufgekrempelt hatten. Ihre Holster trugen sie noch; Zigarettenrauch umwehte sie.


  »Colonel Hense, Sir«, meldete sich der Bursche in der Mitte zu Wort, ein blasser, völlig verschwitzter Mann, dessen schwarzes Haar ihm dicht an den Kopf geklatscht war. Er war viel zu schmächtig und wirkte entschieden zu mädchenhaft, um ein echter Scheiß-Cop sein zu können. »Bei allem gebührenden Respekt, aber warum zum Teufel lebt Avery Gates noch?«
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  Tag sechs:


  und das Universum drehte
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  Colonel Hense hob eine Hand, betrachtete ihre Fingernägel und sagte sehr ruhig: »Captain Happling, ziehen Sie Ihre Waffe!«


  Hinter mir hörte ich das vertraute Geräusch einer Waffe, die aus dem Holster gezogen wurde.


  »Na, wer fühlt sich schnell genug?«, fragte Happling fröhlich. Ich hörte seiner Stimme an, dass er lächelte.


  Die vier Cops vor uns traten unruhig von einem Bein aufs andere, und ich hatte das deutliche Gefühl, dass Captain Happy hinter mir der Obermotz hier im Raum war. Nein, der Zweit-Obermotz, korrigierte ich mich, als ich darüber nachdachte, welche Eiseskälte vom Colonel ausging. Der hagere blasse Cop blickte an mir vorbei und wirkte alles andere als glücklich. »Happ, du weißt doch auch, dass so ein Scheiß einfach falsch ist. Dieser Dreckskerl da ist ein Cop-Killer! Er hätte sofort nach seiner Ergreifung hingerichtet werden müssen! Und jetzt willst du ihn in das System eintragen? Scheiße, Happ -der Oberschnüffler wird sich den krallen, und dann verschwindet der Kerl einfach irgendwo.«


  ›Der Oberschnüffler.‹ Diese Bezeichnung hatte mir schon immer gefallen. Damit war Dick Marin gemeint, Leiter der Abteilung für Innere Angelegenheiten, de facto der Leiter des gesamten SSD. Wir hassten die Cops, und die Cops hassten deren Cops. Und das Universum drehte sich weiter.


  »Ich tue, was man mir sagt, Jungs«, erwiderte Happling. »In ein paar Augenblicken wird der Colonel euch auffordern, zur Seite zu treten. Vielleicht bringt es euch ja ein paar Pluspunkte ein, wenn ihr das jetzt gleich tut, ganz freiwillig.«


  Es war erstaunlich  da standen die vier, jeder von ihnen bewaffnet. Der Colonel stand nur kerzengerade da, und bei ihr war nirgends eine Waffe zu sehen. Doch die vier Cops, die uns den Weg versperrten, wirkten mit einem Mal sehr unschlüssig.


  »Anderenfalls«, fuhr Happling fort, »muss ich euch alle umbringen, und ich werde ungehindert davonspazieren, wenn ich die SIRs in den Akten vermerke.«


  Beiläufig fragte ich mich, was zum Teufel wohl ein ›SIR‹ sei. Noch einen Moment lang standen die Cops uns im Weg. Doch ich wusste schon, dass sie zur Seite gehen würden. Sie wirkten völlig kraftlos; es war ganz offensichtlich, dass keiner von denen sich mit Captain Happy oder dessen Boss anlegen wollte. Ihre zuvor geschlossene Reihe brach auf, die drei, die bislang noch kein Wort gesagt hatten, trollten sich mit mürrischer Miene, die Hände in den Taschen. Der Hagere blieb noch einen Augenblick stehen, und sein Gesicht bekam ein kleines bisschen Farbe.


  »Das ist doch Scheiße, Sir«, sagte er zu Hense. »Das wird Ihnen noch Ärger einbringen.«


  Nein, dachte ich, du bist in zwei Tagen sowieso tot.


  »Wenn Sie der Ansicht sind, es handle sich hier um ein Amtsvergehen«, entgegnete Hense mit der gleichen ruhigen Stimme, mit der sie mir erklärt hatte, sie werde mich töten, »dann reichen Sie einen entsprechenden Bericht bei den Schnüfflern ein und warten Sie ab, was passiert! Ich garantiere Ihnen, dass Sie schon innerhalb weniger Stunden in Chengara patrouillieren dürfen. Innerhalb weniger Stunden. Gehen Sie mir nur weiter auf den Zeiger, Lieutenant, dann haben Sie irgendwann demnächst vielleicht einen Unfall!«


  Der hagere Cop wirkte mit einem Mal ernstlich beunruhigt, als begreife er erst jetzt, dass er einen echten Fehler gemacht hatte. Hinter mir hörte ich wieder Happlings unmöglich fröhliche Stimme. Sie schien mich einzuhüllen wie Lachgas. »Jetzt geh schon zur Seite, du dämliches Arschloch, bevor sie noch richtig sauer wird!«


  Der hagere Cop hielt noch eine oder zwei Sekunden lang die Stellung, und sei es auch nur, um seinen Stolz nicht ganz aufgeben zu müssen, dann trollte auch er sich. Kurz darauf wurde ich erneut herumgewirbelt und aus dem Aufzug herausgezerrt.


  »Hände immer noch in den Taschen?«, hörte ich Happling. »Guter Junge! Wir werden noch richtige Freunde! Zumindest solange, bis ich dir eine Kugel direkt ins Ohr verpasse, du Cop-Killer-Drecksau.«


  Sein fröhlicher Tonfall war vielleicht das Schlimmste, was ich je im Leben gehört hatte. Ein wenig Trost fand ich in der Gewissheit, jeden Cop zu töten, der sich mir näherte  mit einer Fernbedienung und in Zeitlupe. Wieder hörte ich diese verzerrte Stimme aus Newark: Das ist ein Attentat. Nicht auf dich.


  Der Korridor war dem letzten, den ich gesehen hatte, geradezu enttäuschend ähnlich: weiß, grell, makellos. Während ich so weitergezogen wurde und die Beine des Metallstuhls lautstark über den Boden scharrten, blickten mich immer wieder Cops finster an  Cops aller Arten: große Cops, kleine Cops, fette Cops, gut aussehende Cops. Ich versuchte zu lächeln, doch mein Mund schmerzte. Also erwiderte ich nur deren Blicke und stellte mir den leibhaftigen Tod vor. Dann drehte sich die Welt erneut, und ich glitt rücklings in ein Labor. Als ich aufblickte, sah ich, dass in säuberlichen schwarzen Buchstaben EBENE 4  TECHNISCHE ABTEILUNG an der Tür stand.


  Ein Techie, dachte ich. Die schlimmste Art, die es überhaupt gab: ein Cop-Techie.


  Ruckartig schloss sich die Tür, kaum dass man mich über die Schwelle gezogen hatte. Happling ließ mich, gleich an der Tür, einfach stehen. Jetzt, nachdem mich schon zehn Minuten lang niemand mehr mit den Fäusten bearbeitet hatte, schmerzte und pulsierte einfach alles. Ich bestand nur noch aus blutroten Prellungen; Blut und Nanobots strömten aus zahllosen Wunden. Kurz darauf wurde ich wieder herumgewirbelt und sah vor mir ein Labor voller Gerätschaften. Es erinnerte mich an Picks altes Büro, nur dass das Licht hier gleißend weiß war, ebenso die Wände. Dass nirgends auch nur ein Staubkorn zu finden war, empfand ich geradezu als entsetzlich. Ansonsten aber war die Ähnlichkeit bemerkenswert: Es gab schmale Wege zwischen hoch aufgestapelten schwarzen Kisten und Schaltungsplatten, aufgerollten Kabeln und anderen, weniger leicht identifizierbaren Dingen.


  Wir kämpften uns weiter ins Innere vor, bis man mich schon wieder herumdrehte und ich das Allerheiligste dieses Labors erblickte. Techies waren wirklich immer gleich: Umringt von diesem ganzen Mist verbrachten sie ihr Leben im Zentrum eines Wirbelsturms aus Hightech-Schrott  auch wenn sich dieser Wirbelsturm nur sehr langsam bewegte. Zwischen den riesigen Stapeln hockten zwei Burschen in grauen SSD-Overalls auf alten Stühlen. Beide trugen bizarre Schutzbrillen, die über dicke Kabel mit einer gewaltigen schwarzen Kiste verbunden waren. Die beiden Burschen zuckten zusammen, rissen sich die Brillen vom Kopf und starrten uns an. Einer der beiden hatte den Schädel kahl rasiert; die Kopfhaut glänzte im grellen Licht. Der andere trug einen dichten schwarzen Bart, der nahtlos in ebenso dichtes schwarzes Haar überging. Es wirkte, als würden uns zwei kleine Augen aus einer dunklen Maske anstarren. Der Kahle sprang auf, und sein glänzendes Gesicht wurde schlagartig feuerrot.


  »Was soll denn die Scheiße jetzt? Colonel, Sie wissen doch genau, dass Sie nicht einfach so hier hereinspazieren können! Nicht ohne ein Zehn-Achtzig-Neun-Formular und ohne einen Anruf vom fünfzehnten Stock!«, sagte er mit näselnder Stimme. »Ich muss wohl …«


  »Halten Sie die Klappe!«, sagte Hense, schnippte vor Happlings Gesicht mit den Fingern und deutete auf einen Punkt auf dem Boden. Pflichtschuldigst wurde ich genau dorthin gezogen, und der große Cop baute sich neben mir auf, die Schusswaffe immer noch in der riesigen Hand. Er war mir so nah, dass ich das gottverdammte Schießpulver der Waffe riechen konnte. Er hielt sie ganz beiläufig, die Finger am Lauf. Meine Hände, die ich immer noch in den Taschen hatte, zuckten unruhig, und ich starrte wie gebannt Happlings Hand an.


  »Colonel«, fuhr der Techie fort und holte tief Luft, »darf ich Sie an das Protokoll erinnern? Sie sind nicht mein Boss, verdammte Scheiße! Sie sind …«


  Plötzlich streckte Hense die Hand aus und packte den Techie an der Nase. Der junge Bursche jaulte auf, krümmte sich ein wenig und folgte jeder Bewegung der winzigen Hand dieser Frau, die immer weiter zudrückte. Mit ihren ausdruckslosen Augen beobachtete sie ihn kurz. In diesem Blick lag keine Freude, nichts von der sonst bei System-Bullen üblichen Arroganz und Grausamkeit. Die Frau starrte den Burschen nur immer weiter an, während er sich vergeblich bemühte, sich zu befreien. Sie wartete, bis ihm die Tränen in die Augen schossen, und dann brach sie ihm mit einer kurzen Handbewegung die Nase und ließ ihn los.


  In aller Ruhe richtete sie den Blick dann auf den anderen Techie, der sich auf seinem Stuhl halb zusammenkauerte und sie voller Entsetzen anstarrte. Mit seiner rosafarbenen Zunge fuhr er sich über die Lippen. Gleichzeitig beobachtete er sie wachsam, als müsse er jede Bewegung eines wilden Tieres nachverfolgen.


  Ich blickte zu Happlings Waffe.


  »Mr Marko«, sagte Hense mit ruhiger Stimme, »wollen Sie mir vielleicht irgendwelche Passagen aus dem Protokoll vortragen?«


  Marko schüttelte den Kopf so rasch, dass ich ernstlich glaubte, ein Wusch! zu hören. »Nein, nein  niemals, Colonel, ich doch nicht! Ich bin ganz für Sie da. Was brauchen Sie denn?«


  Die Frau zögerte, als denke sie darüber nach, wie ernst ihr Gegenüber seine Worte wohl meinen mochte, und der junge Bursche verzog das Gesicht, als rechne er jeden Moment mit einer Ohrfeige. Doch Colonel Hense deutete nur auf mich. »Nehmen Sie dem da eine Blutprobe ab und hören Sie mir genau zu, wenn ich Ihnen jetzt die Lage erkläre!«


  Er nickte und rieb sich die Hände, starrte den Colonel einen Moment lang nur verständnislos an. Dann setzte er sich in Bewegung. »Gut! Ja, ich nehme ihm eine Blutprobe ab … öhm …« Er zögerte und blickte mich unsicher an.


  Ich grinste und stellte mir vor, wie blutverschmiert meine Zähne wohl sein mussten. »Machen Sie sich weiter keine Sorgen!«, sagte ich. »Sie sind sowieso schon tot.«


  »Machen Sie schon, Mr Marko!«, befahl Hense und klang dabei unendlich gelangweilt. »Mr Cates wird Ihnen nichts tun. Es sei denn, er will unbedingt herausfinden, wie viele Schmerzen ein Mann ertragen kann, ohne dabei zu sterben.«


  Ich versuchte die Augenbrauen zu heben. Doch ich war mir nicht ganz sicher, welche Bewegungen mein Gesicht tatsächlich vollführte. Ich blickte weiterhin zum Techie hinüber, der mich voller Entsetzen anstarrte. »Ich glaube, ich weiß es schon, Meister, aber es gibt da ja kaum Spielraum, sich ganz sicher zu sein, oder?«


  Marko kniff die Augen zusammen und beugte sich dann zu seiner Arbeitsbank hinüber. Dort durchwühlte er eine Kiste voller Schrott, bis er eine Autokanüle fand, die genauso aussah wie die, mit der Terries mich bearbeitet hatte. Mit kurzen klaren Sätzen voller beeindruckender Fachausdrücke, die einen wohlorganisierten, raschen Verstand verrieten, fasste Hense währenddessen die Lage für den jungen Techie zusammen. Sie brauchte dafür nur drei oder vier Sätze, die sich ziemlich entsetzlich anhörten. Dann näherte sich mir der Techie so vorsichtig, als wäre ich ein wildes Tier an einer viel zu langen Leine. Ich blickte zunächst zu seinem Partner hinüber, der sich allmählich vom Boden erhob. Seine Nase stand jetzt bemerkenswert schief, Mund und Kinn waren mit dunklem Blut verschmiert. Dann schaute ich den Colonel an, die den Blick erwiderte, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Die Arme hatte sie vor der Brust verschränkt.


  Markos Hände zitterten, als er die Autokanüle ansetzte, die mir sofort fast unmerklich sanft Blut aus dem Arm abnahm. Als das kleine Gerät ein leises Ping!‹ von sich gab, riss der Techie die Kanüle ungeschickt wieder heraus und taumelte rückwärts. Sofort wirbelte er herum und verschwand in diesem Schrottlabyrinth. Sein Partner zog sich an einer Werkbank hoch und setzte sich dann, den Kopf auf die Arme gestützt. Blut tropfte auf den weißen Fußboden, während der Techie Mitleid erregend schniefte.


  »Ach, komm schon!«, meinte Happling fröhlich. »Willst du mich verarschen? Du bist doch gar nicht richtig verletzt. Komm her, das kann ich mit der Hand wieder geradebiegen, und dann bist du wieder so gut wie neu!«


  Entsetzt blickte der junge Bursche zu dem hünenhaften Cop auf, was dem rothaarigen Riesen schallendes Gelächter entlockte. Ich wandte den Blick gerade in dem Moment wieder von seiner Waffe ab, als Happling auf mich hinunterschaute.


  »Ist das zu fassen, wie sich der Bursche da verhält?«, sagte er, dann richtete er den Blick wieder auf den Techie. »Weißt du, wer das ist, Junge? Das ist Avery Gates, der gottverdammte Cop-Killer! Mit anderen Worten: Er ist derjenige in diesem Raum hier, der sich Sorgen meinetwegen machen müsste. Aber jetzt sieh ihn dir doch an! Der alte Dreckskerl ist völlig entspannt! Also warum hast du Angst vor mir?«


  Der Techie starrte ihn bloß an. Mein Blick fiel wieder auf Happlings Waffe.


  »Verdammt, sie hat dir doch die Nase gebrochen, Kumpel, nicht ich!«


  »Das reicht, Captain.«


  Sofort ließ ich den Blick sinken, betrachtete den Fußboden und das Muster der winzigen Blutstropfen, die ich dort hinterlassen hatte. Mit angespannter, gedämpfter Stimme sagte Happling nur: »Jawohl, Boss.«


  Ich dachte nach. Hense sorgte dafür, dass ich nicht in den Datenbanken auftauchte. Sie wollte nämlich nicht das Risiko eingehen, dass das, was man ihr erzählt hatte, die Wahrheit sein könnte und dass sie sehr rasch  und auf entsetzliche Art und Weise  sterben würde, sobald ich erst einmal außer Sicht wäre. Und das Erste, was ihre Vorgesetzten tun würden, sobald mein Name irgendwo im System auftauchte, war nun einmal, mich irgendwo anders hinzuschaffen. Ich wusste, dass diese Frau genau die Sorte hartherziges Miststück war, dem es keine schlaflosen Nächte bereiten würde, mir eine Kugel in den Kopf zu verpassen. Aber, den merkwürdigen Umständen entsprechend, brauchtest mich.


  Trotzdem verspürte ich ein sonderbares Gefühl der Freiheitich hatte nichts, wirklich gar nichts zu verlieren. Wenn dieses kleine Abenteuer hier zu Ende ginge, wäre ich tot. Es war kein Szenario denkbar, bei dem ich nicht am Schluss draufginge. Dieses sonderbare Gefühl verspürte ich nicht das erste Mal. Es fühlte sich gut an. Man sah plötzlich so vieles klarer.


  Einige Zeit lang herrschte zwischen uns vieren angespanntes Schweigen. Happling und Hense standen reglos da; der eine der beiden Techies stöhnte von Zeit zu Zeit und schniefte, weil ihm immer noch Blut aus der zertrümmerten Nase strömte. Als Marko schließlich zurückkehrte, war ich der Erste, der ihn sah, und schaute ihm dabei zu, wie er langsam die kleine Lichtung inmitten dieses völligen Chaos betrat.


  »Mr Marko?«, fragte Hense.


  Er nickte und starrte mich an. Es war schwierig, seinen Gesichtsausdruck zu interpretieren. Er hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit der Mimik der hungrigen Hunde, die ständig das alte Stadion durchstreiften und darauf hofften, irgendwo einen Happen Futter zu finden oder sich jemanden aus den behelfsmäßigen Unterkünften schnappen zu können, der sich einfach entschieden zu langsam bewegte. Ich hatte das Gefühl, dass dieser Marko mir liebend gerne den Bauch aufgeschlitzt und hineingespäht hätte, einfach nur um seine Neugier zu befriedigen.


  »Sie haben recht. Solche Tech habe ich noch nie auch nur gesehen. Ty Kieth  sagt Ihnen der Name etwas? Scheiße, der ist ne echte Legende! Natürlich völlig unzuverlässig, aber Scheiße, der Mann hat wirklich Talent!« Er beugte sich zu mir herüber, als hätte ihn ein kräftiger Windstoß von hinten gepackt. »Ich habe wirklich noch nie etwas derart Elegantes gesehen!«


  »Mr Marko«, fauchte Hense, »können Sie die Aussagen von Dr. Terries nun bestätigen oder nicht?«


  Wieder nickte er, dieses Mal ganz langsam. »Wir sind alle tot, gar keine Frage. Sobald er nicht mehr in unserer Nähe ist.« Ein fast schon entzücktes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, und dass seine Zähne mitten in diesem dunklen Bart aufblitzten, erschreckte mich beinahe. »Das ist wirklich eine ganz erstaunliche Arbeit.« Er blickte den Colonel an. »Ich hatte nicht genug Zeit, mir das genauer anzusehen. Da passiert eine ganze Menge. Aber vom Prinzip her stimmt alles.«


  Das Funkfeuer hat er nicht entdeckt, dachte ich. Paris. Sein Kumpel stöhnte lautstark auf. Aber ich wusste nicht, ob das mit Markos Bericht zusammenhing oder doch mit seiner schmerzenden Nase.


  Hense nickte knapp. »Captain Happling, Sie kümmern sich um Mr Cates! Marko und Jameson, Sie schnappen sich Ihre Feldausrüstung! Sie kommen mit.«


  Wieder nickte Marko; er starrte mich immer noch an. Happling rührte sich nicht. »Wohin gehen wir, Boss?«


  »Aufs Dach«, sagte sie und rieb sich die Schläfen. »Wir verschwinden.«


  Plötzlich war der andere Techie wieder auf den Beinen. »Was? Colonel, Sie können den doch nicht einfach mitnehmen! Das muss nach oben gemeldet werden. Hier herrscht allgemeiner medizinischer Notstand, und wenn Sie nicht …«


  Henses Gesicht verdunkelte sich. Sie legte die Stirn in Falten, bis sich die Augenbrauen last berührten, und mein Magen krampfte sich zusammen, noch bevor der Colonel die Hand sinken ließ. Sie zog ihre glitzernde, chrombeschichtete Roon-Automatik und schoss dem Techie geradewegs ins Gesicht.


  Keiner von uns rührte sich. Sie blickte sich um. »Ich habe diesem armen Hurensohn einen langsamen, schmerzhaften Tod erspart«, erklärte sie so ruhig, als lese sie eine Einkaufsliste vor. Sie wartete ab, dann nickte sie und schob ihre Waffe wieder in das Holster zurück. »Captain?«


  Happling hatte sich nicht bewegt. Ich wusste, dass ich tot war. Aber ich hatte das Gefühl, ich schuldete Glee mehr als nur das. Ich konnte sie beinahe schon hören: Ooh, Avery ist ein Märtyrer! Ich war es ihr schuldig, die Dreckskerle zu erledigen, die ihr das angetan hatten  die sie umgebracht hatten. Genauso gut hätten sie ihr auch den Schädel wegblasen können. Ich schuldete ihr Rache. Ich holte tief Luft und riss die Hände aus den Taschen. Sofort zuckte mein rechter Arm vor, und schon hatte ich Happlings Waffe in der Hand. Ich riss sie dem Captain aus den schlaffen Fingern, und sie schien sich fast von ganz allein fest in meine Hand zu schmiegen.


  Aber dieser Riesenkerl war wirklich schnell. Bevor ich mich noch weiter bewegen konnte, war er schon herumgewirbelt und hatte meinem Stuhl einen heftigen Tritt versetzt. Happling hatte auf meine Eier gezielt, doch stattdessen hatte er die Sitzfläche getroffen. Ich wurde zurückgestoßen, der Stuhl stürzte um, ich krachte mit dem Kopf auf den Fußboden. Ich hörte Happling losspringen und hob den Arm gerade rechtzeitig, um ihm den Laufseiner eigenen Pistole in die Magengrube zu stoßen, als er auf mir landete.


  Wir beide erstarrten und atmeten schwer. Sein Atem roch nach kalter Asche.


  »Okay«, keuchte ich. »Wir sollten mit den Verhandlungen beginnen.«


  XIV


  Tag sechs:


  ich kann mir einfach nichts vorstellen,


  was Ihnen gefallen würde


  


  


  »Scheiße, Boss«, sagte Happling mit zusammengebissenen Zähnen. »Darf ich diesen Hurensohn umbringen?«


  »Treten Sie zurück, Captain!«, erwiderte Hense augenblicklich; sie klang nicht sonderlich beunruhigt.


  Einen Moment lang rührte sich Happling nicht. Mit gefletschten Zähnen starrte er mich an. Dann richtete er sich auf und trat einen Schritt zurück, fluchte leise in sich hinein und schob die riesigen Hände in die Hosentaschen. Ich versuchte, beide Cops gleichermaßen im Auge zu behalten. Hense stand bloß da; sie war das Kleinste, was es in diesem Raum überhaupt gab, und die Arme hatte sie immer noch vor der Brust verschränkt, als denke sie nicht einmal im Traum daran, ihre eigene Waffe zu ziehen oder auch nur im Zorn die Hand zu heben.


  In das plötzlich entstandene Vakuum hinein flüsterte Marko: »Sie haben ihn erschossen, verdammte Scheiße!«


  Hense löste einen Arm, deutete auf mich und hob eine ihrer wie gemeißelten Augenbrauen. »Mr Gates, Sie haben das Wort.«


  Allzu viel hatte ich nicht in der Hand. Daher wusste ich, dass ich mit den Lügen anfangen musste. »Zunächst einmal: Ich weiß, dass Sie mich nicht töten werden, also hören Sie auf, mir zu drohen.«


  Happling starrte auf den Fußboden. Sein Gesicht war puterrot, seine Körperhaltung angespannt. Ich war mir natürlich nicht sicher, aber ich glaubte, er habe die Hände in den Taschen zu Fäusten geballt. Ich hätte das Gleiche getan, wenn man mich derart dumm hätte dastehen lassen. »Wie wäre es denn, wenn wir immense körperliche Schmerzen andeuten würden?«, sagte er, den Blick immer noch auf den Boden gerichtet.


  »Zweitens«, sprach ich weiter, ohne von Hense eine Erwiderung abzuwarten, »liegen Ihnen nicht alle Informationen vor. Was meinen Sie wohl, warum ich diese besonderen Nanos im Körper habe? Weil ich der gottverdammte Indexpatient bin! Mit mir hat das Ganze vor sechs Tagen angefangen. Sie werden mich wie ein Gepäckstück durch die Gegend schleppen, und Sie wissen nicht einmal, wohin Sie gehen sollen! Sie haben einen Namen, klar, aber glauben Sie wirklich, ein einzelner Underground-Techie hat das hier geschafft? Denken Sie doch mal nach, Colonel! Das Ganze hat mit mir angefangen und sich dann stetig immer weiter ausgebreitet, richtig? Es dauert irgendetwas zwischen ein paar Stunden und ein paar Tagen, bis so eine arme Sau in Stücke gerissen wird, richtig? Die ganze Stadt steht kurz vor dem totalen Zusammenbruch. Und nach der Stadt  was kommt dann? Sie kennen sich doch aus, Colonel, Sie wissen, wie man Menschenmengen im Zaum hält. Glauben Sie wirklich, Sie könnten das irgendwie eindämmen? Sie werden über kurz oder lang nicht einmal in der Lage sein, zu verhindern, dass sich das Chaos über den Bezirk Downtown hinaus ausbreitet!«


  Sie starrte mich nur an, aber irgendetwas verriet mir, dass ich ihre ungeteilte Aufmerksamkeit errungen hatte. Vielleicht war es etwas an ihrer Aura oder ein Signal, das ihr kaltes Echsengehirn abstrahlte. »Ich dagegen weiß, wo wir hinmüssen«, sagte ich. »Ich weiß, wo wir Ty Kieth finden können. Und ich weiß, wie es danach weitergehen muss. Denken Sie darüber nach!«, schloss ich. »Sie haben die technischen Möglichkeiten. Und ich habe die erforderlichen Informationen.«


  Wenn ihr Techie nur fünf Minuten länger hätte arbeiten können oder wenn es Terries gelungen wäre, wirklich alles auszuplappern, was er wusste, dann hätte ich überhaupt nichts in der Hand gehabt. Aber so war es nun einmal nicht. Es wurde Zeit, wieder die altvertraute Rolle von Avery Cates, dem Groochen und Chrecklichen, zu spielen.


  Ich ging das Risiko ein und blickte Hense geradewegs in die Augen, dieser schmächtigen Frau, deren dunkle Haut so aussah, als würde sie sich verdammt gut anfühlen. »Colonel, wir sind Partner in diesem Spiel.«


  Happling drehte den Kopf zur Seite und spie auf den Fußboden. »Schwachsinn!«, murmelte er.


  Hense hob die Hand, und Happling verstummte. Den Riesenkerl blickte ich nicht an. Er zählte nicht. Um Happling, den Roten Riesen zu erreichen, musste man an seinen Boss herankommen.


  Einige Momente lang schaute mich Colonel Hense schweigend an. Es gefiel mir gar nicht, ihrem Blick standhalten zu müssen. Sie gehörte zu diesen selbstbewussten Typen, die sich absolut sicher waren, dass sie alles, was sie unternahmen, immer aus genau den richtigen Gründen taten. Ich war mir ziemlich sicher, dass Colonel Janet Hense nie schweißgebadet aus einem Traum erwachte, in dem all die Leute aufgetaucht waren, die sie schon umgebracht hatte. Sicher hatte sie nie dieses üble Gefühl in der Magengrube verspürt, das wie Säure an ihrer Entschlossenheit fraß. Sicher hatte sie noch nie keuchend in irgendeiner Pfütze gelegen, völlig verängstigt und jederzeit bereit, alles aufzugeben, was sie hatte, nur um den nächsten Augenblick noch zu überleben. Ich hingegen, ich kannte das alles, und ihr fester, unerschrockener Blick brannte auf meiner Haut wie loderndes Feuer.


  Dann nickte sie knapp. »Captain«, sagte sie langsam, den Blick immer noch auf mich gerichtet. »Lösen Sie Mr Gates Fesseln! Die Waffe kann er behalten.«


  Happling erschauerte, als hätten ihre Worte ihn von einem unsichtbaren Bann befreit. Kurz fragte ich mich, ob diese Frau wohl auch eine Psionikerin war, aber dafür war sie zu alt. Soweit ich wusste, hatte der SSD erst vor ungefähr zwanzig Jahren damit angefangen, psionisch-positive Individuen zu testen und einzusacken. Ich ging davon aus, dass sie alle in etwa in dem Alter waren wie dieses schreckliche GB-Trio von neulich, also vielleicht Mitte zwanzig.


  »Boss«, sagte Happling langsam, mit leiser, aber fester Stimme, »das ist eine echte Scheiß-Idee! Das da ist nicht bloß irgendein Informant, jemand den man vielleicht noch brauchen kann. Das ist Avery Gates! Das ist ein Cop-Killer!«


  Hense blickte ihn nicht an; ihr Blick ruhte immer noch auf mir, und ich hatte mich keinen Millimeter gerührt. Ich wusste selbst nicht, warum. Aber ich war mir sicher, wenn ich mich zu früh bewegte, würde hier alles den Bach runtergehen. Also starrten wir einander bloß an. »Mir ist bezüglich Mr Gates keinerlei Aktenlage bekannt, Captain. Soweit ich weiß, taucht sein Name in der Datenbank nicht in Zusammenhang mit auch nur einer einzigen noch offenen Ermittlung auf. Er ist«, sagte sie, und der Hauch eines Lächeln umspielte ihre Lippen, »ein Paradebeispiel für einen guten Bürger.« Schließlich drehte sie sich doch zu Captain Happling herum. »Und der SSD nimmt Bürger in jeder Hinsicht ernst.«


  Aus Happlings Hosentaschen war das gleichzeitige Knacken von zehn Fingerknöcheln zu hören. »Boss, Sie wissen doch genauso gut wie ich, dass Marin sämtliche Akten über den gelöscht hat. Er hat ihn vor zehn Jahren aus der Datenbank getilgt. Warum? Ich habe keine Ahnung. Und Sie auch nicht. Aber da Marin dahintersteckt, kann das doch einfach nur Scheiße sein - worum auch immer es damals gegangen ist. Und seitdem ist dieser Dreckskerl da bloß vorsichtig gewesen. Jeder hier im Haus kann es kaum erwarten, ihm eine Kugel zu verpassen. Und Sie verlangen von mir, ihn zu befreien, und dann soll ich auch noch zulassen, dass er meine Waffe behält!«


  Happling zitterte vor Zorn, sein ganzer Körper bebte. Rasch trat Marko einen Schritt zurück, und ich konnte es ihm nicht verübeln. Ich konnte Happlings Gesicht zwar nicht sehen. Aber ich hatte schon öfters erlebt, dass Cops einfach ausgerastet waren, und ich wusste, dass das nie ein schöner Anblick war.


  Jetzt starrte Hense unverwandt Happling an. »Das war ein Befehl, Captain«, sagte sie ruhig. »Und ich sehe nicht, dass Sie ihn befolgen.«


  Er zuckte zusammen. Als er dann zu mir herumwirbelte, richtete ich reflexartig die Waffe auf ihn. Die unbändige Gewalttätigkeit seiner Körpersprache ließ sämtliche meiner Alarmglocken schrillen. Ruckartig ließ der Captain den Arm vorschnellen, und wieder hatte er plötzlich diese Klinge in der Hand. Mit vier schnellen Schritten kam er zu mir, und die ganze Zeit über richtete ich die Waffe auf ihn, genau auf sein Gesicht. Schließlich stand er vor mir, riesenhaft und bedrohlich, das Gesicht tiefrot, die Haut rings um seine Glubschaugen fast widernatürlich gestrafft. Als er sich bewegte, hätte ich beinahe abgedrückt, so hastig war er. Doch er ließ nur die Klinge durch die Kabel sausen, mit denen meine Fußknöchel an die Stuhlbeine gefesselt waren. Genau wie an meinen Handgelenken hatte ich auch an den Knöcheln tiefe Schnittwunden. Blut sickerte in meine Schuhe.


  Der Cop richtete sich wieder auf und deutete mit dem Messer genau auf meine Nase. »Mach irgendetwas, das mir nicht gefällt, Cates, und ich weide dich aus!«


  »Das ist nicht fair«, sagte ich, während er sich abwandte. »Ich kann mir einfach nichts vorstellen, was Ihnen gefallen würde.« Kurz zögerte er, dann trat er wieder an die gleiche Stelle wie vorhin und ließ das Messer in seinem Ärmel verschwinden. Er riss sich zusammen und zog ein Päckchen billiger Zigaretten hervor, schüttelte sich gleich zwei davon auf die Pranke und zerdrückte sie zwischen den Handflächen.


  »Also gut«, meinte Hense, als ich mich versuchsweise auf den Boden hockte. »Jetzt, wo wir die besten Freunde geworden sind, sollten wir ein paar Dinge klarstellen. Ich habe hier das Kommando. Mr Marko, ab sofort gehören Sie zu meinem Einsatzteam! Sollten Sie damit ein Problem haben, reichen Sie bei der AIA einen Bericht ein und halten Sie sich an den offiziellen Dienstweg! In der Zwischenzeit aber tun Sie, was ich Ihnen sage! Captain Happling, von Ihnen will ich keinerlei Scheiß erleben.«


  »Nein, Sir«, erwiderte er und klang sehr müde.


  Die Frau drehte sich zu mir um, als ich mich langsam aufrichtete. Ich war noch ganz wackelig auf den Beinen, mein Schädel hämmerte. »Mr Cates, wohin gehen wir?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Eines nach dem anderen, Colonel«, antwortete ich. »Sorgen Sie dafür, dass wir loskönnen, und ich sage Ihnen, wohin es geht, sobald wir in der Luft sind!«


  »Mr Cates, wie Sie gerade selbst angemerkt haben, werden wir Sie wahrscheinlich nicht töten. Anscheinend sind Sie für unser Überleben unerlässlich.«


  Ich zwang meine Gesichtsmuskeln zu einem Grinsen und versuchte so nonchalant und unbekümmert aufzutreten, wie das jemandem nur möglich war, den man grün und blau geschlagen hatte, der mit seinem eigenen Blut verkrustet war und der sich fragte, ob er sich wohl eine Gehirnerschütterung zugezogen hätte. »Und ich möchte auch nicht wie ein Gepäckstück durch die Gegend geschleppt werden, Colonel.«


  »Und wenn ich Ihnen mein Wort gebe?«


  Unter Mühen gelang es mir, mein Lächeln noch etwas breiter werden zu lassen. »Ich hab da mal jemanden gekannt, so n kleinen Hehler aus der Bronx, der hat jahrelang Informationen an ein paar System-Bullen verscherbelt. Die haben ihm ihr Wort gegeben, man werde berücksichtigen, dass er Ihnen geholfen habe. Und dann, eines Tages, sind die aufgetaucht, haben ihn auf den Hof hinter seiner eigenen Scheiß-Bude geschleppt und ihm eine Kugel in den Kopf gejagt. Beim Weggehen haben sie noch darüber gelacht.« Ich zuckte mit den Schultern. »Scheiß auf Ihr Wort.«


  Happling wandte sich mir zu, und wieder war sein Gesicht purpurrot. »Wenn du Scheißkerl einen Cop noch ein einziges Mal ›Bulle‹ nennst, du Dreckskerl, dann …«


  »… weiden Sie mich aus, ja ja, das habe ich schon beim ersten Mal verstanden«, sagte ich, und mein Herz hämmerte mir bis an den Hals. »Wie wäre es denn, wenn wir das irgendwo vertraglich festhalten würden, damit wir das nicht immer und immer wieder durchkauen müssen?«


  Einen Moment lang starrte er mich nur an und schnaubte heftig, dann wandte er sich wieder ab.


  »Gehen wir!«, entschied Hense.


  Marko räusperte sich. Er war kalkweiß und so unglücklich, dass ich es fast körperlich spürte. »Colonel, ich …«


  »Mr Marko, ich bezweifle, dass es irgendetwas gibt, was mich noch weniger interessiert als das, was Sie denken. Schnappen Sie sich alles, wovon Sie glauben, es könne für Sie nützlich sein! Wir werden vielleicht den einen oder anderen Ort ansteuern, an dem es keine zuverlässige Energieversorgung oder Kommunikationseinrichtungen gibt, also sollten Sie auch das berücksichtigen. Sie haben zwei Minuten Zeit. Happ«, sagte sie, zog mit der Präzision einer Chirurgin ihre W7affe aus dem Holster und ließ sie aufschnappen, um die Kammer zu begutachten. »Ich werde mit Ihnen doch keine Probleme bekommen, oder?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, Sir«, antwortete er ruhig.


  »Gut«, sagte sie, klappte die Waffe wieder zusammen und schob sie zurück in das Holster. »Wenn wir jetzt nach oben gehen, müssen wir noch einen Waffenschrank ansteuern. Also überlegen Sie sich schon einmal, wohin wir sinnvollerweise gehen sollten. Mr Gates«, sprach sie dann weiter und wandte sich mir zu, »ich werde sämtliche meiner Befehle wie Fragen klingen lassen und auch stets so tun, als würde ich auf Ihre Meinung ernstlich Wert legen. Und auch wenn Sie das nicht zu schätzen wissen, gebe ich Ihnen mein Wort, dass man Sie lange genug im Voraus darüber informieren wird, wenn es mit Ihrer Nützlichkeit irgendwann vorbei ist. Können Sie damit leben?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Darauf konnte man ja nun schlecht etwas erwidern. Ich hatte nicht die Absicht, auch nur ansatzweise in ihrer Nähe zu sein, wenn sie zu dem Schluss käme, um meine gottverdammte Nützlichkeit stehe es deutlich schlechter als zuvor. Ich brauchte sie, um diesen verdammten Ozean zu überqueren  um überhaupt erst aus New York herauszukommen. Wenn das aber erst einmal vorbei wäre, wären die beiden wieder auf sich allein gestellt, wenn es nach mir ginge. Diese Frau war keinen Deut besser als ich. Wenigstens würde ich Glee rächen können und auch mich selbst. Und wie sich nun herausgestellt hatte, war das zugleich auch meine Rache für die ganze Welt. Der Colonel sorgte bloß dafür, dass ich in ihrer Nähe bliebe, um ihr eigenes Leben zu retten. Ich zweifelte keinen Moment daran, dass sie bereit wäre, mir Arme und Beine abzuschneiden und sich mich bis zum Ende unseres Scheiß-Lebens einfach auf den Rücken zu schnallen wie einen Tornister, wenn es nötig wäre.


  Marko hatte sich in der Zwischenzeit schon darangemacht, verschiedenen Kram in eine große schwarze Tasche zu packen. Als er dafür an seinem toten Partner vorbeigehen musste, sah er völlig zittrig und gänzlich durchgeknallt aus. Seine Augen waren nur noch winzige dunkle Punkte in diesem haarigen Gesicht. »Warum sind wir so in Eile, Colonel?«, brachte er krächzend heraus, während er eine Hand voll roter Plastikdinger in den schwarzen Sack stopfte. »Das ist doch alles äußerst ungewöhnlich.«


  Hense nickte. »Seit einigen Tagen ist ziemlich vieles äußerst ungewöhnlich, Mr Marko. Wir müssen die Stadt verlassen, bevor die Lage hier völlig außer Kontrolle gerät.«


  Marko öffnete schon den Mund, um etwas zu erwidern, als ein kreischender Alarmton die Luft zerriss  ein drängendes Hupen. Dreimal wurde es wiederholt. Dann kam von irgendwo aus dem Nichts eine dröhnende Synthostimme. Allmählich war ich es leid, dass irgendwelche Gebäude-Interfaces neue Dinge verkündeten.


  »Achtung, an alle SSD-Mitarbeiter. Auf Anweisung von Director Marin von der AIA gemäß Autorisierungscode Eins-Neun-Charlie-Alpha, steht diese Anlage unter Quarantäne. Sämtliche Mitarbeiter sind aufgefordert, bis auf Weiteres an Ort und Stelle zu bleiben. Der Luftverkehr wird eingestellt, etwaige Freigaben werden ausschließlich durch das Büro Director Marins persönlich erteilt. Bitte melden Sie sich bei Ihren jeweiligen Vorgesetzten, um weitere Anweisungen zu erhalten! Achtung …«


  Die Nachricht wurde wiederholt, dabei wurde die Stimme allmählich leiser. Marko blickte sich um. Erst jetzt fiel mir auf, wie buschig seine Augenbrauen waren. »Sieht ganz so aus, als wäre es zu spät«, sagte er.


  XV


  Tag sechs:


  der leibhaftige Tod strömte mir aus allen


  Poren, aber allmählich hellte sich


  die Lage ein wenig auf


  


  


  »Oh Scheiße«, murmelte Hense und legte den Kopf ein wenig zur Seite. Es war das erste Mal, dass ich sie auch nur geringfügig irritiert erlebte, und empfand es als sonderbar beunruhigend. System-Cops sollten nicht wirken, als seien sie aufgeschmissen. Für sie öffneten sich Türen wie von Geisterhand, Schweber tauchten plötzlich auf, um sie abzuholen, Dutzende von Sturmtruppen mit ihren kopfschmerz-induzierenden Tarnsystemen, die stets ihre Umgebung widerspiegelten und sie für das bloße Auge fast unsichtbar wirken ließen, fielen auf ihr Geheiß hin einfach vom Himmel. System-Cops murmelten nicht einfach ›Scheiße‹, so wie andere Idioten, wenn sie denn in irgendeine Zwangslage kamen.


  Hense blickte zu Marko hinüber. »Packen Sie weiter! In einer Minute legen wir los. Happ«, sagte sie und schaute den Captain an. »Waffen.«


  Marko nickte; die Augen in seinem haarigen Gesicht waren die Verkörperung schierer Verzweiflung. Doch er setzte sich sofort in Bewegung, ging an mir vorbei, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen. Ich lehnte mich gegen den nächststehenden Ausrüstungsstapel und blickte den Colonel an. »Haben Sie eine Zigarette?«, fragte ich. Im Laufe der letzten Jahre hatte ich es mir leisten können, mir Kippen zu kaufen, und so hatte ich mich daran gewöhnt. Das Alarmsignal war jetzt nur noch ein hartnäckiges Flüstern irgendwo im Hintergrund  man konnte sich darauf konzentrieren, wenn man es wollte, aber man konnte es auch lassen.


  Hense blickte mich nicht an. Sie schob die Hand in die Tasche und zog ein verbeultes Metalletui hervor, warf es mir in einer genau berechneten Bewegung zu. Ich öffnete das Etui und fand darin ein kleines silbernes Feuerzeug und zu meiner großen Überraschung zehn perfekte kleine Sargnägel, noch aus der Zeit vor der Vereinigung. Sie waren gottverdammte dreißig Jahre alt, aber irgendein wunderbares Genie hatte sie aufbewahrt und beschützt und sie dann auf dem Schwarzmarkt verscherbelt  für fünftausend Yen. Das Stück. Drei davon nahm ich heraus, schob mir eine zwischen die Lippen, die beiden anderen in die Tasche. Dann zündete ich mir die Zigarette an, schloss das Etui wieder und warf es der Frau zu, ohne ein Wort zu sagen. Sie blickte nicht einmal auf, als sie es geschickt auffing und dann wieder in ihrer Tasche verschwinden ließ.


  »Mr Marko?«, fauchte sie.


  »Eine Minute noch!«, rief er zurück, und das rechnete ich dem jungen Burschen hoch an. Er hatte gerade miterlebt, wie seinem Techie-Kollegen mitten ins Gesicht geschossen worden war. Und jetzt wurde er doch tatsächlich einfach frech! Entweder war er einer dieser Genies mit Hirnschaden, die zwar im Kopf irgendwelche Algorithmen zu dekodieren vermochten, aber ohne Anleitung nicht einmal allein atmen konnten; oder er hatte deutlich mehr Mumm in den Knochen, als ich ihm zugetraut hatte. Auf jeden Fall war ich der Ansicht, dass sich seine Überlebenschancen gerade eben deutlich verschlechtert hatten: von Schauen wir mal zu Vergiss es. Einer der System-Bullen hier würde ihn letztendlich erwürgen.


  Endlich kam Marko aus den Tiefen seines Labors zurück und zerrte den schwarzen Sack hinter sich her. »Erwarten Sie von mir, ohne H-Zellen auf einen Einsatz zu gehen? Meinen Sie vielleicht, wir könnten die Schwierigkeiten, die uns statische Elektrizität bereiten kann, einfach loswerden, indem wir die Hände aneinanderreihen, verdammt?«


  Hense machte eine ausladende Handbewegung. »Nach Ihnen, Mr Marko«, sagte sie übertrieben höflich  und diese übertriebene Höflichkeit hätte den Techie zu Tode erschrecken müssen.


  Ich sog den Zigarettenrauch in die Lungen, als der junge Bursche an mir vorbeistapfte und mir dabei einen finsteren Blick zuwarf. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, eine plötzliche Bewegung zu machen, einfach nur um zu sehen, wie er wohl reagieren würde. Aber ich war einfach zu alt und zu müde für so einen Scheiß. Außerdem lautete die erste Regel für solche Scheißsituationen nun einmal: Immer schön dafür sorgen, dass der Techie auf deiner Seite ist. Happling war derjenige, hinter dem man sich verkriechen sollte, wenn es hart auf hart käme. Aber viel häufiger wurde es haarig, wenn man auf der falschen Seite einer Tür stand, die man zum Verrecken nicht aufbekam, oder wenn das System einen ortete. Es waren die Techies, die einem dann stets den Arsch retten konnten.


  Ich blickte Marko hinterher. Wenn die das wollen, setzte ich in Gedanken hinzu und spielte mit der Zungenspitze an einem wackeligen Backenzahn.


  Der Colonel starrte mich an. »Ich war dann so weit, Mr Cates.«


  Ich atmete aus; der Rauch war fast blau und so dicht, dass es schien, als bliebe er unverändert mitten in der Luft stehen  als würde er sich wie ein Film über die Atemluft selbst legen. Ich fragte mich, ob das meinen kleinen Nanobots wohl gefiele oder ob es sie störte  ob sie vielleicht gerade ein Signal nach Hause schickten, ihren Wirtskörper bitte umbringen zu dürfen.


  Hense steuerte die Tür an. Ich folgte ihr, betrachtete erneut ihren zierlichen Körper, rauchte meine Zigarette so schnell ich konnte, sog das Gift tief in meine Lungenflügel und lächelte dabei. Alles schmerzte, aber es war ein guter Schmerz  es schmerzte, weil ich mich wieder bewegte.


  Der Korridor vor dem Labor war völlig verlassen. Mit perfektem Rhythmus flammten verborgene Stroboskoplampen auf. Happling kam vom anderen Ende des Ganges auf uns zugestapft. »Die Scheiß-Schränke sind alle versiegelt. Mit meiner Sicherheitsstufe kriege ich die nicht auf.«


  Hense rauschte einfach an ihm vorbei, und wir folgten ihr. Happlings riesiger Körper strahlte Frustration und Elend gleichermaßen ab. Sämtliche der Türen hier waren perfekt verborgen, verschwanden nahtlos in den Wänden und erzeugten so die Illusion, dieser Korridor mit seinen makellos weißen Wänden würde bis in alle Ewigkeit nur geradeaus weitergehen. Nach dem ganzen Krach, den die Cops auf dem Weg zu diesem Labor geschlagen hatten, erschien mir die Stille hier regelrecht unheimlich.


  Hense führte uns um eine Ecke, an eine Stelle der Wand, die mit roter Farbe markiert war, ohne dass es irgendeine Beschriftung oder ein anderes Zeichen gab, das verraten hätte, worum es hier überhaupt ging. Die Frau trat näher an die Wand heran und wartete ab.


  »Scheiße«, zischte sie. »Ich mit meiner auch nicht.«


  Einen Moment lang standen wir nur da. »Ich will gar nicht wissen«, sagte Happling gedehnt, »was für Notfallmaßnahmen den Zugriff auf gottverdammte Majors oder noch Höherrangige beschränken. Wie viele Majors gibt es im ganzen Scheiß-System? Dreihundert?«


  »Mr Marko«, sagte ich und verbrannte mir die Finger, als ich auch noch den letzten Tabakrest dieser Zigarette aufrauchen wollte. »Jetzt können Sie mit Ihrem Fachwissen glänzen.«


  Hense drehte den Kopf zu mir, doch sie schaute mich nicht an. »Mr Marko«, sagte sie mit fester Stimme, »können Sie das hier öffnen?«


  Marko blickte erst sie an, dann Happling, und dann, in einem Moment schierer Verzweiflung, sogar mich. Ich schnippte nur die Kippe auf den Boden und zuckte mit den Schultern. »Colonel!«, fragte er, »habe ich Sie richtig verstanden? Sie wünschen, dass ich mich an SSD-Eigentum zu schaffen mache?«


  Ich rechnete mit einer Explosion. Happling ging es offensichtlich ebenso, sonst hätte er nicht so unruhig auf den Fußballen auf und ab gewippt. »Mr Marko, wir müssen dieses Gebäude hier verlassen. Je länger wir hier bleiben, umso größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass man von Mr Gates Aufenthalt hier erfährt. Sobald das geschieht, wird man ihn unserem Einflussbereich entziehen. Und sobald das geschieht, werden Sie, Captain Happling und ich sterben. Haben sie das verstanden?«


  Marko schluckte und blickte erneut zu mir herüber. »Ja«, bestätigte er.


  Träge streckte Happling die Hand aus und versetzte dem Techie einen Schlag gegen den Hinterkopf. »Dann mach endlich diesen verdammten Waffenschrank auf, du Arschloch, und hör auf, hier Zeit zu verschwenden!«


  Marko blickte Happling an und rieb sich den Hinterkopf. Doch gleichzeitig schleppte er seinen schwarzen Sack zur Wand hinüber. »Das war unnötig, Captain«, beklagte er sich, ließ die Tasche fallen, kniete sich davor und öffnete den Reißverschluss. Einige Zeit lang wühlte er in der Tasche herum und zog schließlich ein schlankes silbriges Werkzeug hervor. Er stand wieder auf und fuhr mit den Fingern  langen schlanken Fingern  über die Wand, stieß einen Grunzlaut aus, als er endlich eine Fuge gefunden hatte, die mit bloßem Auge nicht zu sehen war. Dann trat er einen Schritt zurück und hob das Werkzeug, rammte es mit einem weiteren Grunzlaut in die Wand hinein. Ein blauer Blitz flammte auf, dann öffnete sich die Wand wie ein Blüte: Wie in Zeitlupe schwangen zwei Platten zur Seite. Dahinter kam ein erstaunlich tiefer Schrank zum Vorschein, der mit Waffen und Munition regelrecht vollgestopft war -Handfeuerwaffen, leichte Gewehre, Shredder-Gewehre und Granaten. Der Techie wandte sich wieder uns zu, warf das Werkzeug in die Luft und fing es wieder auf. Ich grinste ihn an. In Wahrheit waren es die Techies, die das System am Laufen hielten. Wir anderen wurden dort doch bloß geduldet.


  Happling griff in den Schrank hinein und holte zwei Shredder-Gewehre heraus. Eines davon warf er Hense zu. Diese Shredder-Gewehre waren ziemlich harter Tobak  sie waren groß und schwer, und sie feuerten riesige Geschosse ab, die sich in unzählige Fragmente aufteilten. Von diesen Geschossen verfeuerten die Gewehre Tausende in jeder Minute und machten dabei einen entsetzlichen Lärm: Das klagende Heulen, das man zu hören bekam, brachte einen unweigerlich dazu, sich nur noch die Ohren zuhalten und so lange den Kopf schütteln zu wollen, bis es endlich aufhörte. Mit diesen Waffen konnte man Menschen in winzige Stückchen zerschießen, aber es war verdammt schwer, damit zu zielen und sie zu beherrschen. Selbst die Sturmtruppen verwendeten sie nur selten. Kurz wog Hense das Gewehr in den Händen.


  »Verdammt«, sagte ich, »rechnen Sie mit Schwierigkeiten?« Ich erhielt keine Antwort. Mir bot man keinen Shredder an und auch keine zusätzliche Mun für die Roon, die ich mir organisiert hatte. Ich schaute zu, wie Happling und Hense sich die Taschen und einen beachtlich großen, robust wirkenden Beutel mit Magazinen vollstopften. Dann schwang sich Happling diesen Beutel über die Schulter, und auf einmal wirkte die große Tasche regelrecht winzig. Mit dem Kinn deutete Hense zur Seite. »Los gehts.«


  »Wohin denn?«, erkundigte sich Happling und ließ eines der hochverdichteten Magazine in seinen Shredder einrasten. »Vom Dach aus werden wir keine Startfreigabe erhalten, Boss.«


  »Zum Straßen-Startfeld, First Ecke Forty-eighth. Moment noch!«


  Sie betrachtete mich von oben bis unten. Auch ich blickte an mir herab  mit meinem mehr oder weniger unverletzten Auge. Das andere verheilte langsam schon wieder. Ich bestand nur noch aus Blut, Spucke und Staub. Aber vor allem Blut.


  »Geben Sie ihm Ihren Mantel, Happ! Der Kerl wird sonst alle möglichen Blicke auf sich ziehen!«


  Ich lächelte freundlich. »Ja, ich bin sehr gut aussehend, ich weiß.«


  Happling fluchte und ließ seine Tasche fallen. »Soll ich ihn auch noch rasieren? Braucht er vielleicht eine Massage? Oder meine goldene Dienstmarke?« Er riss sich den schweren Mantel von den Schultern und warf ihn mir zu. Ich fing ihn auf und streifte ihn über meinen eigenen Mantel. Er reichte mir zwar bis zu den Fersen, aber nachdem ich die Ärmel ein wenig aufgerollt hatte, sah dieser Mantel gar nicht mal so schlecht aus.


  Ohne seinen Mantel wirkte Happling sogar noch kräftiger; die Muskelpakete seiner Arme zerquetschten fast sein Schulterholster. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er mich an. »Was sein Gesicht angeht, da kann ich nichts tun, Boss. Eigentlich finde ich sogar, die paar Schläge haben ihm ganz gutgetan.«


  »Los«, sagte Hense nur. Ihre Stimme klang angespannt und konzentriert: Es war der Kommandotonfall, den nur wirklich gefährliche Cops draufhatten. Happling wirbelte herum, warf sich den Sack wieder über die Schulter, und schon stürmten wir los, eilten dem riesigen Kerl hinterher, der auf die Fahrstühle zustapfte. Ich musste wirklich rennen, um mit den anderen Schritt zu halten, und hatte das Gefühl, ich würde jede Zigarette, die ich jemals geraucht hatte, einzeln in meiner Lunge spüren.


  »Wenn die Waffenschränke nicht auf Ihre Marke angesprungen sind«, merkte Happling über die Schulter hinweg an, »werden die Fahrstühle wohl auch nicht funktionieren.«


  Marko ging jetzt neben mir. »Die werden schon laufen.«


  Ich drehte den Kopf zur Seite und sah den Burschen an. Diese Scheiß-Techies waren einfach toll. »Ich frage mich …«, setzte ich an, einfach nur, um noch ein wenig Ärger zu stiften. »Warum haben Sie einen Vektor entwickelt, mit dem Sie diese ganzen Zugriffsbeschränkungen umgehen können?«


  Seine Kiefermuskeln spannten sich. »Das geht Sie nichts an.«


  Ich nickte; innerlich war ich regelrecht fröhlich. Ich war für diese Cops hier wirklich wichtig; ich hatte einen Leibwächter und sogar Gefolge, und bald würde ich richtig stilvoll nach Paris reisen. Ich war auf einem Auge blind, von meinem eigenen Blut und meiner eigenen Kotze bedeckt, der leibhaftige Tod strömte mir aus allen Poren, aber allmählich hellte sich die Lage ein wenig auf.


  Auf diesen Marko konnte man sich wirklich verlassen: Als wir den Fahrstuhl erreichten, trat der Techie vor, zog aus seiner Tasche ein kleines Kästchen, vielleicht so groß wie seine Faust, und machte sich daran zu schaffen. Mit den Fingerspitzen vollführte er eine ganze Reihe Mikrogesten. Dann blickte er das Kästchen an und legte die Stirn in Falten.


  »Scheiße, für diese Scheiß-Fahrstühle braucht man Directov-Freigabe!«, sagte er und klang zutiefst erstaunt. Und ich spürte dieses vertraute Gefühl, wenn das Herz zu hämmern anfängt und man diesen Rostgeschmack auf der Zunge hat  dieses Gefühl, das immer dann kam, wenn etwas richtig Übles bevorstand. Immer noch wedelte Marko mit seinen langen Fingern vor diesem Technik-Ziegelstein hin und her. Ich blickte erst den schmächtigen Techie an, dann Happling mit seiner Gorilla-Figur- und stellte fest, dass er mich aus seinen fluoreszierenden Augen finster anblickte. Mein Blick ruhte gerade lange genug auf ihm, um ihm deutlich zu zeigen, dass ich immer noch Eier in der Hose hatte. Dann schaute ich auf die Anzeigetafel des Aufzugs.


  »Ganz ruhig, Mr Marko«, sagte ich, den Eisengeschmack auf der Zunge. Unwillkürlich verkrampften sich meine Hände. »Sieht ganz so aus, als hätten Sie die Hälfte schon geschafft. Irgendjemand kommt hier zu uns runter.«


  Sofort reagierte Hense. »Treten Sie zur Seite, Mr Marko!«, fauchte sie und zog die Waffe, während Happling seine Tasche fallen ließ und es seiner Vorgesetzten gleichtat. Ich wartete ab, bis die beiden sich den Fahrstuhltüren gegenüber aufgestellt hatten, schräg gegeneinander versetzt  sie hatten sich ihre Schussfelder genau überlegt.


  »Boss«, sagte Happling und klang dabei sehr drängend.


  »Nichtjetzt«, gab der Colonel zurück.


  Wieder spannten sich Happlings Kiefer an. »Aber jetzt ist genau der richtige Zeitpunkt dafür, Ihnen etwas zu sagen«, stieß er krächzend hervor. »Ich werde keine Cops umbringen.«


  XVI


  Tag sechs:


  ich wurde befördert


  


  


  Aus welchem unerfindlichen Sicherheitsgrund auch immer: Die Anzeige des Fahrstuhls war nicht beschriftet. Sie zeigte nur eine lange LED-Reihe, die von der Decke bis zum Boden reichte. Jetzt glommen die untersten drei auf, eine nach der anderen, als fiele die Kabine auf uns herab. Ich riss die Roon, die ich mir organisiert hatte, aus der Tasche und hielt sie schussbereit. Aber ich hatte nichts dagegen, dass die beiden Cops die Hauptwucht dessen abbekommen würden, was auch immer aus der Aufzugskabine kommen würde. Marko presste sich so dicht wie möglich an die Wand, umklammerte mit beiden Händen die Tasche mit dem Zauberwerkzeug und sah ganz so aus, als würde er sich jeden Moment in die Hose machen und losrennen  in genau dieser Reihenfolge.


  Warm glomm die unterste Diode auf, die Tür öffnete sich, und es fiel selbst mir schwer, ruhig zu bleiben  nachdem man mich in dem Verhörzimmer halbtot geprügelt hatte, lief mein Gehirn chemisch gesehen praktisch Amok: Ständig pumpte es Adrenalin und Müdigkeit gleichermaßen in meine Adern. Und dennoch gelang es mir, meine Nervosität zu beherrschen.


  Der Fahrstuhl war leer. Einen Moment lang standen wir alle nur reglos da und drehten Däumchen  natürlich ohne uns dabei zu bewegen. In meinem Innersten verwandelte sich das Adrenalin allmählich in Essig und sorgte dafür, dass sich mein Magen noch weiter zusammenkrampfte. Ich blickte zu Marko hinüber, doch der Techie hatte die Augen fest zusammengekniffen.


  »Du bist eines dieser Scheiß-Genies, von denen man in letzter Zeit immer wieder hört, oder?«


  Der junge Bursche öffnete die Augen  eines nach dem anderen  und sackte dann sichtlich in sich zusammen: als hätten sich sämtliche seiner Knochen spontan in Wackelpudding verwandelt. Er schloss die Augen wieder, und einen Moment lang dachte ich schon, Marko werde sich hier und jetzt übergeben. Ich schob meine Waffe wieder zurück in die Tasche und machte rasch ein paar Schritte auf den Techie zu. Ich konnte ihn gerade noch unter den Achseln packen, als ihm die Beine ganz wegsackten.


  »Tief durchatmen«, sagte ich und versuchte dabei so freundlich wie möglich zu klingen. »Du hast ne ziemlich harte Stunde hinter dir.«


  Schwächlich stieß er mich von sich. »Leck mich!«, krächzte er heiser.


  Ich lachte und ließ ihn fallen. »Frag doch den Captain, ob der dich ein bisschen motiviert«, sagte ich und wandte mich ab. »Das wirkt wirklich Wunder.«


  »Klappe!«, sagte Hense geistesabwesend. »Gute Arbeit, Mr Marko. Aber wir müssen weiter.«


  »Das war zu einfach«, erklärte Marko schwächlich und wuchtete sich wieder auf die Beine. »Ich habe bloß einen Standard-Reset-Befehl eingespeist, und das Ding ist einfach gekommen. Das hätte nicht funktionieren dürfen.«


  »Und warum hast du das dann gemacht?«


  Er zuckte mit den Schultern, ohne mich anzusehen. »Das ist immer das Erste, was man versucht. Nur für den Fall, dass es eben doch klappt.«


  Diese Scheiß-Techies! Ich stand neben Happling und starrte in die leere Aufzugskabine; weiß und klinisch sauber stand sie vor uns. Keiner von uns rührte sich.


  »Das hier ist Ihr Gebäude, verdammt noch mal«, sagte ich.


  Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Hense sich zu mir herumdrehte, doch ich blickte sie nicht an.


  »Weiter«, fauchte sie und betrat den Aufzug. Happling folgte ihr, packte mich an der Schulter und stieß mich vor sich hinein.


  »Mr Marko!«, rief Hense.


  Der junge Techie erschien vor uns und kratzte sich am Bart. »Ich verlasse mich auf nichts, was ich nicht selbst herbeigeführt habe. So ein Scheiß passiert nicht einfach so!«


  Ich stand zwar hinter Happling, doch ich spürte sein Grinsen so deutlich, als hätte sich der Luftdruck plötzlich verändert. »Bürschchen, wenn du jetzt einfach weiter so nutzlos in der Gegend herumstehst, zeig ich dir noch was ganz anderes, was nicht einfach so passiert!«


  Ich stellte mir Happlings wildes Grinsen vor, sah vor meinem geistigen Auge seine gelben Zähne. Ich spürte es ganz deutlich. Er wollte diesen Techie zusammenschlagen. Auch Marko spürte es, eilte in die Aufzugskabine hinein und blickte sich gehetzt um, als rechne er jeden Moment damit, dass todbringende Dornen aus der Decke und den Wänden kommen würden und uns dann näher und näher kämen.


  Zögerlich vollführte Hense eine Handbewegung, doch der Aufzug reagierte sofort: Die Türen schlossen sich wieder. »Wir gehen hinten raus, durch die Ladedocks«, erklärte sie. »Die werden zwar nicht völlig verlassen sein, aber allzu viel los ist da jetzt bestimmt nicht.«


  »Boss«, sagte Happling leise, und es wirkte, als passe es ihm selbst nicht, diese Worte aussprechen zu müssen. »Was, wenn uns jemand aufhalten will? Ich bin nicht hier, um auf andere Cops zu schießen!«


  »Ach, und ich dachte, genau deswegen wären wir hier«, warf ich ein, doch es gelang mir nicht ganz, ebenso ungestüm zu grinsen wie dieser Riesen-Cop.


  Darauf wusste niemand etwas zu erwidern. Kurz hatte ich ein ganz mieses Gefühl in der Magengrube, und dann hörte ich in der Aufzugskabine ein leises ›Ping!‹.


  »Happ, Sie übernehmen die Vorhut. Marko und Gates folgen Ihnen.« Hense blickte mich mit diesen hübschen, aber völlig toten Augen an  das brachte mich dazu, meine spöttische Bemerkung ernstlich zu bedauern. Ich wollte nicht, dass diese Frau mich überhaupt noch einmal anstarrte. Nie wieder. Dieses Gefühl, sie irgendwo schon einmal gesehen zu haben, wurde geradezu übermächtig, loderte auf wie eine Flamme, doch genauso schnell erlosch es auch wieder. »Mr Gates, wenn Sie irgendwelchen Scheiß versuchen sollten, werde ich mich mit der Frage befassen, wie schwer man Sie verletzen kann, ohne Sie umzubringen.«


  Sie wandte sich ab, bevor ich etwas erwidern konnte. »Happ«, sagte sie, »ich werde Ihnen nicht befehlen, das Feuer auf Cops zu eröffnen. Aber wenn Sie mir irgendwie dabei im Wege sind, hier rauszukommen, dann werde ich Verschießen. Haben Sie mich verstanden?«


  Während sich die Türen zischend wieder öffneten, mahlte der Riesen-Cop schweigend mit den Zähnen. Dann führte er uns aus dem Aufzug heraus. Der Techie blieb ihm dicht auf den Fersen; erwirkte hochgradig verängstigt. Dahinter kam ich, das Gesicht zu einer Maske vorgetäuschter Gleichgültigkeit erstarrt. Mein Poker-Face eben. Ich war halb blind, fühlte mich, als sei irgendwo in meinen Innereien etwas ernstlich beschädigt, und befand mich in einem Gebäude, in dem es vor Leuten nur so wimmelte, die mich voller Freude sofort in Stücke schießen würden. Aber ich musste weiterhin Avery Gates sein. Ich war berühmt. Und genauso musste ich mich auch verhalten.


  Wir kamen an eine Ecke  die Wand bestand aus kahlen Schlackesteinblöcken , dann hatten wir die Docks erreicht, in denen schmutzige Abfall-Schweber unzählige Tonnen Müll abholten, um sie dann in Jersey loszuwerden. Es roch wie in einer Toilette, sämtliche Betonoberflächen schimmerten äußerst unschön. Belade-Droiden schlurften im Hangar hin und her. Sie summten leise vor sich hin, während sie auf die nächste Lieferung oder die nächste Abholung warteten. Schwaches Tageslicht fiel durch den Eingang zu den Docks. Dabei lag dieser Eingang nur wenige Dutzend Schritte entfernt. Ich hörte, dass aus den Vids in der Ferne erneut eine Ankündigung dröhnte, doch ich verstand kein W7ort.


  Hinter uns war ein leises › Fing!‹ zu hören-der zweite Aufzug war da.


  Die beiden Cops wirbelten herum; Happling ließ den Sack zu Boden fallen, Henses Mantel schien sie wie von allein zu umwirbeln. Ich kam mir im Vergleich zu den beiden regelrecht langsam vor, wie ich so in die Hocke ging und meine Waffe zog. Mein Arm schmerzte, mein Schädel hämmerte. Marko stand nur da wie eine gottverdammte Schießscheibe und kniff verwirrt die Augen zusammen.


  Die Türen des zweiten Fahrstuhls öffneten sich, zwei Männer stürmten heraus. Den Ersten der beiden erkannte ich: Es war vielleicht eine Stunde her, dass er mir vor einem Aufzug deutlich gezeigt hatte, wie wenig er es schätzte, mich dort zu sehen. Doch zugleich konnte ich mir auch einbilden, bereits zu sehen, wie meine kleinen Mistviecher ihm schon jetzt das Leben schwer machten  er hatte Ringe unter den Augen, und auf seiner Haut schimmerte ein feiner Schweißfilm, als versuche sein ganzer Körper mit aller Macht, sich in einen Backofen zu verwandeln. Seine dunklen Haare klebten ihm immer noch an der Stirn, als käme er nicht einmal auf die Idee, sie sich aus den Augen zu wischen. Er trug jetzt seinen Mantel. Die Hände in den Taschen trat er vor. Er trug zwei Schulterhalfter, eines auf jeder Seite. Die winzigen Augen hatte er halb zusammengekniffen, als blinzle er unablässig.


  »Wir unterliegen hier einer Quarantäne-Order, Colonel«, sagte er mit dieser schwachen Stimme. »Ich bin entsetzt und bestürzt gleichermaßen, mir auch nur vorzustellen, Sie könnten diesen Befehl dazu nutzen, einen Gefangenen aus dem Gebäude herauszuschmuggeln.«


  »Ich wurde befördert«, sagte ich und lächelte. »Jetzt habe ich diesen tollen neuen Mantel und so.«


  Er deutete auf mich, ohne mich anzusehen. »Halt die Klappe, du Scheiß-Kerl! Glaubst du allen Ernstes, man hätte dich hier zusammengeschlagen? Man hätte dich verletzt oder deine Rechte missachtet? Du Arschloch, wir haben noch nicht einmal damit angefangen, dich zu verletzen! Wie viele Cops hast du umgebracht?«


  Dreiunddreißig, dachte ich düster. Einschließlich dieser Sturmtruppen vor der Westminster Abbey. Ich lächelte weiter, doch meine freie Hand ballte sich unwillkürlich zur Faust  so fest, dass meine Gelenke knackten.


  Unser Gegenüber leckte sich über die Lippen und zuckte mit den Schultern. »Sie werden Gates nicht aus dem Gebäude bringen, Sir.«


  Sein Kumpel stand hinter ihm, die Arme vor der Brust verschränkt: ein muskulöser Oberkörper auf spindeldürren Beinen. Die Dinger sahen aus, als würden sie eigentlich zu jemand ganz anderem gehören. Keiner der beiden zog die Waffe. Hense und Happling entspannten sich ein wenig und richteten die Waffen an die Decke. Die konnten jetzt noch den ganzen Tag lang da rumstehen und Maulaffen feilhalten, aber keiner von denen würde das Feuer eröffnen.


  Auch ich entspannte mich: Ganz ostentativ, sodass es wirklich niemandem entgehen konnte, ließ ich meine Waffe sinken. Mit meinem noch funktionstüchtigen Auge versuchte ich, in alle Richtungen gleichzeitig zu blicken.


  »Wisst ihr Idioten eigentlich, was hier los ist?«, fragte Hense mit ruhiger Stimme. »Ich werde nie begreifen, wie ihr eure CIS-Prüfung geschafft habt! Ihr müsst ernstlich aufpassen, dass ihr nicht wie die Gorillas mit den Fingerknöcheln über den Boden schleift, so, wie ihr mich hier bei der Arbeit behindert! Lieutenant, kehren Sie sofort auf Ihren Posten zurück, sonst mache ich Sie fertig! Sie werden nicht bloß nach Chengara versetzt  Sie werden in Chengara Kantinendienst schieben!«


  Die Miene des Lieutenants, der so wirkte, als stehe er kurz davor, einfach das Bewusstsein zu verlieren, veränderte sich kein bisschen. Ich blickte zu seinem Freund hinüber, einem kantig wirkenden jungen Burschen, der mit blutunterlaufenen Augen hasserfüllt zu Hense und Happling hinüberschaute. Auf mich achtete niemand so richtig. Typische System-Bullen -ich war völlig bedeutungslos. Ich war bloß so eine arme Sau von der Straße, die sie irgendwann einfach über den Haufen schießen würden … wenn es ihnen gerade in den Kram passte. Ich versuchte meine Gedanken zu beruhigen, stellte mir Schnee vor: dicke, gelbe Flocken, die lautlos zu Boden fielen, ein Schneegestöber, das nichts und niemand zu durchdringen vermochte.


  »Colonel, ich glaube, ich spreche hier für uns alle, jeden einzelnen Cop in diesem Gebäude, wenn ich jetzt sage: Lecken Sie mich doch! Sie haben gegen ein ganzes Dutzend SSD-Vorschriften allein schon damit verstoßen, dass Sie Cates nicht ins System eingetragen haben. Für die Schnüffler sind das Dienstvergehen der Stufe A, Colonel. Dafür kriegen Sie ohnehin schon jede Menge Ärger! Wenn es also irgendjemanden gibt, der sich Sorgen machen sollte, was die Zukunft …«


  Ich fühlte mich ganz friedlich und nahm mir reichlich Zeit. Es bedurfte keiner theatralischen oder beeindruckenden Bewegungen: Amateure ergingen sich in diesem unsinnigen Herumspringen oder ließen sich dramatisch fallen, damit es so aussähe, wie die das aus den Vids kannten. Alles reine Zeitverschwendung  dann konnte man bloß schlechter zielen, und das verminderte die eigene Chance, am Leben zu bleiben. In aller Ruhe hob ich die Waffe, richtete sie auf den Lieutenant, krümmte den Abzug durch und ließ in seiner Stirn ein erstaunlich kleines Loch entstehen. Dann bewegte ich den Arm ein wenig zur Seite, nahm den Cop von mir aus gesehen rechts hinter ihm ins Visier und betätigte den Abzug ein zweites Mal.


  Fünfunddreißig, dachte ich ohne jeden Stolz. Ich fühlte mich einfach nur dreckig; mein ganzer Körper schmerzte.


  Dann sprang mir Happling entgegen und knurrte dabei wie ein wildes Tier. Er schlug mir die Waffe aus der Hand, bevor ich erneut anlegen konnte, und mein Kopf machte schmerzhaft Bekanntschaft mit dem Betonboden. Happlings Faust landete auf meinem Mund. Ein scharfer Schmerz, der mich bis zur Schädeldecke durchzuckte, verriet mir, dass er mir einige Zähne ausgeschlagen haben musste, und wieder donnerte mein Hinterkopf auf den Betonboden. Sofort hatte ich den vertrauten Geschmack meines eigenen Blutes auf der Zunge, und eine Sekunde lang dachte ich bloß: Mach schon! Los, mach doch schon, du unzivilisiertes Tier!


  Dann hörte ich Henses Stimme, der es irgendwie gelang, Happlings wortloses Gebrüll zu übertönen.


  »Captain!«


  Ein einziges Wort, doch Happling erstarrte, die Faust über mir noch zum Schlag erhoben; mein Blut troff von seinen Fingerknöcheln. Sein aufgedunsenes rotes Gesicht schien zu zittern, wie er so drohend über mir kauerte. Ich versuchte Luft in meine Lungenflügel zu saugen, doch stattdessen bekam ich nur Blut. Sofort musste ich krampfartig husten, spie Blut und Rotz in alle Richtungen, während ich mich auf dem Boden wand, und bei jedem einzelnen Husten tanzten winzige rote Pünktchen vor meinen Augen.


  »Wenn Sie ihn umbringen, dann bringen Sie uns alle um«, sagte Hense mit völlig ausdrucksloser Stimme. »Und wenn Sie sich selbst unbedingt umbringen wollen, dann kriechen Sie nach da drüben und jagen Sie sich selbst eine Kugel durch den Kopf!«


  Happling und ich starrten einander an. Der Cop zitterte am ganzen Leib. Schließlich riss er sich von mir los, rollte sich zur Seite ab und sprang sofort wieder auf die Beine. Er wandte mir den Rücken zu, ließ den Hals lautstark knacken und rollte den Kopf immer wieder hin und her. »Die Scheiß-Waffe behält er nicht!«, erklärte er und stieß dabei jedes Wort einzeln hervor. Ich stellte mir die Hölle vor, den Ort, an dem ich letztendlich landen würde, und sah dort Captain Nathan Happling, der mich bis ans Ende aller Zeit zusammenschlug.


  »Drauf geschissen, Arschloch«, gurgelte ich leise. »Du weißt doch immer noch nicht, wos hingehen soll.«


  Er drehte sich nicht um. »Am Ende«, sagte er, »bringe ich dich doch um.«


  Ich wuchtete mich hoch, bis ich mich aufsetzen konnte; das Blut troff mir vom Kinn auf Happlings Mantel. Hense stellte sich zwischen uns. Ich spürte ihren Zorn, doch sie hatte sich gänzlich im Griff, war völlig beherrscht und ruhig, und ihre toten Augen waren kalt wie immer. Es gefiel mir gar nicht, diese Augen sehen zu müssen. Immer wenn ich sie anschaute, musste ich an alle Cops denken, die ich schon umgebracht hatte. Ich wandte mich ab und blickte zu Marko hinüber, der mich mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Ich schenkte ihm mein blutrünstigstes Grinsen, und er wandte den Blick ab, als finde er den Fußboden plötzlich schrecklich interessant. Mit jedem Pulsschlag schmerzte mein ganzer Mund. Dieser neue Schmerz war frischer als alles andere.


  »Brechen wir auf!«, sagte der Colonel.


  Wir brachen auf. Schweigend ließen wir die beiden allmählich erkaltenden Cop-Leichen hinter uns und schlüpften auf die Straße hinaus. Diese war fast menschenleer, nur hier und dort standen kleine Einheiten der Sturmtruppen. Ab und zu sprach ein Officer scheinbar ins Leere und lauschte dann, die Dienstmarke in der Hand, auf das, was ihn über den kleinen Ohrstecker erreichte. Ein wenig weiter entfernt rannten zwei Zivilisten um ihr Leben. Während wir kurz innehielten, wie betäubt von dem grauen Licht und den dicken gelben Schneeflocken, die rings um uns lautlos zu Boden fielen, rannte eine gut gekleidete Frau geradewegs auf Happling zu, prallte gegen ihn, landete heftig auf ihrem Hintern und starrte zu uns auf. Natürlich war die Frau sehr hübsch, eine Blondine in einem leuchtend roten Mantel, der sehr teuer aussah. Ihr Gesicht war übertrieben ebenmäßig und ausdruckslos, wie das nun einmal bei allen der Fall war, die ihre gesamten Gesichtszüge halten umgestalten lassen  ein reiches verzogenes Mädchen, unzufrieden mit dem Gesicht, das das Universum ihr von sich aus geschenkt hatte.


  Einen Augenblick später kamen rings um sie drei Sturmtruppler schlitternd zum Halten, blickten sie kurz an, packten sie dann unsanft an den Armen und rissen sie wieder auf die Beine. Hense und Happling stand das Wort ›Cop‹ geradewegs auf die Stirn geschrieben, und ich vermutete, dass das den Sturmtruppen voll und ganz ausreichte, schließlich hatten die ihr ganzes Leben damit verbracht, sich von Officers regelmäßig heftig in die Eier treten zu lassen.


  »Es tut mir leid, Maam«, drang es summend aus dem Helmlautsprecher eines der Sturmtruppler. »Es herrscht Notstands-Ausgangssperre.«


  Ohne ein weiteres Wort schleppten sie die Frau fort. Mit ihrem ausdruckslosen Gesicht starrte sie weiter zu uns herüber, bis sie hinter der nächsten Ecke verschwand. Dort schien, so klang es zumindest, ein Schweber bereits zu warten. In seinem Frachtraum wurden jetzt wohl sämtliche Bürger eingesammelt, die zu langsam oder zu zögerlich die Straßen verlassen hatten.


  Hense brach nach Osten auf, stapfte die Straße hinab und klemmte sich währenddessen ihre schimmernd-goldene Dienstmarke an den Mantel. »Halten Sie den Kopf unten!« flüsterte sie mir angespannt zu. »Und widerstehen Sie … dem Drang, … etwas zu sagen!«


  Mein ganzer Körper schien nur aus pulsierendem Schmerz zu bestehen; und der Rhythmus dieses Pulsierens hatte etwas Hypnotisches. Bei jedem Herzschlag durchzuckte gedämpfter, diffuser Schmerz jeden einzelnen meiner Nerven, und während wir weitergingen, passte ich mein Tempo so an, dass jeder Herzschlag auf einen Schritt mit dem rechten Bein fiel. Dabei stellte ich mir vor, dass meine gesamte rechte Gesichtshälfte bei jedem Schritt erst anschwoll und sich dann wieder senkte. Die menschenleeren Straßen wirkten zutiefst unheimlich. Überall lag Müll, alles Mögliche  Papierfetzen, Plastikbecher, ein einzelner schwarzer Schuh, der gut zu einem Abendkleid gepasst hätte. Es sah so aus, als habe es einiges an Ärger gegeben, als der SSD den Notstand ausgerufen und die Räumung der Straßen angeordnet hatte. Hense legte ein beachtliches Tempo vor, und ich musste mich sehr anstrengen, mit ihr Schritt zu halten. Ich hatte seit langem nichts mehr gegessen, und die ganze Zeit ohne Nahrung hatte ich damit verbracht, die neuesten Verhörmethoden der System-Bullen kennen zu lernen. Dabei hatten sich diese neuesten Methoden allerdings als genau die Gleichen wie die alten erwiesen  nur dass sie mit noch etwas mehr Enthusiasmus umgesetzt wurden.


  Drohend erhob sich die Gebäuderuine direkt am Fluss über uns. Riesige Löcher klafften in der einst vielleicht beeindruckenden Fassade, alles schien nur noch aus herausragenden Gebäudeinnereien zu bestehen; und all das Glas, das dieses Gebäude früher hatte in der Sonne glitzern lassen, war jetzt geborsten und zerschmettert. Was ich jetzt sah, war nichts als eine riesige Kiste, eckig und schlank und unglaublich hässlich. Das Gebäude hatte schon während der Vereinigungs-Ausschreitungen einiges abbekommen, und seitdem hatte sich niemand bequemt, irgendetwas zu unternehmen. Ich starrte an dem Gebäude empor, während wir einen hastig errichteten Checkpoint geflissentlich ignorierten  bislang hatte sich noch niemand mit dem Colonel anlegen wollen  und die letzte Straße überquerten. Der Asphalt war aufgeworfen und geborsten. Einen Augenblick später hatten wir den Fluss erreicht. Das kleine Schweber-Feld war eingezäunt und wurde von ein paar Brechern bewacht, die Hense entsetzt anstarrten, als wir uns näherten.


  Ich schaute zum Flugfeld hinüber. Allzu viel war dort nicht los. Es standen dort nur einige wenige alte Schweber, die einen traurigen Anblick boten: rostig und verbeult, als habe man sie achtlos zurückgelassen.


  »Es tut mir leid, öhm … Colonel«, sagte einer der Brecher, ein älterer Mann von bestimmt vierzig Jahren mit hagerem Gesicht. Seine Uniform war ihm derart zu groß, dass der Anblick fast schon komisch wirkte. »Wir haben Anweisung, diese Dinger hier nicht starten zu lassen.«


  Zu meiner großen Überraschung blieb Hense tatsächlich stehen und musste sich sichtlich zusammennehmen. Erst blickte sie zu mir herüber, dann zu Happling, dem Roten Riesen. Schließlich schaute sie wieder den Brecher an, dem das ganz offensichtlich nicht gefiel.


  »Von wem kommt diese Anweisung?«


  Es gelang dem Brecher, tatsächlich peinlich berührt zu wirken. »Von Director Marin, Colonel.«


  Hense nickte und trat einen Schritt vor. »Director Marin ist jetzt nicht hier«, sagte sie mit kühler, ruhiger Stimme. »Er kann Ihnen also nichts tun. Ich hingegen bin hier, und bei mir sieht das ganz anders aus. Von mir aus können Sie gleich ja eine entsprechende Meldung machen. Aber versuchen Sie nicht, uns aufzuhalten!«


  Der Brecher schaute erst sie an, dann den Rest von uns, und schließlich wirbelte er zu seinem Partner herum, der sich schlauerweise wieder in die kleine Hütte zurückgezogen hatte, die ihm zumindest ein wenig Schutz bot. »Scheiße«, murmelte er. »Sie werden nicht einmal die Stadt verlassen können, Colonel!. Ich meine …«


  »Entschuldigung!«


  Erstaunt wirbelten wir alle herum. Ich sah, wie Happlings Hand zu seiner Waffe zuckte und dann mitten in der Bewegung innehielt, als wir sahen, dass eine elegant gekleidete Gestalt die Straße überquerte. Es war ein hochgewachsener junger Mann mit erstaunlich breiten Schultern. Sein Gesicht wirkte wie gemeißelt, seine Haut war sehr rein  dahinter steckt wirklich richtig aufwändige Schönheilschirurgie, dachte ich, und dazu kommen noch ein paar Gen-Aufarbeitungsschritte. Richtig teurer Scheiß. Seine Kleidung, in Hellrot und Weiß, war geschickt geschnitten und fiel äußerst elegant. Unbeirrt kam der Fremde auf uns zu. Diebeiden Cops, dachte ich, sind viel zu überrascht, um jetzt irgendetwas zu machen.


  »Bitte«, sagte er lächelnd. »Für eine Fahrt aus der Stadt bin ich auch bereit zu zahlen  sogar großzügig.« Er zog einen Credit-Dongle aus der Tasche. »Bitte … ich habe Familie. Es gibt Gerüchte … über eine Krankheit, und Downtown sind wieder diese Tiere unterwegs. Ich bin …«


  Happling trat vor, stellte sich dem Fremden geradewegs in den Weg und brachte ihn so dazu, einen Schritt zurückzutreten. »Hast du gerade versucht, uns zu bestechen, du Dreckskerl?«


  Das zuversichtliche Lächeln des junges Mannes schwand sofort. »Nein, nein! Natürlich nicht!«, sagte er rasch und hob abwehrend die Hände. »Ich wollte nur …«


  Der riesenhafte Cop gab ihm eine Ohrfeige, so rasch, dass es völlig unmöglich gewesen wäre, irgendwie zu reagieren. Sofort zuckte der Kopf dieses gut aussehenden jungen Mannes zurück; seine Unterlippe platzte auf, Blut rann ihm als feines Rinnsal übers Kinn. Der Gesichtsausdruck des Fremden verriet mir eindeutig, dass er noch nie zuvor geschlagen worden war. Noch nie in seinem ganzen Leben. Er hatte noch nicht einmal Angst, er war einfach nur verflucht erstaunt. Und mir ging durch den Kopf: Wer wächst denn heutzutage ganz ohne Schläge auf? Wie reich muss man dafür sein? Ich wollte Zahlen hören. Ich wollte eine Statistik.


  »Du dummes Arschloch«, sagte Happling und wandte sich ab.


  Dann ging er an uns vorbei, einfach auf das Flugfeld zu. Der Brecher trat zur Seite, als der deutlich größere Cop sich ihm näherte. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, folgten wir dem Roten Riesen auf das Flugfeld und gingen auf einen altersschwachen Schweber zu, der früher einmal silbern gewesen sein musste, jetzt aber nur noch verkohlt-grau wirkte. Es war ein kleines uraltes Modell, aber immerhin auf längere Fahrten ausgelegt, auch über breitere Wassermassen hinweg. Schweigend stieg Happling ein, und wir folgten ihm, einer nach dem anderen.


  »Ach verdammt«, murmelte Marko, während Happling und Hense im Cockpit verschwanden. »Mann, riecht das hier scheiße.«


  Ich musste dem jungen Burschen mit der empfindlichen Nase recht geben, auch wenn meine eigene Nase  die höchstwahrscheinlich gebrochen war  im Augenblick keine allzu gute Arbeit leistete. Aber immerhin gab es in diesem Schweber Sitze, ein echter Luxus, und so ließ ich mich mit einem gequälten Grunzlaut in die Polster sinken. Wirklich gar nichts schien mehr richtig zu funktionieren. Es fühlte sich an, als seien meine Knochen an einer Million Stellen schon angebrochen und warteten nur darauf, irgendwann ganz den Geist aufzugeben.


  Meine Gastgeber verschwendeten keine Zeit mehr. Die Luke schloss sich, in der Kabine wurde Druck aufgebaut, und dann war, ein wenig gedämpft, von draußen das Tosen der Verdränger zu hören. Schlingernd hoben wir ab. Ich drehte den Kopf zur Seite, um aus dem kleinen Fenster neben meinem Sitz schauen zu können. Ich sah die beiden Brecher, die immer noch wie betäubt dastanden. Ich wusste, dass sie sich gerade (ragten, vor wem sie mehr Angst haben sollten: vor Dick Marin, den sie sich als einzelnen Mann vorstellten, in irgendeinem Büro weit entfernt, oder vor diesen verrückt gewordenen Cops, die unmittelbar vor ihnen gestanden hatten  und die sie mühelos hätten anfassen können.


  »Mr Gates?« Henses Stimme hallte durch die Kabine. »Wohin fliegen wir?«


  Einen winzigen Moment zögerte ich. Doch es gab keinerlei Spielraum mehr, dieses Geheimnis weiter für mich zu behalten. »Paris«, antwortete ich. »Es gibt ein Funkfeuer. In meinen Nanobots, oder irgendso n Scheiß.«


  Während wir höher und höher aufstiegen, hörte ich, wie Marko düster vor sich hinmurmelte. Errichtete sich hier schon häuslich ein, holte eine schier endlose Menge verschiedenster Geräte aus seiner Tasche und stellte sie unordentlich rings um seinen Sitz auf. Ich blickte weiterhin aus dem Fenster, schaute auf die Stadt hinab, die sich unter uns in alle Richtungen erstreckte. Jetzt überquerten wir gerade Downtown, und statt der menschenleeren Ruhe, die wir gerade hinter uns gelassen hatten, gab es dort eine Unzahl von Leuten, jede Menge Rauch und weitere SSD-Schweber. Aus den meisten dieser Fahrzeuge hingen silbrig glänzende Stahlseile, also wurden gerade Sturmtruppen zum Einsatz gebracht. Ganz Downtown hatte sich einen Dreck um die Ausgangssperre geschert, und ganz Downtown würde gewiss nicht einfach nur tatenlos herumsitzen, während ringsherum einer nach dem anderen an einer geheimnisvollen Krankheit verreckte.


  Ich fragte mich, ob es bald noch jemanden geben würde, den ich würde retten können  vorausgesetzt, diese Möglichkeit stünde mir überhaupt noch offen.


  XVII


  Tag sieben:


  der die Welt um uns gefrieren ließ


  


  


  Innerlich entspannte ich mich ein wenig. Nach etwa einer Stunde, in der die Welt mit unglaublicher Geschwindigkeit an uns vorbeigezogen war, herrschte schließlich Ruhe und Frieden, und ich hatte die Möglichkeit, endlich jeden einzelnen Schmerz und jede einzelne Wunde zu begutachten, die ich mir zugezogen hatte. Mit der Zunge drückte ich gegen halb ausgeschlagene Zähne, mit den Fingern presste ich aufgebrochene Rippen, und ich versuchte sogar, meine zusammengeschwollenen Augenlider auseinanderzuziehen. Die matt beleuchtete Kabine, in der ein unablässiges Summen zu hören war, fühlte sich an wie echte Privatsphäre, und ich war so müde, dass ich beinahe eingedöst wäre. Dann fluchte Marko leise, ließ eines seiner Werkzeuge auf den Kabinenboden fallen, und ich schreckte ruckartig auf. Schmerzen durchzuckten meinen Rücken, und ich verfluchte mich dafür, wie ein Grünschnabel eingeschlafen zu sein.


  »Sie sind also wirklich Avery Gates, häh?«


  Ich blickte zu dem jungen Burschen hinüber. Er hatte eine ganze Reihe faustgroßer Kästchen über Kabel miteinander verbunden. Ein weiteres Kabel verband das Geflecht mit einem kleinen Bildschirm, den er in der Hand hielt. Dieses Display starrte er an, während er gleichzeitig einige Schalter an dem


  Kästchen bediente. Das grünliche Leuchten des Bildschirms ließ sein Gesicht kränklich und verdorrt aussehen.


  »Klar«, krächzte ich unter Schmerzen. »Und du bist irgendjemand, von dem ich noch nie gehört habe.«


  Er blickte nicht auf. Seine Augen zuckten über den Bildschirm, und seine Finger bewegten sich voller Anmut, als wären sie gänzlich eigenständige Lebewesen, die nur zufällig an den Enden seiner Arme hingen. »Haben Sie wirklich so viele Leute umgebracht, wie es immer heißt?«


  Ich schaute aus dem Fenster, betrachtete die umherwirbelnden Wolken. Nach einer kurzen Pause antwortete ich: »Vielleicht halb so viele.«


  »Hatten die alle es verdient?«


  Darüber musste ich nachdenken. Es hatte eine Zeit gegeben, da wäre ich mir ziemlich sicher gewesen, dass jeder Einzelne es auf die eine oder andere Weise verdient gehabt hatte, von mir umgebracht worden zu sein-von ein paar Fehlern einmal abgesehen. Jetzt war ich mir längst nicht mehr so sicher. Irgendwie war es etwas anderes, wenn man nicht dafür angeheuert worden war, sondern handelte, um seine eigenen Interessen zu vertreten.


  »Die meisten«, sagte ich schließlich. »Was machst du da?«


  »Ich analysiere die Signale unserer kleinen Freunde  dieser Mikro-Roboter. Ich will schauen, was ich über die herausfinden kann  vielleicht kann ich deren Wirkungsweise ja umkehren.« So angeschlagen, wie ich im Moment war, konnte ich aus dem Augenwinkel nicht das Geringste erkennen. Aber ich hatte doch das Gefühl, dass der Techie mich anschaute. »Und Sie kennen wirklich Ty Kieth? Den Ty Kieth? Der vor sechs Jahren in Amsterdam gearbeitet hat?«


  »Ja, den kenne ich. Das ist ein nervender kleiner Scheißkerl, aber das kann man ja über jeden Techie sagen.« Ich dachte über das unablässige Klingeln in meinen Ohren nach und fragte mich, ob Happling wohl etwas Wichtiges losgeschüttelt hatte. »Aber er hat schon für mich gearbeitet.«


  »Der ist ein Genie«, sagte Marko ohne jede Spur von Verlegenheit. »Ein echtes Genie. Der spielt in der gleichen Liga wie Amblen und Squalor, wenn Sie mich fragen. Klar, ein Krimineller, den nichts und niemand mehr retten kann, so wie jedes andere Genie aus der Zeit vor dem ›Großen V‹. Squalor gründet also die Cyber-Kirche, und sein Kumpel Amblen verschanzt sich im ›Star‹ und macht dort weiß Gott was.« Der ›Star‹ war eine Inselfestung vor Manhattan  irgendwelche Überreste von einem Monument oder einer Statue oder irgendetwas ähnlich Nutzlosem. Es ging das Gerücht um, nicht einmal der SSD könne in diese Festung eindringen, weil Amblen so viel illegalen Technik-Scheiß verbaut habe. Aber ich wusste ja selbst, was von solchen Gerüchten zu halten war. »Kieth ist Nummer vierunddreißig auf der Liste des SSD, wussten Sie das? Bevor er Sie kennen gelernt hat, war er Nummer dreiundfünfzig. Sie haben seine Karriere ganz schon angeschoben.«


  »Stets zu Diensten.«


  »Überall hier findet sich sein Name wieder. Als habe er es darauf angelegt, alle wissen zu lassen, dass er dahintersteckt.«


  Ich wandte den Kopf zur Seite, um den jungen Burschen anzuschauen. Dabei hörte ich in meinem Nacken ein knackendes Knirschen. »Als wolle er alle wissen lassen, er würde dahinterstecken  die ganzen zwei Tage lang, die einem noch bleiben, bevor man an seinem eigenen Blut erstickt?«, fragte ich nachdenklich. »Warum sollte er so etwas denn wollen?«


  Marko blickte erneut auf sein kleines Display. »Mr Cates, es werden nicht alle sterben. Da ist beispielsweise kein Vektor für die Mönche, verstehen Sie?« Er beugte sich ein wenig weiter vor und schaute mit zusammengekniffenen Augen seinen kleinen Bildschirm an. »Von Ihnen geht noch ein weiteres Signal aus, Mr Gates. Jetzt gerade wird das von zahlreichen verschlüsselten Abtastern analysiert.«


  Ich schloss die Augen, um mich noch einmal in den Schmerzen zu suhlen, die meinen ganzen Körper einhüllten. »Ist ein Subdermal-Chip. Damit können mich meine Leute jederzeit aufspüren, falls irgendwelche meiner Fans mich doch mal in die Finger kriegen sollten. Und einige meiner Freunde in Europa werden jetzt gerade darüber informiert, dass ich komme.«


  »So wichtig sind Sie, häh?«


  Hätte ich mich ein wenig besser gefühlt, wäre ich jetzt vielleichtaufgesprungen, um ihm ein bisschen die Nase zu verdrehen, aber dafür war ich einfach zu müde. Also ließ ich es ihm durchgehen. »Wenn man genügend Yen hat, kann man ne ganze Menge kaufen, Junge. Und dank deines Bosses habe ich Yen bis zum Abwinken.«


  »Colonel Hense?«


  Ich öffnete mein unverletztes Auge und blickte den Techie an. Aber er hatte die Frage ganz ernst gemeint, und jetzt schaute er nicht einmal zu mir herüber. Seine Klavierspielerfinger wiegten sich sanft hin und her, fast wie Seegras in der Dünung. »Nein«, sagte ich, schloss das Auge wieder und ließ mich erneut in die sanften roten Schmerzen hineinsinken, aus denen mein ganzer Körper bestand. »Director Marin. Wir sind alte Freunde.«


  Ein Geräusch aus dem Cockpit brachte mich dazu, erneut das Auge zu öffnen, und dann hatte Hense die Kabine betreten: ein winziger schwarzer Wind, der die Welt rings um uns gefrieren ließ. Obwohl der Schweber bebte und vibrierte, bewegte sich die Frau voller Anmut, und ich bewunderte sie, als sie den Sitz ansteuerte, der dem meinen gegenüberstand. Sie ließ sich dort hineinsinken und schnallte sich dann mit einer einzigen fließenden Bewegung an. Ich behielt die Frau im Auge, während sie in die Innentasche ihres Mantels griff und das kleine Fläschchen herauszog. Mir gefielen ihre durchtrainierte Figur und ihre zarte, perfekte Haut. Sie sah aus, als habe ihr seit Jahren niemand mehr eine Abreibung verpasst. Manche der System-Bullen entwickelten geradezu übernatürliche Kräfte, wenn sie richtig loslegten.


  Sie goss einen Schluck in den zusammenfaltbaren Becher und reichte ihn mir. »Mr Marko?«


  Er nickte, ohne zu ihr aufzublicken. »Ich habe das Signal und kann es bis zu seinem Ursprung zurückverfolgen. Es pingt die Nanos in Mr Gates Körper ungefähr fünfmal pro Sekunde an. Ich habe noch nicht herausgefunden, was für eine Information dorthin zurückübermittelt wird, aber den Namen ›Kieth‹ sehe ich sehr deutlich. Ich kann uns bis zur Quelle dieses Funkfeuer-Signals bringen.«


  Ich starrte die bösartige Flüssigkeit in dem kleinen Becher an und dachte, dass es gewiss den einen oder anderen Schnaps gäbe, der mich bei meiner derzeitig so angeschlagenen Gesundheit sofort umbringen würde. Und ich war auch nicht mehr der Jüngste. Ich war schon fast dreiunddreißig. Ich war uralt.


  »Mr Gates«, sagte Hense, und ihre Stimme klang so neutral und so beherrscht wie immer. »Ich möchte Sie warnen: Ich ziehe ernstlich in Erwägung, Captain Happling aufzufordern, hierherzukommen und Sie so zu verschnüren, dass wir Sie wie ein Gepäckstück durch die Gegend transportieren können. Auf diese Weise könnten wir verhindern, dass Sie noch einmal in einer Art und Weise handeln, die unseren Interessen zuwiderläuft  so wie vorhin in dem Frachthangar. Mir ist der Gedanke gekommen, dass Ihre kleinen Bazillen uns genauso gut frisch und munter halten, wenn Sie gefesselt und geknebelt sind. Kurz gesagt, Mr Gates: Ich denke, wir sollten unsere Abmachungen erneut aushandeln.«


  Ich blickte immer noch in den kleinen Becher, und mein Magen verkrampfte sich schon bei der Vorstellung, das Zeug zu trinken. Doch ich stand hier ja auf der Bühne, im Licht der Scheinwerfer für Colonel Hense, und ich wusste, dass ich jetzt mit meiner Show anfangen musste. Noch einmal drehte sich mein Magen um, dann setzte ich den kleinen Becher an die Lippen, kippte mir den brennend scharfen Gin in den Hals und zwang meine Kehle, die sich nun ebenfalls Zusammenkrampfte, mit reiner Willenskraft dazu, das Zeug hinunterzuwürgen. Verständlicherweise protestierte mein ganzer Körper dagegen. Ich achtete jedoch sorgsam darauf, keine Miene zu verziehen und entspannt zu lächeln. Dann streckte ich dem Colonel den Becher entgegen, damit sie nachschenken konnte  ich spielte hier den kaltblütigen Kerl, für den mich alle anderen hielten. Es war immer besser, die ›schlimmste Gestalt‹ in einem Raum zu sein. Wirklich immer.


  Einen Moment lang blickte mich der Colonel nachdenklich an, dann beugte sie sich vor und schenkte mir tatsächlich noch einmal nach.


  »Sie sehen nicht dumm aus, Colonel. Deswegen gehe ich davon aus, dass der gute Captain Ihnen einen richtig schlechten Rat erteilt hat«, sagte ich. Hastig griff ich nach dem Becher, sobald sie fertig war. Auf gar keinen Fall wollte ich mir anmerken lassen, wie sehr meine Hand zitterte. »Klar, Sie können Kieth Finden. Aber in Wirklichkeit steckt niemals Kieth hinter all dem hier. Kieth wurde dafür bloß angeheuert. Ich brauche Sie, um nach Paris zu kommen. Aber sobald wir gelandet sind, Colonel, brauche ich Sie nicht mehr. Sie hingegen brauchen mich. Sie brauchen mich, um die Typen zu finden, die für diese ganze Scheiße hier wirklich verantwortlich sind, und Sie brauchen mich, einfach nur um auch noch die Zeitspanne zu überleben, die erforderlich ist, um diesen ganzen Schlamassel hier aufzuklären.« Nur mit fast übermenschlicher Willenskraft gelang es mir, auch den zweiten Drink hinunterzukippen.


  Dann würgte ich meinen Magen wieder hinunter, der schon versuchte, sich durch meine Speiseröhre ins Freie zu kämpfen, und beugte mich ein wenig vor. »Ich brauche Sie nicht. Klar, Sie können mich fesseln, und Sie können auch Ihren dressierten Gorilla anweisen, mir jedes Mal einen Schlag auf den Hinterkopf zu verpassen, wenn ich widerspenstig werde. Aber auf diese Weise sorgen Sie dafür, dass ich sehr unzufrieden und schließlich fest entschlossen sein werde, Sie loszuwerden, sobald wir Paris erreicht haben. Klar?« Ich schüttelte den Kopf und hoffte, dass sie nicht den kalten Schweiß bemerkte, der mir jetzt durch jede einzelne Pore brach. »Nein, Colonel, wir sind immer noch Partner.«


  Sie blinzelte nicht, sie reagierte überhaupt nicht. Ich versuchte mich daran zu erinnern, wann sie das letzte Mal geblinzelt hatte. Es fiel mir nicht ein.


  »Hey, Colonel!«, sagte Marko plötzlich.


  Hense hob nur kurz die Hand, ohne den Blick von mir abzuwenden. Ich grub meine Fingernägel in meine linke Hand, sodass der Colonel es nicht sehen konnte, und versuchte neue Schmerzen zu erzeugen. Schließlich schienen sich diese diffusen Schmerzen am ganzen Körper allmählich ein wenig zu legen, und ich brauchte neue Schmerzen, damit mein Kopf weiterhin klar blieb. Hense starrte mich an. Ich war diese Anstarrerei allmählich leid, schließlich war genau das Henses wichtigste Taktik. Ich konnte mir gut vorstellen, dass in einem Verhörzimmer dieser Blick wirklich viele Leute aufgeben ließ.


  »Colonel«, versuchte Marko es erneut, vorsichtig, aber doch entschlossen. Wieder zuckte Henses Hand empor, und der Techie schloss den Mund so rasch, dass man es deutlich hörte.


  Einen Moment lang schwiegen wir beide, nur das Summen des Schwebers war zu hören. Ich glaubte zu spüren, wie Hense darüber nachdachte, welche Möglichkeiten ihr überhaupt offenstünden. In gewisser Weise hatte ich sie in der Hand, und das wusste mein Gegenüber auch. Vielleicht würde mich Happling mit seinen Schaufelbaggerhänden tatsächlich festhalten können, vielleicht aber auch nicht. Und vielleicht würden wir diese ganze Reise hier deutlich kürzer gestalten können, wenn wir zusammenarbeiteten. Wenn wir auch nur ein paar Tage länger brauchten, dann mochte das bedeuten, dass diese verdammten Nano-Dinger die gesamte Ostküste ausrotteten. Eine Woche könnte das Todesurteil für ganz Nordamerika darstellen.


  Hense neigte den Kopf zur Seite und schaute mich nachdenklich an. Ich hielt ihrem Blick stand, während der Schweiß mir in die Augen strömte. Ich grub die Nägel so tief in mein Fleisch, wie ich nur konnte, während der Colonel nur dasaß, völlig reglos. Dann, ohne Vorwarnung, richtete sie sich in ihrem Sessel auf. »Und wie sehen Ihre Bedingungen für eine Partnerschaft aus?«


  Darauf war ich vorbereitet. »Zwei Dinge, Colonel, nicht mehr, nicht weniger. Erstens: Ich darf jeden Einzelnen umbringen, der hiermit irgendetwas zu tun hat. Jemand hat mir diesen verdammten Fluch angehängt, und ich habe die Absicht jeden Verantwortlichen dafür büßen zu lassen, okay? Niemand hält mich davon ab, so jemandem eine Kugel zu verpassen, okay?«


  Einen Moment lang starrte Hense mich nur weiter an, dann nickte sie. »Solange uns das nicht daran hindert, dieses Chaos hier zu beseitigen, Mr Cates. Wenn ich die eine oder andere Person lebendig brauche, um eine weitere Ausbreitung dieser Seuche zu verhindern, wird das Ihre Chancen, betreffende Person umzubringen, beträchtlich schmälern.«


  Darüber dachte ich kurz nach, und plötzlich zitterte ich am ganzen Leib. Meine Muskeln führten einen komplizierten Tanz auf, der mich in sonderbaren Wellen durchfuhr. Mit der freien Hand umklammerte ich die Armlehne meines Sessels, beugte mich vor, spannte mich an, so fest ich konnte, und kauerte mich ein wenig zusammen, um mir auch das nicht anmerken zu lassen. »Damit kann ich leben, solange sichergestellt ist, dass meine Rache nur aufgeschoben ist, nicht aufgehoben.«


  Sie nickte. »Also gut. Und was ist Nummer zwei?«


  Ich hob die Augenbrauen. »Wenn alles vorbei ist, kann ich einfach gehen. Wahrscheinlich werden wir hier sterben, Colonel Hense, aber falls es aus irgendeinem wundersamen Grund eben nicht darauf hinausläuft, uns gegenseitig dabei zuzusehen, wie wir von innen heraus aufgefressen werden, dann möchte ich keine gottverdammte Kugel in den Rücken kriegen.«


  Ihr Blick wanderte über meine Schulter hinweg und ruhte dort, unangenehm lange. Drängend beugte sich Marko vor und kam in das winzige Sichtfeld, das mir mein noch funktionstüchtiges Auge bot.


  »Colonel! Ich habe hier ein Signal …«


  »Also gut, Mr Gates«, sagte Hense, richtete den Blick wieder auf mich und streckte mir die Hand entgegen. Zu meiner großen Überraschung erkannte ich ein Lächeln in ihren Augen, und ich hatte das bizarre Gefühl, diese Frau würde mich wirklich mögen. »Wir haben eine Abmachung, und ich gebe Ihnen mein Wort, dass man Ihre Wünsche berücksichtigen wird -vorausgesetzt, meine Bedingungen werden eingehalten. Sie helfen uns dabei, den- oder diejenigen aufzuspüren, die das hier inszeniert haben. Sie bleiben die ganze Zeit über in unserer Nähe, um auf diese Weise für unsere Gesundheit und unser Wohlbefinden zu sorgen. Sie dürfen jede Person umbringen, bei der Sie der Ansicht sind, er oder sie seien für dieses Chaos verantwortlich, es sei denn, ich würde Sie höflich auffordern, dies vorerst aufzuschieben, und falls wir das Ganze tatsächlich überleben sollten, können Sie ungehindert gehen. Einverstanden?«


  Ich ergriff ihre Hand, während Marko hinter uns vor Ungeduld keuchte. Die Haut des Colonels fühlte sich warm und trocken an; die Muskeln unter der Haut wirkten sehr kräftig. Es gefiel mir, diese Frau zu berühren. Man berührte niemanden vom System, es sei denn, man erwürgte jemanden oder so … oder man versuchte zumindest, jemanden zu erwürgen. Eigentlich wollte ich ihre Hand nicht loslassen. Dann aber ließ ich ohne Protest zu, dass sie ihren Griff löste.


  »Ja, Mr Marko?«, fragte sie dann, den Blick immer noch fest auf mich gerichtet.


  »Ein Signal, Colonel«, sagte er und tippte auf das Display. »Kommt vom SSD rein, verschlüsselt  jede Menge Datenverkehr.«


  Sie legte die Stirn in Falten. »Und wie sieht Ihre Analyse aus?«


  »Ich glaube …«


  Der Schweber erzitterte, schien plötzlich einen Satz zu machen, als sei er in der Luft auf ein unsichtbares Hindernis gestoßen. Dann wurde es in der Kabine auf einmal stockfinster. Das Summen des Antriebs verstummte, nichts zitterte mehr, und eine Sekunde lang saßen wir drei in völliger, undurchdringlicher Dunkelheit. Einen Herzschlag lang fühlte es sich so an, als schwebten wir im absoluten Nichts. Dann erreichte mich aus dieser völligen Schwärze Markos Stimme.


  »… wir sind im Arsch.«


  XVIII


  Tag sieben:


  wie düstere Mahnmale standen sie


  überall


  


  


  So richtig einfach gibts eigentlich nie, dachte ich, als die Notbeleuchtung aufflammte und uns alle in ein schwächliches Grün tauchte. Die Welt kippte zur Seite. Hense, die zu klein für den Sicherheitsgurt war, wurde emporgeschleudert und konnte gerade noch verhindern, mit Wucht gegen die Decke zu krachen, indem sie nach meinem Arm griff und ihre Finger schmerzhaft, mit der Kraft eines Schraubstocks, um mein Handgelenk krampfte. Ihr Gewicht riss mich ruckartig in meine eigenen Haltegurte, der Schmerz ließ mich fast ersticken. Marko grunzte, als er in seine Gurte gepresst wurde. Seine verkabelten Kästchen aber wurden davongeschleudert und krachten dumpf gegen die Kabinendecke. Irgendwo außerhalb der Kabine war statt des gedämpften Summens von vorher nun ein Kreischen zu hören. Während Hense über mir in der Luft flatterte wie eine Art menschlicher Papierdrachen, sah ich immer wieder ihre goldene Dienstmarke aufblitzen.


  Irgendwo über mir hörte ich Happlings Stimme, blechern und erstaunlich kraftlos:


  »Boss? Sind Sie angeschnallt da hinten? Ich weiß nicht, was zur Hölle hier vor sich geht! Die Steuerung reagiert nicht, die scheint gänzlich ausgefallen. Ich wiederhole: Steuerung ausgefallen.«


  »Jetzt haben die euch«, stieß Marko mit zusammengebissenen Zähnen hervor, und seine Finger verkrampften sich so fest um die Armlehnen, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Die haben den Flieger über Fernsteuerung lahmgelegt. Ist das Standardverfahren, wenn ein Fahrzeug des SSD gestohlen wird.«


  »Verdammte Scheiße«, meinte Hense, klang aber selbst dabei völlig emotionslos. »Haben Sie das gehört, Happ?«


  »Verstanden. Erklären Sie diesem gottverdammten Technikgenie dahinten, vor ein paar Stunden wäre es echt hilfreich gewesen zu wissen, dass so etwas überhaupt geht, und dann schicken Sie den kleinen Scheißer nach hier vorne! Mal sehen, was der tun kann!«


  »Haben Sie schon mal einen Flieger kurzgeschlossen, Marko?«, fragte Hense. Immer noch klang ihre Stimme ruhig und völlig sorglos, als würde sie mindestens einmal täglich den freien Fall trainieren, um bloß nicht aus der Übung zu kommen.


  Es sah aus, als würde der junge Techie lächeln. »Ich kann dieses Drecksding hier auseinandernehmen und wieder zusammensetzen«, stieß er hervor und machte sich mit einer Hand schon an seinen Sicherheitsgurten zu schaffen. »Wie viel Zeit habe ich denn?«


  »Happ?«


  Es gab eine Verzögerung, während derer sich Marko befreite und so rasch nach oben schoss, dass er sich fast den Hals gebrochen hätte, bevor er sich doch noch festhalten konnte. Hartnäckig zog er sich, Hand über Hand, an den Rückenlehnen der Sitze in Richtung Cockpit. Dann hörte ich wieder Happlings Stimme aus dem summenden Lautsprecher. »Vier Minuten sechsundvierzig, bis wir zu niedrig und zu schnell sind, um die Schüssel noch abfangen zu können.«


  Ich hörte Marko fluchen. »Ist aber ganz schön knapp, Colonel«, sagte ich.


  »Halten Sie die Schnauze!«, erwiderte Hense, und ihr Gewicht riss mir fast den Arm aus dem Schultergelenk. »Oder haben Sie vielleicht auch etwas Nützliches beizutragen?«


  »In meiner Arbeitsplatzbeschreibung bei diesem Einsatz steht nichts davon, dass ich einen Scheiß-Hover steuern soll, Colonel«, gab ich zurück. »Gibt es in diesem Ding hier Notfall-Packs?«


  Wieder drang Happlings Stimme aus dem Lautsprecher in Henses Mantel. »Noch sind wir über dem Atlantik, Sie Idiot«, zischte er. »Wenn Sie sich und uns umbringen wollen, dann suchen Sie sich bitte eine Methode aus, die schneller geht!«


  Das Kreischen wurde lauter und lauter; das Vibrieren des Schwebers ließ alles vor meinen Augen verschwimmen. Ich blickte zu Hense auf. Ich hatte noch nie jemanden aus dem System erlebt, der derart ruhig war, wenn der Tod unmittelbar bevorstand  außer den Mönchen. Ich selbst war völlig verängstigt, und nur durch ein Wunder gelang es mir, mich zu beherrschen. Die Panik in mir wuchs weiter und weiter wie eine riesige Luftblase  schon bald würde ich sie nicht mehr im Griff haben. Doch Hense hielt sich bloß an mir fest und blickte auf mich herab. Ihr Gesicht war völlig entspannt. Zu gern wäre ich meiner selbst so sicher gewesen.


  Die Beleuchtung flackerte und verlosch. Ich dachte: Scheiße, doch nicht auch noch im Dunkeln!


  Dann flammten die Lichter wieder auf, und schon war wieder Happlings bellende Stimme zu hören. »Festhalten! Unser Zauberer hier glaubt, er kriegt die Verdränger wieder online. Aber dabei muss der Antrieb ausgeschaltet bleiben, deswegen wird es jetzt ein bisschen unsanft werden.«


  »Es wird unsanft werden?«, murmelte ich. Ich blickte zu Hense hinauf. »Können Sie sich gut festhalten?«


  Sie antwortete mir nicht sofort, als müsse sie über diese Frage erst einmal ernstlich nachdenken, dann nickte sie knapp.


  Aus dem Kreischen wurde jetzt echtes Schreien, das mir fast das Trommelfell zerfetzte. Das Gefühl, aus dem Sitz gerissen zu werden, wich plötzlich einem gewaltigen Druck, als würde mich eine unsichtbare Hand mit aller Macht in die Polster pressen. Hense krachte herab, landete halb auf mir, halb im Gang, und stieß einen kurzen ächzenden Laut aus. Wie von Zauberhand herrschte an Bord des Schwebers wieder normale Schwerkraft. Das feierte ich, indem ich mich ein wenig vorbeugte, den Kopf zwischen die Knie presste und einen dicken Klumpen Schleim erbrach. Er zog wirklich ekelerregende Fäden.


  Doppelt so schlimm wie vorher kehrte auch das Vibrieren zurück, ließ mich in meinem Sessel auf und ab hüpfen und alles umherklappern, was nicht festgeschweißt war. Markos Zaubertasche ergoss ihren gesamten Inhalt auf Deck, und sofort flitzten sämtliche Teile durch die Kabine, als wären es lauter kleine Lebewesen. Hense zog sich in ihren Sessel zurück und versuchte vergebens, sich die Gurte eng anzulegen. Bevor ich noch irgendetwas zu ihr sagen konnte, drehte sich der Schweber in der Luft, und wieder wurde ich aus meinem Sitz gerissen. Grausam gruben sich die Haltegurte in meine Schultern, und das letzte bisschen Blut, das mir noch verblieben war, stieg mir schlagartig zu Kopf.


  »Festhalten!«, hörte ich Happlings blecherne Stimme. »Das wird jetzt richtig unschön!«


  Den Kopf zur Seite zu drehen fiel mir nicht gerade leicht. Die Bewegung schien dieser unsichtbaren Hand alles andere als zu gefallen, und so presste sie mich zurück, unbarmherzig, hart, erstickend. Langsam, aber unaufhaltsam wurde Hense wieder aus dem Sitz gezerrt; sie war einfach zu klein für diese Haltegurte. Langsam, ganz langsam, Zentimeter um Zentimeter, gelang es mir, den Arm nach ihr auszustrecken und sie am Revers zu packen. Ich grub meine knochigen Finger in den Stoff und versuchte, den Colonel wieder zu mir hinunterzuzerren.


  Der Lärm an Bord wurde schlimmer und schlimmer; es war völlig unmöglich, einzelne Geräuschquellen zu erkennen. Es war, als würde Gott das ganze Universum in Stücke reißen. Mein Magen vollführte einen Salto nach dem anderen, und erst jetzt begriff ich, dass unser Schweber sich gerade sehr, sehr rasch um die eigene Achse drehte, sodass die Schwerkraft immer wieder vom Boden zur Decke sprang und sofort wieder zurück. Etwas Schweres, Massives traf mich am Kopf, doch ich spürte es kaum. Der neuerliche Schmerz vermischte sich einfach mit all meinem anderen Leid.


  Dann wurde es auf einmal sehr leise. Nichts regte sich mehr. Das Zittern der Kabine hörte auf, Hense und ich fielen wieder in unsere Sitze zurück, und abgesehen von einem blechernen Kreischen herrschte himmlische Ruhe. Ich kniff die Augen zusammen, starrte Hense an, und der Gesichtsausdruck des Colonel verriet fast schon so etwas wie Überraschung.


  Jetzt begriff ich, dass dieses Kreischen von Happling stammte und aus dem Cockpit kam. Eine Sekunde oder zwei schrie er nur, dann krachten wir auf die Erde.


  Es war allgemein bekannt, dass der SSD nur noch über eine einzige Anlage verfügte, in der Schweber gebaut wurden. Diese Anlage arbeitete vollautomatisch und stammte aus der Zeit kurz nach der Vereinigung. Sie lag irgendwo in einem Drecksnest in Indiana oder so, mitten im Nirgendwo. Im Umkreis mehrerer Hundert Meilen gab es keine einzige Stadt. Droiden bastelten die Schweber aus Rohstoffen zusammen, und die Schweber waren absolut perfekt  es gab keine einzige Naht, keinen losen Bolzen. Die Dinger waren ab dem Lieferdatum sofort zu hundert Prozent einsatzbereit und darauf ausgelegt, bis in alle Ewigkeit zu funktionieren. Das war auch gut so. Denn der SSD hatte seit ungefähr zwanzig Jahren alle Reparaturen, die an der Anlage notwendig wurden, mit nichts anderem als der sprichwörtlichen heißen Nadel gemacht. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund war man außerstande, oder gegebenenfalls auch nicht gewillt, eine neue Anlage zu bauen. Und ja, diese Scheiß-Droiden nahmen den Menschen wirklich die Jobs weg. Sie erledigten alles, was getan werden musste. Trotzdem musste man ihnen zugestehen, dass sie wirklich äußerst hochwertige Schweber zusammenbastelten.


  Wir mussten mit einem Tempo von dreihundert oder vierhundert Meilen in der Stunde auf dem Boden aufgeprallt sein. Der Schock des Aufpralls durchzuckte mich immer noch, schob meine Eingeweide in gänzlich neue, ungewohnte Richtungen und zerzauste mir die Frisur. Und dann prallten wir wieder vom Boden ab. Ungefähr fünf Sekunden lang herrschte völlige Stille, dann schlugen wir erneut auf. Wieder erzitterte alles, und nun kam noch ein neues ohrenbetäubendes Geräusch hinzu: Es klang, als hätten wir uns im Schlund irgendeines Riesen verklemmt, der jetzt versuchte, sich zu räuspern, um uns loszuwerden  ein fast schon schleimig-feuchtes Gebrüll. Es fing gleichzeitig mit diesem elenden Gezitter an, das einem fast das Hirn platzen ließ. Doch der gottverdammte Schweber hielt die ganze Scheiße aus. Wir stürzten ab und stürzten ab, viel länger, als ich es jemals für möglich gehalten hätte, länger als ich es ertragen konnte, bis mir bewusst wurde, dass ich selbst schrie. Ich warf einfach nur meine Stimme von mir, damit sie in diesem Mahlstrom verschwinden konnte, so als hätte ich keinen Ton von mir gegeben.


  Langsam beruhigte sich alles wieder. Der Lärm war jetzt nur noch unerträglich laut; das Zittern wurde zu nichts anderem als einer kleinen Turbulenz; mein eigenes Schreien wurde hörbar. Also hörte ich sofort damit auf; meine Kehle brannte. Ich spürte den Impuls des Fliegers, der jetzt wieder eine kohärent fühlbare Kraft geworden war. Wir drehten uns immer noch um die eigene Achse, jetzt aber sehr viel langsamer, und schrammten dabei unsanft über den Boden. Meine Hand umklammerte immer noch Henses Mantel, so fest, dass meine Fingerknöchel schmerzten, und ich schaute den Colonel an. Zu meiner großen Überraschung lächelte sie. Ihre Zähne waren makellos weiß und perfekt, eindeutig das Ergebnis anständiger ärztlicher Behandlungen.


  »Mr Gates«, sagte sie, und zum ersten Mal klang ihre Stimme doch ein wenig unsicher, »während dieser Aktion hier waren Sie wirklich verdammt nutzlos.«


  Irgendetwas krachte, dann rollte Marko zurück in die Kabine. Er war voller Staub und Dreck, aus einer tiefen Schnittwunde in der Stirn quollen erschreckende Mengen Blut. Unsicher kam er auf die Knie, und es gelang ihm tatsächlich, mehr oder minder aufrecht zu bleiben.


  »Lebt hier hinten noch jemand? Dieser Mann da«, sprach er sofort weiter, ohne eine Antwort auf seine Frage abzuwarten, »ist völlig wahnsinnig! Der hat den ganzen Absturz lang nur gelacht, als wäre das hier bloß ein Riesenspaß!«


  »Weichei!«, drang Happlings spöttische Stimme aus Henses Mantel. »Dieses Weichei hat im Cockpit gebetet! Zu Gott oder so!«


  Mit einem lauten Stöhnen und einem letzten Zittern kam der Schweber knirschend zum Stillstand.


  »Gott sei Dank, verfluchte Scheiße noch mal«, murmelte Marko.


  Sofort sprang Hense auf und ging mit forschen Schritten Richtung Cockpit. »Happ? Bei Ihnen alles in Ordnung?«


  »Alles prima«, rief Happling zurück. »Ich glaube, der Pilot ist der Einzige, der einen Absturz mit diesem Kahn hier überleben soll!«


  


  Paris. Genau wie Newark eine Geisterstadt, dabei aber viel größer, dachte ich. »Mir geht es auch gut«, sagte ich, zwang mich dazu, meine Sicherheitsgurte zu lösen und mich aufzurichten. Meine Beine zitterten, vor meinen Augen drehte sich alles. »Danke der Nachfrage, verdammt.«


  »Mr Marko«, sagte Hense, »das war gute Arbeit. Wenn Sie jetzt bitte unsere Position bestimmen würden? Und dann scannen Sie doch bitte einmal die Umgebung und lassen Sie mich wissen, was uns da draußen erwartet.«


  Happling erschien in der Luke, die Hände gegen die Oberschwelle gestützt. Er sah frisch und munter und unverletzt aus, der Dreckskerl. »Wir sind eine halbe Meile hinter der Stadtgrenze von Paris, das kann ich Ihnen jetzt schon sagen«, erklärte er zufrieden. »Ich habe noch etwas erkennen können, bevor es uns runtergerissen hat.«


  Marko kniete immer noch auf dem Deck. »Klar, klar. Lassen Sie mir eine Minute Zeit! Ich will nur gerade versuchen, meine Lungenflügel wieder in meinen Brustkorb zurückzuwürgen.« Zitternd holte er tief Luft und griff dann nach seiner Tasche. Es beruhigte mich doch sehr, dass auch seine Arme zitterten, als er sich bewegte. Wenigstens war dieser Scheiß-Techie genauso erschöpft wie ich.


  Zufrieden schaute ich zu, wie der junge Bursche einige seiner Gerätschaften zusammensammelte und dann mit matten Handbewegungen die ersten Befehle eingab. Wieder war sein Gesicht in das kränklich-grüne Licht seines kleinen Displays getaucht. »Ich sehe da draußen keinerlei Lebensformen«, sagte er. »Sieht ganz so aus, als wären wir nur eine Meile von der Innenstadt entfernt, genau wie der Captain gesagt hat. Ich habe auch schon das Funkfeuer geortet. Das sollte uns eigentlich geradewegs zu dessen Ursprung führen -ich vermute, zu Mr Kieth.« Matt ließ er den Arm sinken und blickte sich um. »Ich schätze mal, von hier aus gehts zu Fuß weiter.«


  Happling beute sich vor und gab ihm einen Klaps auf den Rücken. »Du kannst dich ja auf meine Schulter setzen -wie so n Scheiß-Papagei.«


  Hense war schon wieder ganz in ihre Arbeit vertieft: Mit einigen sehr effizienten Bewegungen überprüfte sie ihre Waffe und blickte sich um. »Wir sind alle noch am Leben, und wir sind unverletzt. Gehen wir! Ist ja nicht so, als hätten wir ewig Zeit.«


  Happling richtete sich auf. »Genau. Sammel deinen Kram zusammen, Marko!« Dann blickte der große Mann mich an, doch er sagte kein Wort, sondern kam in die Kabine gestürmt und holte sich seine Tasche mit den Waffen, riss sie auf und zog eines der Shredder-Gewehre hervor. Er warf das Magazin aus, überprüfte es mit unbekümmerter Miene, und ließ es dann wieder einrasten. Ein fast unhörbar leises Heulen verriet mir, dass die Waffe jetzt die Patronen durchzählte. Dann leuchtete das kleine Display des Gewehrs grün auf, und Happling grinste.


  »Hier kommt der Zauberstab!«, sagte er, schwang sich das Gewehr und die Tasche über die Schulter und ging auf die Luke zu. Kurz schaute er noch zu Hense hinüber und wartete ihr Nicken ab, dann betätigte er die Entriegelung. Zischend öffnete sich die Luke, mattes Tageslicht strömte herein. Happling ging in die Knie, das Gewehr im Anschlag, und sicherte mit wachsamem Blick rasch in beide Richtungen, die Augen weit aufgerissen. Ohne das Gewehr sinken zu lassen oder den Blick von der Umgebung abzuwenden, sagte er über die Schulter hinweg »Frei!« und sprang dann aus der Luke hinaus.


  Von draußen hörte ich ihn noch rufen: »Aber wirklich verdammt komisch!«


  Hense folgte ihm aus der Luke. Ich blickte zu Marko hinüber, der immer noch auf dem Boden kauerte. Dann drängte ich mich an dem Techie vorbei und versuchte meinen Körper mit reiner Willenskraft dazu zu bringen, sich ruhig und gleichmäßig zu bewegen. Trotzdem wäre ich beinahe geradewegs aus dem gottverdammten Schweber gestürzt und landete recht unsanft im feuchten Gras. Hense und Happling waren nur wenige Schritte weit gekommen und dann wie angewurzelt stehen geblieben. Auch ich hielt sofort inne.


  Wir waren von Mönchen umgeben.


  Seit Jahren hatte ich nicht mehr so viele Blechköpfe gesehen. Hin und wieder schlurfte zwar immer noch ein Einzelner von denen als Bettler oder einfach nur Durchgeknallter durch die Gegend und belästigte die Leute. Doch seit den Mönchs-Ausschreitungen hatten die System-Bullen (in einem jener seltenen Momente, in denen sie wirklich mal nützlich waren) diese Cyberborg-Typen fast alle zerstört. Daher waren diese Dinger abgesehen von kleineren Banden in der Wildnis heutzutage kaum noch zu finden und stellten auch kein Problem mehr dar. Nicht so hier: Da standen mindestens fünfzig von denen auf dieser Lichtung, und sie alle schienen tot zu sein. Sie waren in den verschiedensten sonderbaren Positionen einfach erstarrt.


  Der Schweber musste durch ein kleineres Waldgebiet geschrammt sein und hatte einige Bäume entwurzelt. Dann war er aus dem Waldgebiet herausgerutscht und auf dem breiten grasbewachsenen Streifen, der daran grenzte, zum Stillstand gekommen. Vielleicht war dieser Streifen Gras ja früher einmal eine Straße gewesen. Wir befanden uns auf einer kreisförmigen Lichtung, umgeben von konzentrischen Ringen aus Bäumen. Die Mönche waren allesamt verstümmelt  ihnen fehlten Gliedmaßen, bei vielen quollen Drähte und Steuerchips aus klaffenden Löchern in ihrem Gehäuse. Einige waren angesengt, angeschmolzen oder angerostet. Es gab Körper ohne Köpfe und Köpfe ohne Körper. Wie düstere Mahnmale standen sie überall, angeordnet zu kleinen Tableaus, gezielt in bestimmte Positionen gebracht, teilweise sogar fixiert. Manche der Gestalten waren offensichtlich bereits umgestürzt. In den Bauchhöhlen von einigen hatten sich Vögel eingenistet.


  Wir drei blickten uns um. Es war warm; die Sonne stieg gerade über den Horizont, die Luftfeuchtigkeit war beachtlich. In der Ferne waren jede Menge Tierlaute zu vernehmen -Vogelstimmen, und irgendetwas bahnte sich seinen Weg zwischen den Bäumen hindurch. Doch wir schwiegen, starrten nur wortlos die Szenerie an, bis auch Marko aus dem Schweber herauszuklettern versuchte und mit einem Grunzlaut zu Boden stürzte.


  »Na ja«, sagte Happling und ließ die Waffe sinken. »Willkommen in Paris, dem absolut letzten Drecksloch im ganzen Universum.«


  XIX


  Tag acht:


  Leute wie ich halten in der Zwischenzeit


  die Zivilisation aufrecht


  


  


  »Verdammt, die sind ja alle funktionsunfähig«, stellte Marko fest und drehte sich langsam um die eigene Achse, den Blick unablässig auf eines seiner Handmessgeräte gerichtet. »Die stehen schon richtig lange hier.«


  »Du bist ja wirklich ein echtes Genie!«, meinte Happling, der sich mittlerweile auf den Sack mit den Waffen gesetzt hatte. »Du brauchst einen Scheiß-Computer, um das sagen zu können?« Er rollte die sorgsam gestärkten weißen Hemdsärmel hoch. Seine Muskelpakete schienen noch größer zu werden, als er nach dem Shredder griff. Der Riesen-Cop sah wirklich aus wie ein lebendig gewordenes Rekrutierungsplakat.


  Ich konzentrierte mich ganz darauf, nicht umzufallen, als ich zwischen dieser bizarren Gruppierung toter Mönche umherschlenderte. Hense hatte sich an ihren Langstrecken-Scanner gesetzt und versuchte aus irgendeinem unerfindlichen Grund das Hauptquartier des SSD zu erreichen. Ich selbst war ja der Ansicht, das Letzte, was wir hier gebrauchen könnten, wären noch mehr Cops. Aber ich musste auch zugeben, dass ich in dieser Hinsicht vermutlich ein wenig voreingenommen war. Schließlich neigten die meisten Cops dazu, sofort nach mir zu schlagen und zu treten, wenn ich ihnen begegnete. Es war durchaus möglich, dass Hense, die ja schließlich selbst zu den Cops gehörte, ihre Kollegen eher als angenehme, freundliche Zeitgenossen empfand. Ich stellte mir vor, dass sie diesen Kontakt herzustellen versuchte, um ihr Handeln zu erklären oder vielleicht mit einem Informanten zu sprechen, der ihr sagen könnte, ob jemand vom SSD sie verfolge: Schließlich hatte sie einen Schweber gestohlen, hatte zugelassen, dass zwei weitere Cops getötet worden waren, und war mit einem Gefangenen geflohen, der zuvor nicht einmal ordnungsgemäß in die Datenbank aufgenommen worden war.


  Die frisch aufgegangene Sonne tauchte die Welt in ein wunderbar goldenes Licht. Es war fast, als wäre alles in einen sanften Heiligenschein eingehüllt. Trotz des Rostes, der zerrissenen Plastikhaut, der herausgerissenen Drähte und der blicklosen toten Kamera-Augen sahen sogar die Mönche beinahe schön aus. Ich starrte den Cyborg an, der so aufgestellt worden war, als hebe er triumphierend die Arme, und setzte mich auf den feuchten Boden. Dann zog ich meine Waffe hervor und holte das Magazin heraus. Kurzes Durchzählen verriet mir, dass ich noch vierzehn Schuss hatte. Ich hatte schon mit deutlich weniger eine ganze Menge ausrichten können. Aber eben noch nie mitten im Nichts, wo das Einzige, was man zu Fuß erreichen konnte, eine gottverdammte Geisterstadt war.


  Ich ließ das Magazin wieder einrasten und verstaute die Waffe in meiner Tasche. Mit zusammengekniffenen Augen schaute ich zu Hense hinüber und beobachtete sie einen Moment lang.


  »Zeitverschwendung«, sagte ich dann.


  Sie blickte nicht einmal auf. »Ich werde darüber nachdenken.«


  »Das ist Zeitverschwendung, Colonel«, wiederholte ich. »New York stand doch kurz vor dem Zusammenbruch, als wir aufgebrochen sind. Glauben Sie vielleicht, die Lage dort habe sich gebessert? Glauben Sie, irgendjemand würde jetzt nach Ihnen suchen?« Ich schüttelte den Kopf. »Wir sollten aufbrechen. Wir wissen nicht einmal, ob dieses nette kleine Eindämmungsfeld, in das uns meine Nanobot-Haustierchen einhüllen, noch lange anhält.«


  »Sie sind nicht der Leiter dieser Expedition, Gates«, gab sie zurück, ohne mich anzuschauen.


  Ich erhob mich, verkniff mir eine Grimasse und kämpfte mich durch die unzähligen verschiedenen Schmerzen, die sich in meinem Inneren allmählich zu einem einzigen gewaltigen Leiden zusammenballten. »Wenn Sie alle anfangen, Blut zu husten«, sagte ich atemlos und tastete instinktiv nach meinem Holster, »dann können Sie ja versuchen, mich wieder einzuholen.«


  Ich ging zwei Schritte weit und zwang mich dazu, mich ruhig, gleichmäßig und selbstbewusst zu bewegen. Dann versperrte mir Happling bereits den Weg; meine Nasenspitze zeigte genau auf seinen Brustkorb. Der Rote Riese hatte sich den Shredder in die Armbeuge gelegt. Die Mündung wies zum Himmel. Sein Gesicht war wieder einmal puterrot, und nun tippte er mir mit seinem riesigen Zeigefinger kräftig gegen die Brust.


  »Der Colonel hat gesagt, Sie sollen sich verdammt noch mal hinsetzen, Cates.«


  Ich blickte zuerst zu Hense, dann zu diesem Ungetüm. »Schauen wir uns doch mal die Tagesordnung an, Boss. Sie hat gesagt, ich sei nicht der Leiter dieser Expedition. Ist mir nur recht so, Roter Riese!« Nun stieß ich ihm meinen Zeigefinger gegen die Brust  die sich verstörend fest anfühlte und erschreckend hart war: Vor mir stand wirklich ein gottverdammtes Alpha-Männchen. »Ich bin wirklich nicht der Leiter dieser Expedition. Ich gehöre noch nicht einmal dazu!«


  Happling ballte die Hand zur Faust und stieß mich zurück. »Setz dich endlich hin, du Dreckskerl!«


  Ich rang meinen steifen Gesichtszügen ein Lächeln ab. Die Cops unterschieden sich kein bisschen von allen anderen im System: Wenn man klein beigab, wenn man auch nur ein Stückchen weit nachgab, dann stürzten sie sich auf einen wie die Feuerameisen und nagten einem das Fleisch von den Knochen. »Was denn, willst du mich einfach bis in alle Ewigkeit alle fünf Minuten zusammenschlagen, Happling? Was anderes könnt ihr Bullenschweine wohl überhaupt nicht, oder was?«


  Happlings Gesicht schien in sich zusammenzufallen; seine hellen Augenbrauen berührten fast seinen struppigen roten Bart. »Pass bloß auf, was du sagst! Dreckskerle wie ihr, ihr pisst überall hin, und wir müssen den Dreck dann wegmachen -und dann beklagt ihr euch auch noch über die Art und Weise, wie wir das machen. Leck mich doch! Ich kenne Typen wie dich, Gates. Du bist ein gottverdammter Parasit. Für Geld bringst du Leute um, und Leute wie ich halten in der Zwischenzeit die Zivilisation aufrecht. Wenn ich dich letzte Woche schon umgebracht hätte, wäre die Welt jetzt ein besserer Ort!«


  Er atmete schwer durch die Nase, bei jedem Atemzug schien sich sein ganzer Körper aufzublähen und dann wieder zusammenzuziehen. »Ich bringe Leute für Geld um«, sagte ich. Ich beugte mich vor und wippte auf den Fußballen auf und ab. »Ich bringe auch Cops um, aber nicht für Geld, mein Freund. Weil du ja so beschäftigt damit bist, die Zivilisation aufrecht zu halten, nehme ich einfach mal an, dass du noch nie jemanden umgebracht hast, was?«


  Er verzog die Lippen zu einem hässlichen Grinsen. »Ich bringe keine Leute um«, erklärte er dann. »Ich bringe Schwachköpfe um, Mr Gates, und das ist ein gottverdammter Unterschied.«


  Einen Moment lang starrten wir einander nur schweigend an. Ich musste den Kopf schmerzhaft in den Nacken legen, um dem Riesen-Cop in die Augen blicken zu können. »Glaubst du etwa …«


  »Genug«, sagte Hense, ohne auch nur die Stimme zu heben. Sie hatte nicht einmal von ihrem Komm aufgeblickt. »Brechen wir auf!«


  Erneut schaute ich Happling an. Er blinzelte. Ich ging einfach an ihm vorbei. »Los, retten wir die gottverdammte Zivilisation!«


  Wir waren mehr als eine Meile vom Zentrum entfernt, doch Hense legte ein mörderisches Tempo vor. Bei jedem Schritt umwirbelte ihr schwarzer Ledermantel sie, sodass einem schon vom Hinsehen ganz anders wurde. Wir waren auch nicht weit von größeren Straßen entfernt. Nach nur wenigen Minuten angestrengten Marsches stießen wir auf einen unkrautüberwucherten Highway. Hense ging voran, Happling hatte die Nachhut übernommen, das riesige Gewehr quer über den Armen. In der heißen Sonne schälte sich schon jetzt seine Haut ab. Marko und ich waren zwischen den beiden eingezwängt, und keiner von uns beiden fühlte sich sonderlich wohl.


  Die völlige Stille hier war qualvoll. Ich hatte nie etwas anderes erlebt als den Lärm der Stadt rings um mich  Geschrei, Drohungen, Schweber-Verdrängung, Schüsse. Und hier gab es nichts anderes als das Knarren unserer Schuhsohlen auf dieser uralten Straße und den Wind, der durch das Unkraut strich. Hier gab es eine Stille, wie ich sie wirklich noch nie erlebt hatte. Es blieb auch völlig lautlos, als sich rings um uns langsam die Stadt selbst abzeichnete: geborstene Gebäude und abgestürzte Schweber, hin und wieder ein ausgetrockneter Leichnam und noch mehr verrostende tote Mönche. Auch schon vor den Mönchs-Ausschreitungen war es um Paris nicht sonderlich gut bestellt gewesen. Paris war eine absolute Drecksstadt, die schon während der Vereinigung einiges abbekommen hatte. Damals hatte sich die halbe Bevölkerung aufgelehnt, ihre Unabhängigkeit erklärt und den Vereinigungsvertrag zurückgewiesen. Sechs Jahre lang hatte Paris gebrannt und trotzdem durchgehalten. Und dann hatte man den System-Sicherheitsdienst gegründet, und das war es dann ein für alle Mal gewesen. Wenn es etwas gab, was der SSD wirklich gut konnte, dann war das, Unruhen jedweder Art niederzuschlagen.


  »Squalor ist gar nicht tot, wissen Sie«, sagte Marko plötzlich.


  Hense blickte sich nach uns um, sagte jedoch nichts. »Klar ist er das«, sagte ich. »Ich hab ihn doch selbst umgebracht, verdammte Scheiße.«


  Marko schüttelte den Kopf. »Squalor ist wirklich ein Genie, Mann! Squalor konnte jedes System hacken. Sie haben einen Dennis Squalor umgebracht  eine Version von ihm. Aber es gibt ihn immer noch.«


  Ich schaute mich um. »Ist er jetzt hier in der Nähe? Bist du der Einzige, der ihn sehen kann?«


  Marko schaute mich an, als hätte er am liebsten Leck mich! gesagt, es sich dann aber doch anders überlegt. Ich erging mich wieder ganz darin, zu schwitzen und Schmerzen zu erleiden und die atemberaubende Szenerie eingestürzter Gebäude und geschmolzenen Asphalts zu begutachten. Die Gegend wurde um so städtischer, je weiter wir uns der Stadtmitte näherten. Diese Innenstadt war schon alt gewesen, lange bevor die Vereinigung gekommen war, während der dann alles so richtig ruiniert worden war. Es waren die Außenbezirke und Vororte, in denen es bei den Ausschreitungen am heißesten hergegangen war. Der Stadtkern selbst hatte nur wenig durchmachen müssen  zumindest, bis alle Mönche, die aus London geflohen waren, Paris erreicht hatten und zu dem Schluss gekommen waren, sich hier niederlassen zu müssen.


  Wir kämpften uns durch frisch gewuchertes Unterholz bis zu einer breiten Straßen vor, die in etwa von Nordwesten nach Südosten führte: Der ganze Fahrbahnbelag hatte überall tiefe Risse. Die meisten der alten Verkehrsschilder waren umgestürzt. Kleine rote Quadrate mit der Aufschrift ›A4‹ hingen schlaff an verrosteten Bolzen oder waren in den zerschmetterten Asphalt hineingerammt wie Fliesen. Die Sonne brannte auf uns herab, und der schlammige Fluss, der aussah, als bestehe er aus Durchfall, befand sich zu unserer Linken: Ruhig wälzte ersieh zwischen den beiden Ufern entlang. Hier war es eigentlich nicht viel wärmer als in New York, aber der eigentümlich klare freie Himmel ließ alles sonderbar wirken. Es war komisch, aus dem verschneiten, schmierigen New York in diese Art der trockenen Hitze zu kommen. Man wusste wirklich nie, was als Nächstes kam.


  Immer noch setzte mir diese Stille zu, und auch die Luft roch sonderbar nach gar nichts -als hätte man den Wind eigens für uns sterilisiert. Nirgends war Rauch zu riechen, auch nicht der säuerliche Geruch des Entsetzens oder der Uringestank zorniger Menschen. Es fühlte sich an, als würden wir mitten durchs Nichts marschieren.


  Hense stapfte weiter, ohne auch nur einen Moment zu zögern. Hin und wieder gab ihr Marko eine Richtung vor. Der Techie ortete die Nanobot-Signale, die wir alle in jeder Sekunde absetzten, und so konnte der Colonel sich stets vergewissern, noch auf dem richtigen Weg zu sein. Sie blickte uns nicht an, tastete nicht nervös nach ihrer Waffe, schien nicht einmal zu schwitzen.


  Als der Fluss etwas nach Westen verlief, sah ich, dass vor uns ein großes Gebäude aufragte. Die Straße stieg ein wenig an und erreichte dann in einer weitläufigen Kurve ein ganzes Gewirr aus Wegen. Wir mussten erst ein Stück weit hinauf- und dann wieder hinuntergehen, um das Flussufer zu erreichen. Das Ufer, so hatte Marko behauptet, sei für uns am interessantesten. Hense ging einfach weiter, völlig davon überzeugt, so vermutete ich zumindest, Happling könne sowohl mich als auch den Techie in Schach halten. Happling grinste zumindest immer noch wild und hielt in seinen Händen dieses Monster-Gewehr, das mit einem einzigen Feuerstoß eine Person mühelos in Stücke reißen konnte. Also lag der Colonel völlig richtig. Denn ich hatte nicht die Absicht, es darauf anzulegen, Happling zusätzlich zu verärgern. Ich legte einfach nur die Hand auf das rostige staubige Geländer und schwang mich hinüber, biss mir auf die Zunge, um nicht vor Schmerzen aufzuschreien oder auch nur zu grunzen, und sprang so geschickt auf das Pflaster hinab, wie ich das eben hinbekam. Als Happling uns folgte, glaubte ich tatsächlich zu spüren, wie bei seinem Aufprall der Boden bebte.


  Das Gebäude in der Ferne entpuppte sich als gewaltiger Steinbau, von dessen Seiten spinnenartig Arme ausgingen. Anscheinend hatten sie die Aufgabe, die Seitenwände des Gebäudes aufrecht zu halten. Ein hoher schmaler Kirchturm ragte genau in der Mitte auf, zu beiden Seiten gesäumt von zwei weiteren Türmen. Als wir näher kamen, wurde deutlich, dass dieses Gebäude auf einer kleinen Insel stand, die ein Stück weit vor dem östlichen Flussufer lag. Früher einmal hatte man sie über Brücken erreichen können, von denen jetzt nur noch Trümmer aus Stein und verbogenem Metall verblieben waren. Ringsherum bestand Paris vor allem aus niedrigen, gedrungen wirkenden Häusern. Viele von ihnen waren bereits völlig zerstört; einige wenige jedoch noch in bemerkenswert gutem Zustand. Dennoch war nichts am Horizont ähnlich hoch oder beeindruckend wie dieses Steinding genau voraus.


  Ich wusste die Antwort auf meine Frage schon, bevor ich sie stellte. »He, Marko«, rief ich, »wohin gehen wir denn eigentlich?«


  Mit dem Kinn deutete er auf die kleine Insel. »Zur Kirche. Von dem Ding geht ein ganzer Wirbelsturm Funksignale aus!«


  Wir kamen bis an das Flussufer und blieben mitten in den Trümmern einer alten Brücke stehen. Wie Zahnstümpfe ragten die alten Stützpfeiler aus dem Wasser. Eine halb eingestürzte Mauer umgab das Eiland, und einen Moment lang starrten wir alle es nur an, dachten darüber nach, wie schwer es wohl sein würde, hinüberzuschwimmen und über diese Mauer zu klettern, ohne zu wissen, was uns dort erwartete.


  »Mr Marko?«, fragte Hense, die in die Hocke gegangen war und tatsächlich ein wenig außer Atem klang. »Sehen Sie irgendetwas?«


  Marko streifte bereits durch die Trümmer am Flussufer, den Blick fest auf seinen kleinen Bildschirm gerichtet. »Abgesehen von dem Digital-Signalverkehr, habe ich hier eine Thermosignatur, die ziemlich deutlich nach einem Menschen aussieht. Mönche würde ich auf diese Weise nicht orten können.«


  »Scheiß auf die Blechköpfe«, grollte Happling, zerdrückte eine Zigarette zwischen den Händen und stopfte sich den Tabak in die Wange. »Die Dinger, die hier rübergeschwommen sind, werden uns keine Schwierigkeiten machen. Deswegen sind die ja auch immer noch hier, in diesem absoluten Drecksloch von einer Stadt.«


  Hense wippte auf den Fußballen auf und ab und starrte über das Wasser hinweg. »Niemand weiß, dass wir hier sind. Es ist also völlig unmöglich, dass dort jemand auf uns wartet.«


  »Klar«, gab Happling gedehnt zurück und spie den braunen Tabakbrei auf den Boden. »Weil es natürlich niemandem auffällt, wenn in einer Entfernung von nur wenigen Meilen ein Schweber runterkracht.«


  Sie drehte sich zu ihm herum und neigte den Kopf ein wenig zur Seite, doch sie sagte nichts. Einen Moment lang starrte sie nur in die Ferne. Die Sonne war hinter den trüben Wolken verschwunden. »Wir warten den Einbruch der Nacht ab.« Dann stand sie auf und wandle sich uns zu: Sie war anderthalb Meter groß und wog vielleicht hundert Pfund, und ich war mir sicher, dass sie mir reichlich Schmerzen zufügen konnte, sollte ich jemals versuchen, sie anzurühren. »Mr Marko, schauen Sie, ob Sie irgendetwas erkennen können, und finden Sie über das Gebäude heraus, was Sie nur können! Niemand entfernt sich mehr als nur ein paar Schritte von Mr Cates.«


  Marko setzte sich dort auf den Boden, wo er gerade stand, starrte auf den Bildschirm und ließ seine schlanken Finger hin und her zucken. »Da gibt es gar nichts, Colonel. Eine unbedeutende Thermosignatur, der ganze Funkverkehr zwischen der Quelle und den Nanos, die wir schon die ganze Zeit über nachverfolgen, und sonst nichts. Keine stromführenden Leitungen, keine Hohlräume  nur altes Gestein und Luft.« Er klappte sein kleines Gerät zu und blickte uns mit Augen geblendet vom hellen Display an. »Wenn sich dort drüben wirklich jemand aufhält, Colonel, dann reden wir hier von einer einzelnen Person.«


  Ich bückte mich und hob einen Stein auf, warf ihn ins Wasser, einfach nur um zuzuschauen, wie er versank. Das Wasser war träge wie schweres Öl, der Stein erzeugte kaum Wellen. »Also gut«, sagte ich, und mein Herz hämmerte. »Dann sollten wir loslegen.«


  »Wir warten den Einbruch der Nacht ab«, wiederholte Hense hinter mir. Ich konnte mir richtig vorstellen, wie sie kaum merklich den Kopf schüttelte.


  »Nein«, widersprach ich. »W7as denn, glauben Sie etwa, das macht irgendeinen Unterschied? Wenn da drüben jemand auf uns wartet, dann wartet er eben auf uns. Wenn Marko dort niemanden orten kann, dann kann man die entweder eben nicht orten oder es ist wirklich niemand dort. Ganz egal was es nun ist, zu warten bringt überhaupt nichts.« Ich streifte mir den Mantel von den Schultern und machte mich daran, dessen Taschen zu durchwühlen und mir alles, was mir irgendwie nützlich erschien, in die Hosentaschen zu stopfen. »Ich werde in drei Minuten losschwimmen, Colonel. Was wollen Sie dann machen? Mich erschießen?«


  Ich ließ den Mantel zu Boden fallen und schob mir meine Waffe in eine meiner Hosentaschen. Meine Arme waren von blauen Flecken regelrecht übersät. Aber ich hatte mich seit Tagen nicht mehr so gut gefühlt. Adrenalin überflutete mich, allmählich legten sich die Schmerzen. Ich rechnete damit, hier vielleicht jemanden umbringen zu können, der für das alles verantwortlich war: für Glees Tod, für das Chaos in New York, für den Tod von jedem anderen, den ich umgebracht hatte, ohne das zu wollen. Ich war beinahe schon fröhlich, als ich mir einen Weg zum Wasser suchte und dann versuchsweise mehrmals tief durchatmete. Meine gebrochenen Rippen schmerzten bei jedem Atemzug.


  »Scheiß drauf«, sagte Hense hinter mir. »Sie gehen vor, Gates.« Sie klang ernstlich belustigt.


  Aber darauf achtete ich schon nicht mehr. Noch dreimal atmete ich unter Schmerzen tief durch, dann stürzte ich mich ins Wasser. Es war kalt  überraschend kalt; die eisigen Fluten klatschten gegen meinen Körper. Meine Kleider sogen sich voll und wurden erstaunlich schwer, und nach vielleicht einer Minute keuchte ich vor Anstrengung. Ich hörte, wie die anderen hinter mir ebenfalls ins Wasser stiegen. Und schon bald platschten wir allesamt lautstark im Wasser herum, um uns der Insel zu nähern. Etwa auf halber Strecke zu unserer Linken war die Kaimauer ein wenig eingestürzt, und so konnten wir uns aus dem widerlichen Fluss herausziehen und standen schon bald tropfnass vor dem massiven Gebäude. Ich atmete schwer und versuchte immer wieder, einen Hustenanfall zu unterdrücken, während ich mir dieses Gebäude genauer anschaute. Es bestand aus gräulich-weißem Stein und war erstaunlich gut erhalten. Ich musste an die Kirche in Newark denken und wunderte mich, welcher Urinstinkt die Leute wohl dazu anhielt, ausgerechnet Kirchen in Ruhe zu lassen, während sie den ganzen Rest der Welt in Schutt und Asche legten.


  Wir nahmen uns ein wenig Zeit, Waffen und Ausrüstung zu überprüfen. Marko führte einen weiteren Scan durch und nickte dann wortlos. Happling und ich schlichen an der Mauer entlang zur Frontseite des Gebäudes hinüber. Dort ragten die beiden Türme vor uns hoch zum Himmel empor. Unmittelbar vor der Kirche lag ein großer freier Platz. In der immer weiter zerfallenden Stadt in der Ferne herrschte völlige Stille. Wir hielten inne und betrachteten die drei riesigen Türöffnungen: Dreiecke mit leicht geschwungenen Schenkeln. Die Türblätter fehlten, und aus den Öffnungen schien die Dunkelheit regelrecht herauszuströmen. Es war eine Dunkelheit, die die Luft, die uns hier draußen umgab, verblassen zu lassen schien. Ich warf einen Blick auf den Boden und schaute den runden Stein an, der dort eingelassen war. Darauf waren Wörter zu erkennen: POINT ZERO DES ROUTES DE FRANCE. Ich wusste nicht, was das bedeuten sollte  falls es überhaupt jemals eine Bedeutung gehabt hatte.


  Die Türeingänge waren leere schwarze Schatten. Happling deutete auf den entferntesten der drei, und ich nickte, presste mich dicht an die Mauer und schlich dann rasch hinüber. Kurz tauschten wir noch einmal einen Blick aus, dann traten wir gleichzeitig ein.


  Ich ließ mir einen Augenblick Zeit, damit sich die Augen an das Halbdunkel gewöhnen konnten. Meine Lungen brannten immer noch, und ich fühlte mich, als hätte ich mir Muskeln gezerrt, von deren Existenz ich bislang überhaupt nichts geahnt hatte. Reglos blieb ich eine halbe Minute stehen, sodass meine Augen das spärliche Licht im Inneren auch auszuwerten vermochten.


  Das Innere der Kirche bestand aus einem schmalen Saal.


  Das Gewölbedach spannte sich unglaublich hoch über uns. Die verrotteten Überreste dessen, was einst Bänke gewesen waren, lagen unmittelbar vor mir überall auf dem Boden. Aber ein Stück weiter entfernt, am anderen Ende des Saals also, hatte jemand aufgeräumt und allen Müll eingesammelt. Dort befand sich eine leicht erhöhte Plattform unterhalb einer Reihe leerer, klaffender Fensteröffnungen. Ich blickte nach rechts und erspähte Happling ein Stück weit vor mir. Er drehte sich zu mir herum und zuckte die Achseln. Ich nickte ihm zu und trat einen Schritt vor. Gleichzeitig ließ er sich einen Schritt weit zurückfallen und senkte seinen Shredder, um mir Deckung zu geben.


  Ich ging los. Bei jedem Schritt schmatzte mein durchweichtes Schuhwerk auf dem Kirchenboden. Mein Herz hämmerte so stark, als wolle es unbedingt aus meinem Brustkorb fliehen. Alles in meinem Inneren hatte sich schon längst in eine Flüssigkeit verwandelt, die nur darauf wartete, sich auf den Boden zu ergießen. Selbst mein Atem erschien mir dröhnend laut; keuchend pfiff die Luft durch meine ruinierte Nase. Schweiß troff mir in mein unverletztes Auge und strömte über jeden Kratzer an meinem Leib. Meine aufgeschürfte, aufgerissene, überall verletzte Haut brannte. Ich fühlte mich, als stünde ich auf einem Scheiterhaufen. Ich hielt die Waffe am ausgestreckten Arm, ein Stück weit vor mich, den Finger schon an den Abzug gelegt. Ich rief mir ins Gedächtnis, dass ich noch vierzehn Schuss hatte, dass es hier keinerlei Deckung gab und ich mich darauf verließ, von einem System-Bullen Deckung zu erhalten, der mich abgrundtief hasste.


  Als ich der erhöhten Plattform näher kam, stellte ich fest, dass sie keineswegs leer war. Der Steinboden hier war blank poliert und die einzelnen Steinfliesen in einem Schachbrettmuster gelegt. Darauf stand ein großer Würfel aus einem klaren durchsichtigen Material, fast wie Glas. Ein Mann saß im Inneren dieses Würfels, der in Wirklichkeit ein kleiner Raum mit transparenten Wänden war: Es gab dort eine kleine Pritsche, einen Tisch und einen Stuhl und eine ganze Reihe verschiedener Gerätschaften, die über die üblichen schwarzen Kabel miteinander verbunden waren. Im Schneidersitz saß der Mann auf dem Boden des kleinen Würfels, erteilte einem Vid-Schirm mit trägen Handbewegungen einige Anweisungen, und das Licht des Vids spiegelte sich auf seinem kahlen Schädel und seiner unfassbar langen Nase wider.


  Ich blieb stehen und kniff erstaunt die Augen zusammen. »Ty?«


  Ruckartig blickte Ty Kieth auf, kurz zuckte reines Entsetzen über seine Miene. Dann lächelte er, ein breites Grinsen, das Erleichterung und Freude gleichermaßen widerspiegelte.


  »Oh Scheiße«, sagte er mit rauer, kratziger Stimme. »Oh Scheiße ist Ty froh, Sie zu sehen, Mr Gates.«
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  Ty sinniert über das Ende
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  Einen Moment lang vermochte ich nichts anderes zu tun, als den Techie nur anzustarren. Ty sah genauso aus wie beim letzten Mal, als ich ihn gesehen hatte  das war Jahre her. Damals hatte er gerade New York verlassen wollen. Wie immer war sein Schädel völlig kahl. Angeboren war das nicht, ich konnte mich erinnern, auf diesem Schädel zumindest einmal Haarstoppeln gesehen zu haben, auch wenn sich Ty bei der erstbesten Gelegenheit sofort den Schädel rasiert hatte. Seine lächerlich riesige Nase wackelte hin und her. Sie schien sich ganz von allein zu bewegen, schien dem kleinen Techie immer eine oder zwei Sekunden voraus zu sein und nur darauf zu warten, dass er sie einholte. Ty trug lose geschnittene, farblose Kleidung, die man ganz offensichtlich nicht eigens für ihn angefertigt hatte. Raus aus New York, um hier in diesem durchsichtigen Würfel zu leben, aha.


  »Ty«, sagte ich und spürte, dass sich Happling hinter mir im Schatten bewegte wie Glut bei einem Windstoß, »dahinten steht ein riesiger Cop, der dich liebend gern erschießen würde. Du musst uns einen guten Grund geben, das nicht zu tun, und das rasch.«


  Wie Tys Gesicht in sich selbst zusammenfiel, hatte fast schon etwas Komisches. Doch nun zeigte es eine Grimasse des Schreckens. »Heißt das, Sie sind nicht gekommen, um Ty zu retten?«


  »Ach Scheiße«, erwiderte ich, legte die Stirn in Falten und lauschte dem Echo meiner eigenen Stimme, das von diesen hoch aufragenden Wänden zurückgeworfen wurde, »warum zum Teufel sollte ich hierherkommen, um dich zu retten?«


  »Das ist er also?«, dröhnte Happling, trat hinter mir auf den Mittelgang, den Shredder im Anschlag, die Nackenmuskulatur so angespannt, dass die einzelnen Muskelstränge hervortraten wie straff gespannte Kabel. »Das ist also das fantastische Genie Ty Kieth, dass diese gottverdammten Nano-Bazillen zusammengebastelt hat?«


  Ich drehte mich zu dem Cop um, richtete die Waffe bewusst weiterhin auf den Kirchenboden, doch ich war jederzeit bereit, sie zum Einsatz zu bringen. Happling schaute mich nicht einmal an. Starr waren seine blutunterlaufenen Augen auf Kieth fixiert, als wolle er versuchen, den kleinen Techie mit reiner Willenskraft zu vernichten. »Das ist er«, sagte ich und trat einen Schritt zur Seite, um ihm den Weg zu versperren. »Und ich muss einen Augenblick mit ihm reden.«


  Der riesige Cop schwang den Shredder seitwärts, sodass er geradewegs auf meine Brust gerichtet war, und ging weiter, ohne den Schritt auch nur zu verlangsamen. »Geh zur Seite, Arschloch!«


  Ich hatte schon gesehen, wie Shredder-Gewehre sich durch Zementwände gefräst hatten. Ich hatte gesehen, wie Shredder-Gewehre Dutzende von Menschen in winzige Stückchen zerfetzt hatten. Also trat ich zur Seite und wirbelte wieder zu Ty herum.


  »Ich habs dir ja gesagt«, erklärte ich. »Ty, leider legt Captain Happling hier auf meine Meinung keinen gesteigerten Wert. Es ist durchaus möglich, dass er dich erschießt.«


  Ty hob die Hände und klopfte mit den Fingerknöcheln gegen das Glas. »Ist egal, Mr Cates. Dieser Würfel ist kugelsicher.« Wieder blickte er auf. »Hat Ty das richtig verstanden? Haben Sie ›Bazillen‹ gesagt, Officer?« Nun blickte mich der Techie mit weit aufgerissenen Augen an. »Sind Sie krank?«


  Happling war bis an den Glaswürfel herangetreten und begutachtete ihn nun angestrengt. Mit den Fingerspitzen fuhr er über die Oberfläche, um sich der Richtigkeit von Tys Behauptung zu vergewissern. Ich blickte mich um. »Nein. Ich scheine eine Art Eindämmungsfeld abzugeben«, sagte ich dann und mühte mich nach Kräften, das Lispeln zu unterdrücken, das ich den ausgeschlagenen Zähnen zu verdanken hatte. »Deswegen leben wir ja auch alle noch.«


  Kieth verbarg das Gesicht in den Händen. »Oh Gott«, stöhnte er. »Sie sind der Urheber?«


  Happling klopfte mit der Mündung seines Shredders gegen die Seitenwand des Würfels. »Sieht ganz so aus, als hätte er die Wahrheit gesagt. He, kleiner Mann!«, rief er Kieth dann zu. »Wie bist du da überhaupt reingekommen?«


  Ty ließ die Hände wieder sinken. Seine Augen waren geschwollen, als werde er jeden Moment wieder anfangen zu weinen. »Ty wurde hier eingeschlossen, Officer. Ty wurde lebendig begraben.«


  Hinter uns machte etwas Lärm. Einen Moment lang erstarrten Happling und ich, neigten die Köpfe zur Seite, und dann kamen er und ich gleichzeitig zu dem Schluss, dass dieser Lärm von Marko stammte, der in die Kirche gestapft kam. Vermutlich war das, was er da tat, die Techie-Vorstellung von schleichen^ Wir entspannten uns wieder. Dann bemerkte ich eine Bewegung unmittelbar neben meinem Ellbogen, und als ich mich herumdrehte, stand Hense nur wenige Zentimeter vor mir. Ich zuckte zusammen, versuchte es jedoch mit einem beiläufigen Achselzucken abzutun.


  »Ist er das?«, fragte Hense. »Ist das Ty Kieth?«


  Ich nickte. Mit riesigen Schritten stapfte Marko an uns vorbei und ging geradewegs auf den Würfel zu. Kurz blickte er den gänzlich in sich zusammengesunkenen Ty an. »Ich bin ein Riesen-Fan Ihrer Arbeit, Mr Kieth«, sagte er dann. »Ist natürlich alles illegal. Aber es ist trotzdem einfach genial.«


  Mit ausdruckslosen, rot geränderten Augen blickte Kieth auf. »Das ist Ty scheißegal«, sagte er. »Ty sinniert über das Ende der Welt.«


  Ich schob mir meine Waffe in den Gürtel  sehr vorsichtig, denn Waffen des SSD verfügten über keinerlei Sicherungsmechanismus  und stieß Marko mit der Schulter einfach aus dem Weg. »Ty, sind wir hier in Sicherheit? Hat irgendjemand einen Hinterhalt für uns gelegt?«


  Kieth zuckte mit den Schultern, seine Nase zitterte. »Das weiß Ty nicht, Mr Gates. Ty hat schon eine ganze Zeit lang niemanden mehr gesehen, aber sicher sein kann sich Ty nicht.«


  Ich blickte mich um. »Also gut.«


  »Captain«, sagte Hense forsch; schon wieder war sie plötzlich neben mir aufgetaucht. »Beziehen Sie Verteidigungsposition und gehen Sie im Gelände auf Patrouille!«


  »Jawohl, Sir«, erwiderte Happling, starrte aber immer noch Kieth an. Nach kurzem Zögern machte er mit zackigen Bewegungen auf dem Absatz kehrt und marschierte geradewegs davon.


  »Sagen Sie ihm, er solle sich nie für längere Zeit mehr als etwa fünfzig Schritt von uns entfernen!«, sagte Kieth leise, den Blick fest auf den Boden seiner würfelförmigen Gefängniszelle gerichtet. »Wenn Mr Gates der Urheber ist, dann dürfte das in etwa der Reichweite seines Signals entsprechen.«


  »Ty«, setzte ich an, »warum hast du das gemacht?«


  Mit glasigem Blick schaute er mich an. »Ty wurde dazu gezwungen, Mr Gates. Man hat Ty einen Job angeboten  äußerst lukrativ. Ty wurde verraten. Eingesperrt. Bedroht. Ty ist nicht mutig, Mr Cates, und so hat Ty sich dafür entschieden, noch einige weitere Monate existieren zu dürfen, statt sich zu weigern.« Er hob eine Augenbraue, und ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen. »Aber Ty ist nicht dumm, Mr Cates. Deswegen kann Ty ja hier immer noch vor Ihnen sitzen, völlig unbeschadet. Ty wusste, was er dort entwickelt hat, ja, und Ty hat ein Funkfeuersystem eingebaut. Ein verschlüsseltes Signal, basierend auf Tys eigenen Vitalfunktionen. Die Nanobots machen ihre Arbeit. Sie vervielfältigen sich und verbreiten sich über verschiedene Wege  über Luftübertragung, über Körperflüssigkeiten , greifen auf zellularer Ebene an und zerstören den Wirtskörper. Eine Art mechanischer Krebs.«


  »Die Konstruktion ist absolut beeindruckend«, sagte Marko leise.


  Ty schaute ihn an und legte die Stirn in Falten. »Ty denkt, das könnte durchaus die beste Arbeit sein, die er je abgeliefert hat, ja.« Sein Blick fiel wieder auf mich. »Und das ist erst Phase eins. In Phase zwei  aber Ty wusste natürlich, dass er in dem Augenblick sterben würde, wo seine Arbeit abgeschlossen ist … diese Droiden sollten doch selbstreplizierend sein, ja? Also wofür brauchte man Ty noch, sobald diese Seuche erst einmal freigesetzt wäre?« Sein Lächeln wurde breiter, und er tätschelte seine Glatze. »Ty hat dieses Funkfeuer eingebaut. Sobald Ty stirbt oder wenn Tys Vitalfunktionen sich drastisch ändern, werden die Droiden sich en masse deaktivieren und in eine Art Winterschlaf fällen.« Er nickte. »Ty ist zuversichtlich, dass die Verschlüsselung durch keinerlei derzeit verfügbare Methoden geknackt werden kann. Also ist Ty notwendig, ja? Man darf Ty nicht töten oder verletzen.«


  Ich neigte den Kopf zur Seite. »Zumindest so lange nicht, bis alle anderen tot sind.«


  Das Lächeln verschwand, und Kieth ließ den Kopf sinken. »Ja. Ty ist darauf nicht stolz, Mr Cates. Ty fürchtet den Tod.«


  »Was ist an Cates so besonders?«, wollte nun Hense wissen. »Warum setzen die Nanobots in seinem Körper dieses besondere Signal ab? Sobald diese Nanobots sich in freier Wildbahn befinden, verbreiten die sich doch von selbst, richtig?«


  Ty schüttelte den Kopf. »Das weiß Ty nicht. Man hat Ty ausdrückliche Instruktionen gegeben, und dazu gehörte ein Urheber  eine Person, die als Erste zu infizieren wäre und die als Vektor fungieren würde, bis die Droiden einen kritischen Prozentsatz der Bevölkerung befallen hätten. Es wurde ausdrücklich festgelegt, dass der Urheber weder von seiner eigenen Infektion noch von der eines anderen befallen werden dürfe. Das Eindämmungssignal ist zwar ziemlich schlampig zusammencodiert, aber in der Zeit, die man Ty zugestanden hat, konnte Ty das nicht besser hinbekommen.« Er blickte mich an. »Ty wusste nicht, dass es dabei um Sie ging, Mr Cates, das schwört Ty Ihnen.«


  Ich lächelte und entblößte so meine eingeschlagenen blutigen Zähne. »Hätte das denn einen Unterschied gemacht, Ty?«


  Wieder richtete er den Blick auf den Boden. »Nein.« Er hob den Kopf. »Die Auftraggeber waren sehr zornig, als sie meine kleine Täuschung entdeckten, Mr Cates. Aber sie konnten mir nichts anhaben, wissen Sie, außer mich hier lebendig begraben. Ich wurde ernährt und mit Wasser versorgt, man gestattete mir zu leben. Aber ich bin hier gefangen, während der Rest der Welt stirbt.«


  »Wer, Mr Cates?«, wollte Hense nun wissen. »Wer hat Sie dafür angeheuert … Sie dazu gezwungen?«


  Ty seufzte. »Die Mönche.«


  Ein Schauer durchfuhr mich. »Die Mönche?«


  Ty blickte auf. »Die Mönche. Man hatte mir eine Arbeit angeboten und mir einen Schweber bereitgestellt, der mich für eine erste Besprechung zu meinen neuen Arbeitgebern bringen sollte. Ich wurde hierher gebracht, nach Paris, und dort traf ich auf eine Gruppe von Mönchen. Einer von ihnen hat mit mir gesprochen. Er war … sehr überzeugend.«


  Ich dachte an die verzerrten Stimmen in Newark  Newark, einer weiteren Geisterstadt, in der die letzten Überreste der Mönchs-Bevölkerung herrschten, die sämtliche SSD-Säuberungsaktionen während der Mönchs-Ausschreitungen überlebt hatten. Mönche.


  Hense blickte mich an. »Mr Kieth«, sagte sie, doch ihre dunklen, pupillenlosen Augen waren fest auf mich gerichtet, »habe ich das richtig verstanden? Mönche der ehemaligen Cyber-Kirche haben Sie gezwungen, das zu tun? Sie waren in der Lage, sich klar zu artikulieren und logisch zu handeln?«


  »Ja.«


  »Waren sie bewaffnet?«


  Ty nickte so heftig, dass seine Nasenspitze auf und ab wackelte. »Oh ja!«


  »Scheiße«, murmelte Hense, wandte sich ab und ging dann ruhelos auf und ab.


  Mit zusammengekniffenen Augen blickte ich Ty an, und meine Gedanken überschlugen sich fast. »Warte mal! Warte mal, verdammte Scheiße!« Ich trat vor und presste das Gesicht dicht an die Glasscheibe. »Ty, willst du mir damit sagen, wenn du stirbst, dann wird diese ganze Scheiß-Seuche einfach deaktiviert?«


  Ty zuckte zusammen, starrte mich aus einer Entfernung von weniger als fünf Zentimetern erschrocken an. Ich konnte die Poren auf seiner Nase erkennen und die winzigen seidigen Härchen, die daraus wuchsen. »Ja, Mr Gates.«


  Einen Moment lang blickten wir beide einander schweigend an. Sonderlich gemocht hatte ich Ty Kieth nie  er hatte eine Art, die einen zur Weißglut treiben konnte, und mit Befehlen war er nie gut zurechtgekommen. Aber er war sehr gut in dem, was er tat, und er hatte immer seine Aufgabe erfüllt. Soweit ich wusste, hatte er mich noch nie hintergangen. Ich hob die Waffe und tippte mir mit der Mündung gegen die Wange. »Dann tut es mir leid, Ty«, sagte ich leise, und etwas äußerst Unvertrautes zog sich in meinem Magen zusammen, beißend sauer und schwer. »Aber ich denke, dann werden wir dich umbringen müssen. Und das jetzt sofort, verdammte Scheiße.«


  Einen Augenblick lang herrschte völlige Stille in dieser Kirche. Keiner von uns bewegte sich, jeder war wie erstarrt, schien sogar den Atem anzuhalten. Diese Säureblase in meinem Innersten platzte, und ich fühlte mich mit einem Mal unendlich müde und völlig erschlagen. Ich wollte Ty nicht töten. Ty war harmlos  unter normalen Umständen. Aber das Universum hatte dafür gesorgt, dass Ty in der ganzen Welt immer weiter entsetzlichen Schaden anrichtete, solange er lebte, und jetzt sollte ich ihn einfach hinrichten? Ich war nur noch angewidert  von den Cops, von der ganzen Welt, sogar von mir selbst.


  Ty riss die Augen auf, und er versuchte vor der Seitenwand seines Würfelgefängnisses zurückzuweichen. Dabei stolperte er über die eigenen Beine und landete heftig auf dem Hintern. Trotzdem bewegten sich seine spindeldürren Arme und Beine einfach weiter. Einen Augenblick lang schien er hilflos auf der Stelle zu kriechen, dann kroch er rücklings immer weiter und stieß dabei einige seiner Geräte um. »Mr Cates!«, stammelte er fassungslos. »Ty muss protestieren!«


  Beschämt wandte ich den Blick ab. »Marko«, sagte ich ruhig, »meinst du, du kommst irgendwie in diesen Würfel rein?«


  Marko blinzelte mehrmals und schaute mich dann ungläubig an. »Wir sollen Ty Kieth umbringen? Dieser Mann ist ein Genie! Was denn, wollen Sie etwa jedes Genie umbringen, dem wir zufällig begegnen, Mr Cates?«


  Ich packte den jugendlichen Techie am Hemd, zog ihn dicht zu mir heran und verkrampfte die Finger um den Stoff seiner Kleidung noch enger, bis die ersten Knöpfe abrissen. Marko stieß einen Schmerzensgrunzlaut aus, als ich ihn gegen meinen Oberkörper prallen ließ und dann ein wenig in die Höhe riss, um ihm genau in die Augen blicken zu können. Dann presste ich ihm auch noch meine Waffe gegen die Schläfe  was für Leute wie Marko wahrscheinlich hoffnungslos übertrieben war. Aber mir stand eben der Sinn danach, es hoffnungslos zu übertreiben. Vor meinem geistigen Auge sah ich, wie Gleason unsichtbare Monster einatmete, die sich dann sofort daranmachten, jede einzelne Zelle ihres Körpers zu zerreißen und zu zerschneiden. Ich sah, wie sie brannte. »›Avery Gates, der Genie-Killer‹, das klingt nicht sonderlich gut, Mr Marko«, sagte ich. »Kommen Sie in diesen Würfel rein oder nicht? Wenn nicht, dann habe ich nämlich nicht mehr allzu viel Verwendung für Sie.«


  Dieses Mal riss Marko die Augen weit auf, sodass man sie in seinem behaarten, schweißüberströmten Gesicht richtig deutlich erkennen konnte. Ich spürte einen Luftzug, als Hense sich hinter mir bewegte, wirbelte herum und duckte mich gerade rechtzeitig, um einem Schlag ihrer Hand auszuweichen. Unsanft beförderte ich Marko genau zwischen den Colonel und mich. Trotzdem gelang es der Frau, mir sehr nahe zu kommen, und schon spürte ich ihre Waffe genau in meiner Magengrube.


  »Mr Marko gehört zum SSD, Mr Gates«, sagte sie mit ruhiger Stimme. »Lassen Sie ihn los!«


  Ich rührte mich nicht. Wenn Tys Tod das Ende dieser Seuche bedeutete, dann war ich für Colonel Hense plötzlich nicht mehr wichtig, und das bedeutete, dass es sehr wahrscheinlich war, dass das Letzte, was ich in meinem Leben zu sehen bekäme, Happlings schwere Stiefel wären. »Colonel Hense, wir haben eine Abmachung, ja?«


  Einen Moment lang starrte sie mich schweigend an. Ich wusste, dass sie darüber, was das hier alles bedeutete, ebenso nachdachte wie ich. Schließlich nickte sie knapp. »Wir haben eine Abmachung, Mr Cates.« Ihr Blick fiel auf Marko, der zitternd in meinen Armen hing. Aus seinen Poren rann der Schweiß, als hätte jemand den Techie an einen Wasserschlauch angeschlossen. »Kommen Sie in diesen Würfel hinein?«


  »V-v-verdammte Scheiße«, stotterte Marko hektisch. »Vielleicht.«


  »Versuchen Sies!« Wieder blickte mich Hense an. »Lassen Sie ihn los, Cates!«


  Ich wartete noch eine Sekunde lang ab, dann nickte ich, trat ruckartig einen Schritt von Marko zurück, der beinahe auf seinem Arsch gelandet wäre und es nur mit Mühe schaffte, noch das Gleichgewicht zu halten. Einen Moment lang stand er da und rieb sich die Brust. Mit einer einladenden Bewegung deutete Hense mit ihrer Waffe auf den Glaswürfel. »Versuchen Sies, Mr Marko! Es geht hier um Menschenleben!«


  »Machen Sies auf, Marko«, sagte ich, »damit wir ihn umbringen können.«


  Ty traten die Augen fast aus den Höhlen, während er mit offenstehendem Mund hektisch zwischen mir, Hense und Marko hin und her schaute. Selbst in der Dunkelheit konnte ich erkennen, dass er mir etwas sagen wollte, und ich schloss die Augen. Ich konnte Ty nicht anblicken, nicht einmal nach all dem, was mit Glee geschehen war. Ich kannte Ty. Ich hatte schon früher Leute umgebracht, die ich gekannt hatte, aber ihn konnte ich einfach nicht anschauen. Ty war doch völlig harmlos, verdammte Scheiße! Das war unfair. Das war gegen die Regeln. Von mir wurde hier verlangt, gegen die einzige Regel zu verstoßen, die jeder in meiner Welt respektierte: Man bringt keine Leute um, die es nicht verdient haben. Die meisten Leute, die ich gekannt hatte, legten dabei den Begriff ›verdienen‹ so weitläufig aus, dass man den ursprünglichen Sinn des Wortes kaum noch erahnen konnte, aber für mich selbst galt das nicht. Das war mir völlig klar  und Ty verdiente es einfach nicht, zu sterben.


  »Das kann ich leider nicht zulassen, Avery.«


  Das war nicht Tys Stimme, und sie erklang auch hinter uns. Gleichzeitig wirbelten Hense und ich herum und gingen in die Hocke, die Waffen im Anschlag. Ich starrte in das Halbdunkel, und eine Sekunde lang war ich nicht in der Lage, mich zu bewegen.


  In jeder Hand eine seiner nickelbeschichteten Roons stand im hinteren Teil der Kirche, ganz nahe dem Eingang, Wa Belling.
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  Keiner von uns rührte sich. »Man hat mir gesagt, du wärst tot«, sagte ich langsam. Ich erinnerte mich an die Stimme, die ich über das Funkgerät gehört hatte. Sie hatte völlig bescheuert und hirnlos geklungen: Der auch. Er nicht hier, der Alte.


  Wa hatte sich einen majestätischen silbernen Vollbart wachsen lassen. Doch seine Augen waren so hart und ausdruckslos wie immer. »Ich wünsche dir auch einen guten Tag, Avery. Hast du vielleicht eine Träne um mich vergossen? Bitte senken Sie Ihre Waffen!«


  Wa Belling war vielleicht der beste Revolverheld im ganzen System -auf jeden Fall der beste in diesem Gebäude. Falls ich tatsächlich durch den möglicherweise letzten noch lebenden Dúnmharú ums Leben kommen sollte, würde ich mit der Waffe in der Hand sterben und Gleiches mit Gleichem vergelten. Kurz blickte ich zu Hense hinüber und schaute dann wieder Belling an. Der Colonel wirkte lediglich ein wenig verärgert.


  »Wallace Belling, der sich gelegentlich als ›Cainnic Orel‹ ausgibt«, sagte sie. »Ich muss zugeben, für mich sieht ein Drecks-Revolverheld aus wie der andere.«


  Ich öffnete schon den Mund, um Wa einen schlauen Spruch entgegenzuschleudern. Da aber schrie plötzlich Ty hinter uns auf.


  »Du miese Drecksau!«, kreischte er und klang ein wenig gedämpft durch die dicken, kugelsicheren Wände, die ihn umgaben. »Du hast mir diesen Job hier verpasst! Du hast mich hier reingezogen! Du Drecksau, du miese Drecksau …«


  »Mr Kieth«, sagte Wa mit einem kalten, unglücklichen Lächeln auf den Lippen. »Jetzt beruhigen Sie sich doch wieder! Sie wollen doch nicht, dass Ihnen noch eine Ader platzt, nachdem Sie sich schon derartige Mühe gemacht haben, Ihr eigenes Leben zu verlängern.«


  »Wa«, sagte ich und widerstand dem Bedürfnis, nach Happling zu schauen, der sich hier irgendwo im Schatten herumdrücken musste, um sich in Position zu bringen. »Warum?«


  Belling rührte sich nicht, schaute mich nicht an, sondern behielt weiterhin das gesamte Kirchenschiff unter Beobachtung. »Jetzt stell dich doch nicht blöder an, als du bist  die haben mich bezahlt! Willst du etwa so tun, als wärst du nur aus altruistischen Gründen hier? Rettest du mal wieder die Scheiß-Welt, ja? Rettest du hier die Welt, Avery?«


  Die Finger um den Griff meiner Waffe verkrampften sich. »S ist doch n ziemlicher Unterschied, ob man den ›Bösen Buben‹ gibt oder die ganze Welt umbringt, Wa. Und das machst du für Yen?« Ich war wütend. Ich wollte den alten Kerl packen, wollte ihn zusammenschlagen, bis er endlich vor Schmerzen schreien würde. Du hast Glee umgebracht, wollte ich ihm ins Gesicht brüllen. Sie war doch erst fünfzehn!


  »Für Yen?«, wiederholte Belling und verzog abschätzig die Lippen. »Doch nicht für Yen, Avery! Gerade du solltest wissen, dass es viel wichtigere Dinge gibt als Yen. Ich bin alt, und die haben mir ein reizvolles Angebot gemacht. Während ich in New York mit dir zusammengearbeitet habe, ist mir was Komisches passiert, Avery«, erklärte Wa und hob eine Augenbraue. »Ich war mit einem Mal alt, und ich wurde es allmählich leid, Cops abzuknallen, einfach so. Ich meine, ach verdammt, ich …«


  Belling wirbelte herum, und beide Waffen spien Kugeln in die Schatten hinter ihm, während er zum Seitenschiff der Kirche ging  nein, er schien eher in die Dunkelheit zu gleiten. Ich hatte überhaupt nichts gehört. Aber ich nahm mir nicht die Zeit herauszufinden, worum es hier eigentlich ging. Hense und ich hatten genau die gleiche Idee. Also zogen wir uns ein wenig zurück und schlichen dann quer durch diese Kirche, umrundeten das Podest in der Mitte und sorgten dafür, dass Ty Kieths Glaswürfel zwischen uns und dem Rest des Kirchenschiffs lag. Ty wirbelte herum und starrte uns an; Schweiß stand ihm auf der Stirn und durchweichte allmählich seine ganze Kleidung.


  »Mr Gates! Darf Ty Sie an unsere alte Freundschaft erinnern?«, zischte er.


  Ich beugte mich vor und legte die Stirn gegen die Glaswand. »Ich sag dir mal was, Ty: Leg dich auf den Boden und bleib einfach da, dann werde ich darüber nachdenken.«


  Er starrte mich an, bis ich eine auffordernde Handbewegung machte, und dann presste er sich tatsächlich flach auf den Boden. Uns gegenüber starrte uns Marko durch den Glaswürfel mit offenem Mund an.


  »Verdammte Scheiße«, zischte Hense. »Mr Marko, schaffen Sie Ihren fetter Arsch hier rüber!«


  Dann fielen Schüsse im Schatten am anderen Ende der Kirche, sechs oder sieben, fast gleichzeitig. Marko sprang auf und huschte los. Dann stolperte er und rutschte auf den Knien weiter, nachdem er zu hastig versucht hatte, eine Ecke zu umrunden. Henses dünner Arm schoss vor, packte den Techie und zog ihn zu sich, als bestünde er aus Papier. Sie legte ihn zwischen uns auf den Boden.


  »Ist das wirklich Wallace Belling?«, fragte Hense.


  Ich nickte. »Die gute alte ›Mord GmbH‹ höchstpersönlich.«


  »Hat er irgendwelche Ticks, die man kennen sollte?«


  Ich musste nachdenken. Tatsächlich hatte ich mich nie mit Belling angelegt. Als wir einander das erste Mal begegnet waren, hatte er mir das Gefühl gegeben, ich sei ein völlig unfähiger Tollpatsch  doch gegeneinander gekämpft hatten wir nie. Aber ich hatte mit ihm zusammen im Laufe der Jahre schon Dutzende von Auftragsmorden erledigt. Ich hatte ihn schon in Aktion erlebt. »Keine. Er ist schnell und lautlos.« Wieder sah ich vor meinem geistigen Auge Glee, so wie ich sie für alle Zeiten sehen würde  innerlich zerfressen. »Und er ist völlig herzlos«, setzte ich noch hinzu.


  Als vier weitere Schüsse fielen, dieses Mal so, dass ich in der Dunkelheit das Mündungsfeuer sah, erklärte Hense nachdenklich: »Aber er ist verdammt alt.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Besser, Sie verabschieden sich gleich wieder von dem Gedanken. Ich bin alt, Colonel. Wa Belling hingegen wird immer jünger.«


  Ein weiteres Mal machte sich Hense daran, das Gebiet vor uns einer genauen Prüfung zu unterziehen. In jeder Hand hielt sie eine Waffe, die Knie hatte sie leicht gebeugt und war jederzeit einsatzbereit. Ich stand nur wenige Zentimeter neben ihr. Während ihre ganze Aufmerksamkeit nun etwas anderem als mir galt, ging mir durch den Kopf: Verdammte Scheiße, jetzt könnte ich sie erledigen. Happling war beschäftigt; Marko bereitete mir keine Sorgen  ich konnte hier sehr schnell zwei Leute loswerden, die mich nicht sonderlich mochten und die mich vor allem in ihrer Gegenwart duldeten, weil ich eine Art magische Affenpfote war, die sie vor einem grausamen Tod beschützte. Ich hingegen brauchte sie nicht, und mein Leben wäre im Ganzen ungleich einfacher, wenn sie mir nichts, dir nichts verschwänden.


  Mir wurde klar, dass sich alle meine Probleme durch ein paar weitere kaltblütige Morde lösen ließen.


  Mein Blick fiel auf die glatte dunkle Haut von Henses Hals, knapp unterhalb des Haaransatzes. Dort begann die elegant geschwungene Linie ihres Ohrs. Genau dort. Ich brauchte weniger als eine Sekunde, um zuzuschlagen. Ich hatte es schon oft gemacht, bei jedem Wetter und unter allen nur denkbaren Bedingungen. Eine Hand um ihren Körper geschlungen, für den Fall, dass sie ihre Waffen heben wollte  die System-Bullen waren schnell, und diese Frau hier gehörte unter den System-Bullen sicher zu den besonders schnellen. Dann würde ich ihr die Mündung meiner Waffe unmittelbar unter dem Ohr an den Hals pressen und einfach nur noch den Abzug durchziehen.


  Etwas anderes streifte meine Gedanken, irgendeine Erinnerung. Dejà vu  es war so schnell wieder fort, wie es gekommen war, und ich stand immer noch da wie ein ausgewachsener Volltrottel.


  Aus dem Schatten im vorderen Teil der Kirche tauchte nun wieder Belling auf. Er rannte, sprang geschickt über die Überreste einer zerfallenen Bank hinweg. Er landete und ließ gleichzeitig die Magazine seiner Waffen zu Boden fallen. Sie schlitterten über den glatten Stein. In halsbrecherischem Tempo kam ihm Happling hinterher, den Shredder um die Brust geschnallt, zwei pechschwarze Pistolen in der Hand.


  »Lauf nur, du magerer alter Sack!«, heulte er. »Glaubst du wirklich, du wärst mir gegenüber im Vorteil?« Während er rannte, feuerte er zweimal aufs Geratewohl auf Belling. Doch der alte Mann schwankte hin und her  fast als wäre er betrunken , dann brach er unvermittelt wieder in Richtung Seitenwand aus.


  Ich hatte meine Chance verstreichen lassen. Wieder bewegten Hense und ich uns absolut gleichzeitig. Ich mochte sie. Mir gefiel, wie sie arbeitete. Dafür, dass sie zu den System-Bullen gehörte, verhielt sie sich doch sehr wie ein Revolverheld. Sie war immer ganz konzentriert, sie bewegte sich einfach nur, ließ die Dinge geschehen. Sie hielt keine dieser schwachsinnigen Reden, wie andere Bullen sie so gern absonderten  am liebsten, wenn sie einem schon den Absatz ihres Stiefels in den Nacken drückten und währenddessen ihre Fingernägel begutachteten und den Credit-Dongle ihres Opfers inspizierten. Hense und ich, jeder von uns übernahm eine Seite, als wir hinter Tys Glaswürfel hervorkamen, und sofort jagten wir Belling einige Kugeln hinterher. Der alte Mann ließ sich fällen, als rechne er damit, dass sich der Boden unter ihm auftun würde. Mit einer Wucht, die ihm mindestens eine Gehirnerschütterung einbringen musste, schlug er auf und rollte sich dann zur Seite, als unsere Kugeln den Stein dicht neben ihm bersten ließen. Kleine Staubfähnchen wurden aufgewirbelt, und der alte Mann rollte weiter, und dann war er auch schon im Schatten verschwunden. Ich stürzte ihm hinterher, huschte quer durch die Kirche. Ich sah, dass Happling ein Stück weiter den Gang hinauf genau das Gleiche tat eine gute Methode, jemanden einzukesseln. Der riesige Kerl bewegte sich beachtlich gewandt für einen solchen Gorilla. Fast gleichzeitig tauchten wir in den Schatten ein.


  Einen Augenblick lang war es zu dunkel, um etwas zu erkennen. Schlitternd kam ich zum Stehen und ging instinktiv in den Kniestand, als Belling zwei Kugel genau dorthin abfeuerte, wo sich mein Kopf befunden hätte, wäre ich blöd geboren. Wie zwei Blitze zuckte das Mündungsfeuer durch das Halbdunkel, im Abstand von vielleicht einer Sekunde. Ich stieß einen Fluch aus, rollte mich wieder in den Hauptteil der Kirche zurück, und gleichzeitig dröhnte eine ganze Salve auf. Sie krachte weiter und weiter, bis ich dachte, jetzt müsse sie doch aufhören, eine unablässige Kakophonie. Das Donnern der Schüsse brachte einen auf den Gedanken, sich am liebsten zusammenzukauern und den Kopf ganz fest zwischen die Knie zu klemmen, so lange, bis es endlich vorbei wäre. Genau solche Instinkte waren es, die einen das Leben kosteten. Ich hatte schon sehr früh gelernt, dass man immer dann, wenn das Kleinhirn einem zuschrie, sich zu verstecken, genau das Gegenteil machen musste.


  Ich kam so rasch auf die Beine, wie mein schmerzender Körper das zuließ, und eilte in den Schatten zurück. Happling und seine beiden Waffen brachten Belling ernstlich in Bedrängnis. Vielleicht bot mir das ja eine Chance, den alten Mann zu erwischen. Schließlich war er gerade beschäftigt. Dann stand Hense wieder neben mir, ihr Gesicht völlig ausdruckslos. Ich blickte sie an, als sie mit einer allumfassenden Bewegung auf den hinteren Teil der Kirche deutete. Ich nickte, auch wenn ich keinen blassen Schimmer hatte, was sie eigentlich im Schilde führte. Ich hatte schon miterlebt, wie die System-Bullen ganze Gespräche mit Hilfe dieses komplizierten Handzeichen-Codes geführt hatten, den man ihnen auf der Polizeischule eingetrichtert hatte  oder in was für Folterkammern sie auch immer ausgebildet wurden, wenn sie erst einmal aus dem Reagenzglas gekrochen oder ihrer Mutter von Sturmtruppen entrissen worden waren. Aber keiner von denen hatte sich je die Zeit genommen, wir dieses System zu erklären. Mir blieb allerdings keine Zeit zu protestieren. Hense stürmte zum hinteren Teil der Kirche hinüber, und ich presste mich dicht an einen der Bogendurchgänge, die zum Seitenschiff führten, hielt den Atem an und lauschte auf etwas, das mir einen Hinweis geben mochte.


  Verdammte Scheiße, dachte ich. Der hat überhaupt nicht gerumst, dass Happling hier war  wir hatten den alten Kerl eigentlich in der Hand, und trotzdem rennen wir hier bloß im Kreis. Ich versuchte, mich selbst in Bellings Lage zu versetzen  plötzlich überrascht von einem System-Cop, mit dem ich nicht gerechnet hatte. Das Endergebnis ließ sich leicht genug vorhersagen: Ich wäre tot und hätte drei oder vier Löcher im Rücken.


  Genau hinter mir hörte ich ein Geräusch, wirbelte herum -und konnte mich gerade noch davon abhalten, Happling eine Kugel in die massige Stirn zu verpassen. Der riesige Cop schwitzte heftig, sein Gesicht war puterrot, und die beiden Automatiks in seinen Händen kamen mir vor wie zwei schwarze Löcher. Wir starrten einander an; sein Gesicht verzog sich zu einer verärgerten Grimasse.


  »Na, Scheiße«, zischte er und verschwand wieder in den Schatten. Eine Sekunde später kam er schon wieder zurück. »Wo zur Hölle steckt der alte Dreckskerl bloß?«


  Gemeinsam blickten wir uns um, versuchten gleichzeitig jeden Winkel im Augen zu behalten. Es war hier fast dunkel; alles erschien mir monoton blaugrau. Die leeren Fenster mit den filigranen Steinmetzarbeiten als flächige Dekoration wirkten auf mich bizarr und fremdartig. Es fiel mir schwer zu glauben, das solle von Menschen erbaut worden sein. So eine Scheiß-Zeitverschwendung!


  Aus dem hinteren Teil der Kirche waren ein Krachen und zwei gedämpfte Schüsse zu hören. Einen Sekundenbruchteil später hatte sich Happling wieder in Bewegung gesetzt. Er war mir zwei Schritte voraus, bevor ich mich auch nur umgedreht hatte. Mit Nachdruck deutete er nach links  endlich ein Signal, das auch ich verstand! , also huschte ich nach links, so schnell ich konnte … was bei meinem aktuellen Zustand kaum mehr als ein taumelndes Schlurfen war. Ich hatte erst die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als Belling unvermuteterweise aus dem dunkleren Schatten des Seitenschiffs hervorsprang und sich ins Mittelschiff wagte, wo es viel heller war. Etwas mehr als einen Lidschlag lang konnte ich ihn richtig gut sehen, wie er dort entlang rannte. Er wirkte ruhig und zugleich energiegeladen wie einer dieser Trottel, die in den Vids immer Selbstbräunungspillen und anderen Scheiß verkauften, den wirklich niemand im System brauchte. Belling so gut im Blick zu haben war ein Glück, das ich kaum fassen konnte. Das fühlte sich irgendwie unangenehm an, fast wie wenn man zum ersten Mal nach Wochen des Hungerns etwas aß und einem dann davon sofort kotzübel wurde.


  Ich verdrängte alles andere, stellte mir ein grasbewachsenes Feld vor; sanft wiegten sich die Halme im Abendwind. Dann visierte ich das Gebiet kurz vor Wa an, während er weiterlief, entspannte jeden Muskel meines Arms und drückte so vorsichtig ab, als bestünde der Abzug aus Glas.


  Ein leises Klicken verriet es mir: keine Patronen mehr.


  Das kaum hörbare Geräusch ließ Belling herumfahren. Er hob die Waffen, doch dabei lief er weiter. Rasch feuerte er drei oder vier Kugeln in meine Richtung ab. Während ich mich noch zu Boden fallen ließ, verschwand der alte Revolverheld schon wieder im nächsten Schatten.


  Ich fluchte, ließ meine leere Waffe fallen und stürmte dann los. Allerdings schlitterte ich auf dem glatten Kirchenboden so sehr, dass ich kaum von der Stelle kam. Ich hatte keine Waffe mehr. Das jedoch wusste Wa nicht. Vielleicht gelang es mir wenigstens  waffenlos, wie ich war, zu nichts anderem mehr gut , ihn zurück zu meinen neuen besten Freunden zu treiben  den Cops. Während ich den Hauptgang hinabrannte, sah ich aus dem Augenwinkel Belling, der ein Stück weit vor mir aus dem Seitenschiff kam und in Richtung Eingang huschte. Mein ganzer Körper brannte vor Schmerz. Doch ich gab alles, was ich hatte, und rannte weiter.


  Ich war klug genug, nicht einfach in die Nacht hinauszustürmen. Ich steuerte die ganz linke Haupttür an und presste mich dann zwischen diesem und dem nächsten Ausgang dicht an die Wand. Während ich noch versuchte, meine Atmung wieder zu beruhigen, lauschte ich nach allem, was mir vielleicht irgendeinen Hinweis geben mochte. Ich fragte mich, was ich wohl tun würde, wenn Belling mich jetzt überraschte. Wahrscheinlich würde ich ihn ganz furchtbar beleidigen.


  »Avery!«, rief mich von draußen eine neue, sonderbar vertraute Stimme. Es klang, als versuche jemand, anstelle von Luft geschmolzenes Metall durch einen Vocoder zu pressen. »Komm heraus, Avery! Du kannst uns hier ja doch nicht entkommen!«


  Es dauerte einen Moment, bis ich diese Stimme mit einer Erinnerung verknüpfen konnte  ich, auf den Knien, draußen in Newark. Wie lange war das her? Wirklich erst eine Woche? Ein Schauer durchlief mich. Langsam, Zentimeter für Zentimeter, näherte ich mich dem Durchgang und spähte um die Ecke, auf den Platz vor der Kirche hinaus. Lange Zeit stand ich nur wie angewurzelt da und starrte vor mich hin. Überall auf dem ganzen Platz standen Mönche.


  XXII


  Tag acht:


  einige weitere Zentimeter


  an die Wildnis


  


  


  So dicht standen die Mönche vor mir, dass ich auf den Gesichtern matte Rostflecken erkennen konnte. Ich erlebte den Klang der Stille. Denn alles, was mitten in der Nacht in einer toten Stadt von einem Dutzend Mönchen ausging, war vollkommene Stille. Ich hielt mich hinter der schmalen Steinwand verborgen, spähte weiterhin vorsichtig um die Ecke. Ich war entsetzt. So viele Mönche  so viele voll funktionsfähige Mönche!  hatte ich schon seit Jahren nicht mehr gesehen. Was hin und wieder in der Gegend von Manhattan durch die Straßen schlurfte und bettelte, waren traurige, wirklich armselige Wracks, bei denen man nicht zweimal überlegte, bevor man sie einfach aus dem Weg stieß. Diese hier schienen allesamt aus den ursprünglichen Bauteilen zu bestehen. Das bedeutete vermutlich auch, dass sie mit Schusswaffen ausgestattet waren. Aber zugleich waren sie alle schon ein wenig eingerostet und angeschlagen. Ich ließ meinen Blick über die versammelten Cyborgs schweifen, zählte die Dellen und Schnitte in ihrer weißen Haut, die Risse in ihren Gewändern. Sie alle standen dort mit dieser völligen, ruhigen Selbstsicherheit, die auf fest verdrahtete Reflexe schließen ließ  und auf kleine Kernkraftwerke, die ihnen ihr Halb-Leben ermöglichten. Und wahrhaftig: sie hatten überlebt, auch wenn ihnen das offensichtlich nicht allzu leicht gefallen war.


  Ich hasste sie sofort.


  Belling stand vor ihnen. Er wirkte wie frisch gebügelt, war völlig entspannt, als befinde er sich unter Freunden. Seine Arme hingen locker herab, die Roons in seinen Händen glitzerten.


  »Ich würde Ihnen gern meine Wohltäter vorstellen, Mr Cates«, sagte er. Nun lächelte er nicht mehr.


  Ein Mönch trat vor. Er sah so funkelnagelneu aus, dass ich ernstlich glaubte, noch den Stoff seines Gewandes riechen zu können. In der Dunkelheit schien sein Gesicht über den kaum wahrnehmbaren Umrissen seines Körpers in der Luft zu schweben. Einen entsetzlichen Augenblick lang lächelte er mich an, als posiere er für ein Foto.


  »Avery«, sagte der Cyborg, »du bist so gerissen wie eh und je. Ich hätte niemals gedacht, dir hier zu begegnen, auch wenn Er mir gesagt hat, genau das werde geschehen. Komm jetzt heraus! Wir sehen dich sowieso. Vielleicht«, fuhr die Maschine mit lauterer Stimme fort, »möchten auch die beiden Officers des System-Sicherheitsdienstes und ihr Techie-Haustier herauskommen?«


  Ich lehnte mich wieder gegen die Wand, mein Herz schlug mir bis zum Hals. Fünfzig, sechzig Mönche. Keiner von denen wirkte, als sei er verrückt geworden. Sie verfügten über digitale Sichtgeräte, lasergesteuerte Zielerfassung, Reflexe, die nur von der Geschwindigkeit ihrer gottverdammten CPU abhingen -und ich hatte zwei unselige System-Bullen am Arsch! Und der einzige Dreckskerl, den ich wirklich umbringen wollte, befand sich im Inneren eines kugelsicheren Glaswürfels. Ich wäre am liebsten nur eine Zeit lang hinter dieser schmalen Wand stehen geblieben und hätte abgewartet, was sich so alles ergab. Sollten doch ruhig noch ein paar Tausend Leute mehr sterben.


  Und dann ergriff mich eine sonderbar träge Mattigkeit, von meinem Kopf aus erfasste sie meinen ganzen Körper  ein friedliches, richtig angenehmes Gefühl. Was solls?, dachte ich. Ich war nicht in der Lage, sechzig gottverdammte Mönche abzuwehren  und dazu noch Wa Belling! Also warum sollte ich es überhaupt versuchen?


  Ich fühlte mich sonderbar glücklich; endlich konnte ich alles bloß geschehen lassen. Es war fast, als hätte ich mich tagelang mit aller Kraft an einem Seil festgeklammert und könnte jetzt einfach loslassen. So trat ich einen Schritt nach rechts und blieb dann mitten im Türrahmen stehen. Wieder schenkte mir der Mönch dieses widerliche Grinsen.


  »Danke, Avery. Ah, und die Polizei ist auch da. Ich danke Ihnen, Officers.«


  Ich ging auf die versammelten Mönche zu, ganz langsam, ließ mir Zeit, und alle meine Sorgen waren nur noch dumpfe Erinnerungen an längst vergangene Zeiten. Als ich den Kopf zur Seite wandte, stellte ich mit gelinder Überraschung fest, dass Happling und Hense aus dem großen mittleren Portal traten. Hense war so gepflegt und so verschlossen wie immer. Ihre Waffen hielt sie immer noch in der Hand, ließ die Arme jedoch schlaff herabhängen. Happling war schweißgebadet, sein weißes Hemd klebte ihm an der Brust, die Muskelpakete seiner Arme drohten wie eh und je sämtliche Nähte zu sprengen. Den Shredder hatte er immer noch um die Brust geschlungen. Sein rotes Haar klebte ihm an der Stirn; im Dunkel der Nacht wirkte es fast schwarz.


  Der Mönch neigte den Kopf zur Seite und schaute uns an. »Wo ist Ihr technischer Assistent?«


  Happling stolperte ein wenig, und ein schiefes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Weg.« Dann blinzelte er. Wie in Zeitlupe verzog sich eine Gesichtshälfte. »Und eurer auch, du Scheiß-Freak!«


  Der Mönch starrte geradeaus, rührte sich nicht, und einen Moment lang durchzuckte mich blanker Zorn: eine Schwefelflamme, die mich versengte. Dann war der Zorn auch schon wieder verschwunden. Ich sagte kein Wort, doch fünf oder sechs Mönche lösten sich wortlos von der Gruppe und schritten an uns vorbei. Ich hörte ihre schweren Schritte, als sie die Kirche betraten. Einer der Cyborgs hinkte, er schwankte wie ein Matrose an Deck.


  Der funkelnagelneue Mönch trat vor, stellte sich mir in den Weg und legte mir einen Arm um die Schultern. Meine Haut brannte, als schwitzte ich aus allen Poren. Doch ich ließ es geschehen. Schwer lag sein Arm auf meinen Schultern.


  »Gehen wir ein Stück, Ave!«


  Er steuerte mich von den anderen fort, ging in Richtung Fluss. »Die Welt ist richtig im Arsch, was, Avery?« Seine Stimme klang genau wie die, die ich in Newark gehört hatte, war ebenso weich, fast wie geschmolzen. Der Cyborg wirkte wirklich neu, doch dabei klang er richtig beschissen. »Weißt du was? Als ich noch aus Fleisch und Blut bestand, war ich völlig im Eimer. Aber das war mir nie klar gewesen. Ich konnte mich nie auf irgendetwas konzentrieren. War immer deprimiert. Und diese Kopfschmerzen! Und dann wurde ich gemöncht, weißt du? Und ich weiß, du glaubst, das sei ganz schrecklich. Aber für mich wurde dann alles viel klarer. Danach ging es mir hundert Prozent besser. Und Er hat mir dabei geholfen, in gutem Zustand zu bleiben, weißt du? Er hat mir geholfen, nicht rückfällig zu werden.«


  Wir hatten die zerfallene Kaimauer erreicht und blieben nun stehen. Ich verspürte immer noch diese völlige, entsetzliche Ruhe und starrte auf das schlammige Wasser; ein wässriger Mond blitzte mir entgegen.


  »Ich würde dich wirklich gern dort hineinstoßen, Avery«, sagte der Cyborg leise und völlig ruhig. »Du würdest dort versinken wie ein gottverdammter Stein, und innerhalb weniger Minuten wärst du tot. So schnell geht das in dieser Welt. Innerhalb von Minuten. Minuten! Weißt du, wie lange ein Gehirn noch lebt, wenn der Körper schon tot ist, Avery? Gottverdammt lange! Viel länger, als du glaubst. Zumindest lang genug, um den Körper zu bergen und das Gehirn zu extrahieren und es in einen dieser Mönchs-Körper einzusetzen. Minuten  alles läuft immer nur auf Minuten hinaus. Alles verändert sich innerhalb von Minuten. Was meinst du, wie viele Menschen du zurückgelassen hast, weil du glaubtest, sie seien tot, Avery? Ich glaube nicht, dass du überhaupt so weit zählen kannst. Du bist über Leichen gegangen, bloß damit Avery Gates der Große und Schreckliche noch ein paar armselige kurze Wochen weiterleben konnte.«


  Ich hörte ihm zu und fühlte überhaupt nichts. Das Wasser besaß eine sonderbare Schönheit.


  »Ich würde dich wirklich gern dort hineinstoßen«, wiederholte der Cyborg. »Aber du musst noch einige Dinge erledigen. Natürlich werden sich die Dinge weiterentwickeln. Das ist jetzt nicht mehr aufzuhalten, und meine Informanten haben mir berichtet, New York stehe bereits unter Quarantäne und werde bald vollständig in Schutt und Asche gelegt sein. Ich möchte, dass die Dinge noch viel schneller vorangehen, verstehst du? Deswegen brauche ich dich dort draußen, deswegen musst du durch die Gegend reisen können. Ich kenne dich doch, du Arschloch. Du kämst niemals auf die Idee, dich selbst zu opfern. Deswegen wirst du immer weiter herumhuschen wie eine Küchenschabe  und nichts anderes bist du doch auch! , und alles immer weiter vorantreiben, oder etwa nicht?«


  Die Maschine wirbelte herum, und dann gingen wir wieder zu den anderen Mönchen zurück, bei denen jetzt die Cops und Belling standen. Schweigend fanden sich die Mönche, die den Kirchenraum gecheckt hatten, wieder bei ihren Kumpeln ein.


  »Mr Kieth ist entkommen«, sagte der Cyborg neben mir, und seine Finger gruben sich schmerzhaft in meine Schulter, »dank der Hilfe eures SSD-Techies, der anscheinend deutlich cleverer ist, als man meinen sollte. Das ist ein echtes Problem. Aber ich kenne ihn genauso gut, wie ich dich kenne, Avery, und ich weiß, dass er überleben wird. Und für mich ist auch nichts anderes von Bedeutung. Natürlich werden wir die Stadt absuchen, und wir werden ihn auch finden. Das ist schließlich keine Stadt der Menschen mehr. Das ist jetzt unsere Stadt, und ich bezweifle, dass Mr Kieth sie als sonderlich gastlich empfinden wird. Also gut. Officers?«, sagte er etwas lauter, blieb stehen und ließ mich los, sodass ich mich mit kraftlosen Schritten zu den anderen gesellen konnte. »Ich würde Sie alle nur zu gern umbringen. Aber Er hat mir erklärt, ich brauchte Sie, um weiterhin Mr Gates Überleben sicherzustellen. Ich fürchte, wenn Ihre Kollegen hier eintreffen und Sie hier tot vorfinden, während Mr Cates lebt, werden sie ihn einfach an Ort und Stelle exekutieren. Deswegen ist es für mich erforderlich, dass Sie überleben und für ihn bürgen.«


  Wir alle starrten ihn an. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich überhaupt keine Schmerzen mehr spürte. Das fühlte sich gut an.


  In Reih und Glied marschierten die Mönche davon, geradewegs auf den Fluss zu. Der Anführer spreizte die Arme. »Das ist ein echter Schlamassel, was? Scheiß drauf! So ist das System nun einmal. Da herrscht immer Schlamassel. Alles zerfällt -wie in gottverdammter Zeitlupe, immer weiter. Schaut euch das an  Paris! Eine gottverdammt große Stadt. Für die Menschen verloren, und niemand versucht auch nur, sie wieder zurückzuerobern. Jedes Jahr verliert das System einige weitere Zentimeter an die Wildnis, an das Unkraut … an uns.«


  Hinter ihm marschierten die Mönche geradewegs ins Wasser, stapften immer weiter, bis sie schließlich ganz unter der Wasseroberfläche verschwunden waren. In der Ferne, das bemerkte ich geistesabwesend, war Schweber-Verdrängung zu hören.


  Der Mönch beugte sich zu mir herüber. »Geh nach Hause, Avery! Geh nach Hause und renn weiter durch die Gegend, treib dich herum! Wenn es denen wirklich gelungen sein sollte, das Ganze einzudämmen, eine Region zu säubern, dann werden die dich genau dorthin bringen, oder? Und dann wars das schon wieder!« Der Cyborg streckte den Arm aus und legte mir seine kalte Plastikhand an die Wange. »Aber ich bin froh, dass ich dich so habe sehen können: verletzt, verzweifelt. All die ganzen Scheiß-Yen, die du dafür bekommen hast, alle diese Leute umzubringen  ganz zu schweigen von den Leuten, die du währenddessen einfach zurückgelassen hast , und da bist du nun! Das ist richtig gut.« Er wandte sich ab und folgte den letzten Mönchen. »Er hat mir gesagt, es würde gut sein. Er hat es mir zugeflüstert, als ich neu geboren wurde, und Er hat mir meine Rache versprochen. Ich wusste nicht einmal, was dieses Wort bedeutete, bis Er mit mir gesprochen hatte.«


  Ich schaute ihm hinterher. »Ich kenne dich«, sagte ich in die Leere zwischen uns, und dann stand plötzlich Belling wieder vor mir.


  »Avery«, sagte er, hielt inne und schob mit angeberischen Bewegungen seine Waffen in ihre Holster zurück. Mit seinem ungepflegten Bart und den tiefen Falten kam mir sein Gesicht völlig fremd vor. »Es tut mir wirklich leid, dass wir uns so wiedersehen mussten. Aber selbst die Besten von uns fürchten sich vor dem Tod. Ich weiß, dass du das verstehst.«


  Leck mich doch, dachte ich träge, doch eigentlich fühlte ich gar keinen Zorn.


  Mit gewisser Neugier schaute ich zu, als Belling von vier Mönchen über den Fluss getragen wurde. Er hielt die Schöße seines Mantels fest, damit sie nicht nass wurden, und schaute zum Himmel auf. Ich folgte seinem Blick und sah den Schweber: ein fetter Käfer aus purem Licht, der langsam den Himmel durchquerte, als würde ein Stern in einem Lichtjahr Entfernung langsam der Erde entgegenstürzen. Bei diesem Anblick spürte ich, wie sich meine Brust in einem Anflug von Panik zusammenkrampfte. Gleichzeitig aber war da immer noch diese sonderbare, entspannte Sorglosigkeit. Ich schaute zu, wie der Schweber über den Himmel glitt, dabei tiefer und tiefer sank. Lautstark umtoste uns das Verdrängungsfeld, ließ uns zurücktaumeln. Als der Schweber über die Kirche hinwegzog, sank er so weit herab, dass er vielleicht noch ein Dutzend Meter über uns war, und dann landete er hinter dem Gebäude. Die ganze Insel erzitterte.


  Eine Sekunde lang war die Nacht wieder still und friedlich.


  Dann war die Panik wieder da, zeigte sich wie eine glänzende Perle im Inneren eines Klumpens Staub. Sie wuchs an und vertrieb die lethargische Ruhe, die mich bislang eingehüllt hatte. Schweber sind nie ein gutes Zeichen, dachte ich. Ich sollte mir wirklich Sorgen machen. Ich sollte mich in Bewegung setzen!


  Hinter uns waren Schreie zu hören, dann das vertraute Geräusch zahlloser schwerer Stiefel im Gleichschritt. Wir standen da und bewunderten die Nacht, während sich rings um uns Sturmtruppen aufstellten. Sie bewegten sich fast lautlos und waren fast unsichtbar. Nur durch die Art und Weise, wie die Umwelt hin und wieder zu verschwimmen schien, konnte man sie entdecken  ihre Tarnsysteme hatten ein wenig Schwierigkeiten, sich an das umliegende Gebiet anzupassen. Innerhalb von Sekunden waren wir umzingelt. Die Sturmtruppen hatten jetzt die Farbe des schlammigen Wassers und des silbrigen Himmels angenommen. Die Gesichter, die uns anstarrten, waren völlig ausdruckslose Masken.


  Ich zitterte; die Panik ließ meine Muskeln zucken. Hense und Happling blickten scharf zu mir herüber. Dann schauten sie die Sturmtruppen an, als hätten sie solche Typen noch nie zuvor gesehen  was wahrscheinlich auch stimmte. Denn Gelegenheit, aus dem Blickwinkel der Festgenommen die eigenen Kollegen zu sehen, hatten sie sicher noch nie gehabt.


  Die Sturmtruppen sagten kein Wort. Das brauchten sie auch nicht. Schließlich stellte die Art und Weise, wie sie dort standen, das international verständliche Zeichen für Wir bringen euch um, wenn ihr euch rührt dar. Fröhlich überschlugen sich meine Gedanken. Ich versuchte herauszufinden, was zum Teufel gerade mit mir los war. In der fast völligen Stille hörte ich plötzlich das Knirschen weiterer Stiefel. Noch mehr Cops kamen um die Kirche herum. Das war natürlich die Standard-Vorgehensweise der System-Bullen: Erst sammelten sich die Sturmtruppen, dann kamen die Officers mit dem prächtigen Gefieder, um das Spiel offiziell beginnen zu lassen.


  Die Schritte auf den Steinplatten klangen dumpf und hohl, und mit zusammengekniffenen Augen blickte ich die Gestalt an, die sich uns näherte. Ich suchte nach einem Hinweis, was für ein Spiel hier eigentlich gespielt werden sollte. Als die Gestalt näher kam, durchfuhr mich ein Schauer, der jeglichen Zorn verdrängte. Ich war zwar kein Experte, aber ich kam doch allmählich zu dem Schluss, dass alle gottverdammten Psioniker, die für die Regierung arbeiteten, absolut gleich aussahen.


  Einst musste er genauso alterslos ausgesehen haben, wie mir das schon in New York bei Shockley und seinen Freunden aufgefallen war. Der Kerl hier hatte immer noch ein kindlich rundes Gesicht und große Augen. Doch eine gezackte rote Narbe, überzogen von deutlich rötlicherem, glatterem Fleisch, bedeckte eine Seite seines Gesichts  ein Blitz aus geborstener Haut. Dadurch wirkte der Bursche zumindest um einige Jahre älter. Als er näher kam, bemerkte ich, dass sein rechter Arm völlig schlaff herabhing. Vor uns blieb er stehen. Als er die Augen zusammenkniff, verzog sich sein ganzes Gesicht, als würden die Muskeln gezwungen, die Haut in völlig ungewohnte Richtungen zu ziehen.


  »Mr Gates«, setzte er an, »ich habe gehört, dass Sie gern Regierungsangestellte umbringen. Um mich zu erledigen brauchen Sie mehr als bloß einen Schweber.« Er blickte sich um. »Sollte hier nicht noch eine Person mehr sein? Ein Ratgeber für Technikfragen?«


  Aus irgendeinem Grund hätte ich beinahe laut gelacht. Ich ließ zu, dass ein Grinsen über mein Gesicht zuckte. »Der Techie ist fahnenflüchtig.«


  Happling erschauerte. »Was zur Hölle soll diese Scheiße hier?«, fragte er, und je länger er sprach, desto fester klangen seine Worte, als müsse er seine Systeme erst wieder online bringen.


  »Howard Bendix«, stellte sich der Neuankömmling vor und hielt uns plötzlich seinen regenbogenbunten Ausweis unter die Nasen. »Assistent des Unterstaatssekretärs des Nordamerikanischen Ressorts. Ah, Waffen!«, murmelte er dann und deutete mit dem Kinn beiläufig in unsere Richtung. Als hätte man einen Elektromagneten eingeschaltet, flogen den Cops die Waffen aus den Händen  und das mit einem Schwung, der ihre Arme nach vorne zucken ließ. Die Waffen rutschten über den Boden und bildeten hinter Bendix einen säuberlichen Stapel. Kurz schaute der Neuankömmling den Stapel an, dann richtete er den Blick wieder auf uns.


  »Sie alle wurden mir persönlich unterstellt, Mr Happling«, erklärte Bendix.


  Happling begutachtete erst den Ausweis, dann blickte er Bendix in dieses junge alte Gesicht. Schließlich wandte der riesige Rotschopf den Kopf zur Seite und spie einen großen Klumpen auf den Fußboden.


  »Verdammte Spooks«, sagte er nur.


  XXIII


  Tag neun:


  ich kann mir nicht einmal vorstellen,


  warum Sie jetzt noch am Leben sind


  


  


  Die Hände hinter dem Rücken gefesselt warf ich Happling ein gehässiges Grinsen zu. Man schnallte mich gerade fest an einen Sessel, während wir darauf warteten, dass der Schweber wieder abhob. Man hatte mich so fest verschnürt, dass ich sorgsam auf meine Atemtechnik achten musste, um mich nicht selbst zu erdrosseln. Happling, dessen Gesicht jetzt fast purpurn war, starrte mich aus seinem Sessel heraus nur finster an. Er saß mir genau gegenüber. Er war mir dabei so nahe, dass unsere Knie sich fast berührten. Hense befand sich rechts von mir. Doch ich konnte mich nicht weit genug herumdrehen, um den Colonel richtig anschauen zu können. Soweit ich das beurteilen konnte, hatte sie die Augen geschlossen und war eingeschlafen.


  Die Sturmtruppen hatten ihre Sitze im Kreis um uns herum aufgestellt. Ihre Sprechgarnituren hatten sie abgelegt und rauchten ein paar Zigaretten. Es passte mir überhaupt nicht, sie ansehen zu müssen: Ihre Körper wirkten immer noch sonderbar unstofflich, wie Geister, während ihre verschwitzten Köpfe völlig normal aussahen.


  Meine Hände wurden allmählich taub. Ich lenkte mich ab, indem ich versuchte mir zu überlegen, wo sich wohl Ty und Mr Marko verstecken mochten.


  Ich zweifelte nicht daran, dass sie sich ebenfalls an Bord dieses Schwebers befanden  Techies konnten überhaupt nicht leben ohne ihren Technik-Kram, ihre schwarzen Kästchen, die endlosen schlangenartigen Kabel und die Maschinen-Eingeweide, die sich von einem Gehäuse einfach in ein anderes verpflanzen ließen. Als ich versuchte, mich in Ty Kieths riesiges komisches Gehirn hineinzudenken und bedachte, dass es hier im Umkreis von Hunderten von Meilen nichts anderes gab als allmählich immer näher kommende Wildnis und ein paar unzivilisierte Mönche, wurde mir klar, dass er Zuflucht am einzigen Ort suchen würde, an dem er alles im Griff hätte: dem Schweber. Für jemanden wie Ty war es ein Kinderspiel, sich in einen Standard-Schweber aus Regierungsbeständen einzuhacken. Es hätte mich nicht im Mindesten überrascht zu erfahren, dass er bereits das ganze verdammte Schiff steuerte.


  Wieder schaute ich zu Happling hinüber. Fieberhaft mahlten seine Kiefer. Seine Wangenmuskulatur war in Bewegung, als würde er auf irgendetwas herumkauen. Sein Blick fiel nach rechts, und sofort wurde sein Gesicht noch dunkler. Im selben Augenblick tauchte Bendix unmittelbar neben mir auf, in der unverletzten Hand ein digitales Klemmbrett. Einen Moment lang blickte er nur schweigend auf uns herab.


  »Irgendwelche Beschwerden, Mr Happling?«, fragte er. Ruckartig wurde Happlings Kopf nach hinten gerissen, sodass er Bendix ansehen musste. Sämtliche Halsmuskeln zeichneten sich unter der Haut ab, als er sich gegen den Telekinese-Impuls zu wehren versuchte. »Wenn Sie nicht wollen, dass Ihnen irgendwann das Genick gebrochen wird, sollten Sie mit dieser Scheiße wirklich aufhören.«


  »Hören Sie auf, mich ›Mister‹ zu nennen!«, grollte Happling. Ich hörte die Fesseln an seinen Handgelenken knarren. »Ich bin Captain des System-Sicherheitsdiensts, Sie Dreckskerl! Sie haben über mich keinerlei Befehlsgewalt.«


  Bendix drehte ihm sein Klemmbrett zu, das Display leuchtete auf. »Sie wurden zwischenzeitlich unehrenhaft aus dem Dienst des SSD entlassen, Afoter Happling. Das Gleiche gilt für Ihre Freundin hier. Zugleich wurden Sie Unterstaatssekretär Ruberto unterstellt. Das hier ist eine Kopie des Memorandums von Marin. Vielleicht möchten Sie das ja lesen.«


  Happling starrte Bendix nur an. Mit einem Mal herrschte in der Kabine beinahe völlige Stille.


  »Er hat Sie abserviert«, fuhr Bendix fort und drehte das Klemmbrett in der Hand wieder. »Also hören Sie mit dem Gejammer auf! Im Gegensatz zu Mr Gates hier brauche ich Sie nämlich nicht.«


  »Hat man Ihnen erklärt, dass Sie ein toter Mann sind? Dass Sie schon jetzt langsam vor sich hinsterben?«, fragte ich und lächelte.


  Bendix erwiderte das Lächeln. »Ja, Mr Gates. Ich bin mir der Risiken bewusst, die damit einhergehen, mit Ihnen in Kontakt zu treten. Im Gegensatz zu diesen beiden Drecksgestalten hier habe ich jedoch nicht die Absicht, Sie zu entführen, um mir auf diese jämmerliche Weise noch ein paar Tage mehr Lebenszeit zu verschaffen. Ich bin durchaus gewillt, mich selbst zum Wohle des Systems der Konföderierten Nationen zu opfern.«


  »Ach du heilige Scheiße«, murmelte Happling. Ruckartig wandte Bendix ihm den Blick zu, und dann schrie Happling plötzlich. Sein ganzer Körper bäumte sich gegen die Fesseln auf. Unruhig rutschten die Sturmtruppen in ihren Sitzen hin und her und schauten ihn an.


  »Meine Ausbildung«, erklärte Bendix langsam, »war sehr gründlich, Mr Happling. Ich kann Ihnen jeden Knochen einzeln brechen, ohne Sie auch nur zu berühren. Also seien Sie bitte still!«


  Dann wandte der Psioniker sich mir zu, während Happling mir gegenüber immer noch zitterte und zu ersticken drohte.


  »Mr Cates, ich bringe Sie wieder zurück, damit man Sie sezieren und analysieren kann. Auf diese Weise sollten wir in der Lage sein, dieses kleine Problem endlich zu lösen und zu vergessen. Wahrscheinlich werden Sie diese Prozedur nicht überleben. Ich weiß, dass Ihnen Director Marin in Anerkennung der für ihn geleisteten Dienste eine Art Amnestie versprochen hat. Aber im Zuge der Mönchs-Ausschreitungen wurde im System der Notstand ausgerufen, und damit steht es Unterstaatssekretären gänzlich frei, Sie zu Staatseigentum zu erklären.«


  Ich nickte. »Wir werden ja sehen, wie patriotisch du in ein paar Tagen sein wirst, Jungchen.«


  Bendix lächelte, und seine Miene verzog sich, als durchzuckten ihn verschiedene widerstreitende Emotionen. Hinter ihm sah ich Happlings Gesicht. Es hatte jetzt eine bläulich-rote Farbe angenommen, die alles andere als gesund sein konnte. Das musste ich der Regierung schon lassen: Wie sie ihre Telekinetiker auszubilden hatte, wusste sie offensichtlich durchaus.


  »Ich glaube, dass Sie vor mir sterben werden«, sagte Bendix, klemmte sich seine Schreibunterlage unter den Arm und wandte sich ab. »Im Augenblick stellt New York kein sicheres Gebiet dar«, setzte er noch hinzu, während er davonstapfte. »Sobald wir erst einmal gestartet sind, werden wir Washington ansteuern. Dort wurde bereits ein Team zusammengestellt, das Sie untersuchen wird, Mr Cates. Jetzt wissen Sie also, das keine wie auch immer gearteten Reste Ihrer ›Organisation‹ für irgendwelchen Scheiß zur Verfügung stehen werden.«


  Ich schaute zu, wie er die Kabine verließ. Die Luke öffnete sich, als er näher trat, und schloss sich hinter ihm sofort wieder. Angeber!, dachte ich. Happling sackte vornüber und sog erschreckend lange einfach nur Luft in die Lunge. Währenddessen wurde seine Gesichtsfarbe allmählich wieder etwas normaler.


  »Wir müssen versuchen, diesen Schweber unter unsere Kontrolle zu bringen«, grimassierte ich zu ihm hinüber.


  Verzweifelt rang der riesenhafte Kerl weiter nach Luft; sein muskulöser Brustkorb bebte. »Sind Sie völlig verrückt geworden?«, keuchte er. »Wir sind gefesselt. Entwaffnet. Umzingelt. Von Sturmtruppen. Und dazu gehört auch noch ein gottverdammter … Spook!«


  »Und wenn wir mit diesem Schweber in Washington landen, sind wir tot. Scheiße, Sie werden wahrscheinlich schon irgendwo über dem Atlantik abkratzen. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, warum Sie jetzt noch am Leben sind.«


  Mit rauer, undeutlicher Stimme ergriff Hense das Wort. »Weil wir vom SSD umgeben sind, und selbst ein Vollidiot wie dieser Bendix hat Angst, vor deren Augen kaltblütig zwei Cops zu erschießen.«


  Mir zuckte die Erinnerung an ein altes Vid durchs Gedächtnis: Damals war angekündigt worden, die Zivilregierung wolle wieder ein neues Militär auf die Beine stellen. Ganz plötzlich hatte ich das Gefühl, das alles ergebe tatsächlich Sinn. Jede Abteilung der Regierung musste in der Lage sein, notfalls Mitglieder der anderen Abteilungen umzubringen. So wurden die Dinge nun einmal gehandhabt.


  »He!« Ich bewegte mich ein wenig nach vorn und stieß Happlings Knie leicht mit meinem an. »Reißen Sie sich zusammen! Wir müssen diesen Schweber hier in unsere Gewalt bringen.« Ich hatte keine Ahnung, wie wir das schaffen sollten, aber genau zu wissen, dass man definitiv tot war, wenn man nicht bald etwas unternahm, motivierte einen doch wirklich immens.


  Finster und mit immer noch gesenktem Kopf blickte er mich durch seine Augenbrauen hindurch an. »Wenn Sie mich noch ein einziges Mal auch nur berühren, dann …«


  »Sie dürfen mich später umbringen«, sagte ich. »Genau, bringen Sie mich doch lieber hinterher um!« Aus dem Augenwinkel blickte ich zu Hense hinüber. »Ich denke, unsere Techies spielen hier ›Blinder Passagier‹.«


  Ihr Kopf zuckte eine Winzigkeit zur Seite, ein wenig zu mir herüber. »Woher wissen Sie das?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich. »Aber ich denke es mir. Ty Kieth ist unser Schlüssel zum Überleben. Ich vermute, er versteckt sich hier irgendwo an Bord dieses Schwebers. Und jetzt müssen Sie endlich wieder das Gehirn einschalten, Officers, und mir dabei helfen, sich irgendetwas zu überlegen, was wir trotz unserer eingeschränkten Möglichkeiten unternehmen können.«


  Ich rechnete nicht damit, dass Hense mir antworten würde. Irgendwie ging ich davon aus, dass ihr der Kampf gegen das System nun doch zu viel geworden war. Doch dann nickte sie knapp. »Also gut, Avery«, sagte sie. Nach einem Moment des Schweigens setzte sie hinzu: »Sie geben niemals auf, was?«


  Ich hob die Augenbrauen, sah vor meinem geistigen Auge wieder Glee und dachte daran, wie gern ich doch einfach aufgeben würde. Einen Augenblick lang gab es nur Hense und mich, und ich wusste, dass sie zumindest ein wenig begriffen hatte, wie ich tickte. Denn sie selbst tickte ganz genauso: Wir beide kannten immer nur einen einzigen Weg, um etwas zu erreichen. Sie blickte sich in der Kabine um, schaute der Reihe nach sämtliche Sturmtruppen an. Sie alle erwiderten den Blick mit ausdrucksloser Miene. Schließlich hatte Hense sich für einen von den Sturmtruppen entschieden, einen rundgesichtigen Veteranen, vielleicht fünfundzwanzig Jahre alt. Das ein wenig schüttere Haar trug er kurz geschoren, sein blasses Gesicht war schweißnass. Von seiner Unterlippe hing eine Zigarette ohne Filter herab, ein ganz billiges Schrott-Ding; vergessen glomm sie vor sich hin.


  »Sie!«, sagte Hense, und plötzlich hatte sie wieder diese scharfe, klare, deutliche Colonel-Stimme, die sie bis zur Perfektion trainiert haben musste. »Sie kenne ich.«


  Der Sturmtruppler blickte auf den Boden und nahm die Fluppe aus dem Mund. Es dauerte ein wenig, doch dann nickte er. »Jawohl, Sir. Vor etwa einem Jahr habe ich zu Ihrem Team in der Bronx gehört. Damals haben wir die Kabeer-Gang auf der Bowlingbahn fertiggemacht.«


  Hense nickte. »Sie heißen Kiplinger, stimmts?«


  Jetzt wirkte der Sturmtruppler nicht mehr bedrohlich. Er schien peinlich berührt. »Jawohl, Sir.«


  »Red nicht mit ihr, verdammt!«, fauchte ein rundgesichtiges Mädchen. Ihre Wangen waren rot, sie wirkte sehr gesund, ein ziemlich molliges Mädchen, das sich in ihrer Haut sichtlich wohl fühlte. Sie sprach auffallend gedehnt, als genieße sie es, jedes Wort einzeln zu schmecken. »Und einen gefeuerten Ex-Officer nennt man auch nicht ›Sir‹, kapiert?«


  Hense wartete einige Herzschläge lang ab, ihren schrecklichen Blick immer noch auf diesen Kiplinger gerichtet; das Mädchen ignorierte sie einfach. »Sie wissen, dass das Schwachsinn ist, Trooper. Sie wissen doch ganz genau, dass die Spooks Sie hier manipulieren. Wir gehören zum SSD. Wir sind Cops. Und Sie wollen sich auf die Seite der Spooks schlagen?«


  Kiplinger betrachtete seine Zigarette so konzentriert, als könne er darin alle Geheimnisse des Universums erkennen. »Wir wurden für diesen Einsatz abkommandiert, auf direkten Befehl von …«


  »Scheiß auf irgendeinen ›direkten Befehl‹!«, fiel ihm Hense ins Wort, deutlich lauter. Sämtliche Sturmtruppen starrten sie jetzt an. »Das ist doch Schwachsinn! Wir gehören zum SSD. Dieser Freak dahinten, das ist kein Cop. Finden Sie nicht auch, dass diese Scheiße hier zum Himmel stinkt?«


  »Sie können mich mal!«, sagte das Mädchen mit dem runden Gesicht; nach jedem Wort machte sie eine Pause. Dabei blickte sie Hense geradewegs in die Augen  das erforderte wirklich Eier in der Hose, das wusste ich aus eigener Erfahrung. Sie blies sich eine Strähne ihres glatten braunen Haars aus dem Gesicht. »Die Schnüffler haben Sie abserviert, klar? Sie sind keine Cops mehr!«


  Mit einer vogelartigen, äußerst präzisen Bewegung wandte sich Hense dem Mädchen zu. Einen Moment lang noch versuchte das Sturmtruppen-Hühnchen, Henses Blick standzuhalten. Dann aber blickte sie zu Boden. Es war wohl doch nicht so einfach, die goldene Dienstmarke zu übersehen. »Abserviert, ja? Ach ja? Wie heißen Sie, Trooper?«


  Das Mädchen begutachtete ihre Fingernägel. »Lukens heiß ich«, sagte sie und musste sich ganz offensichtlich sehr zusammennehmen, um den Satz nicht automatisch mit einem ›Sir!‹ zu beenden. »Wollen Sie auch noch meine Dienstnummer, Colonel!,?«


  »Trooper«, fuhr Hense fort, »wenn der Oberschnüffler uns wirklich abserviert hätte, wo sind dann bitte seine Schnüffler? Glauben Sie wirklich, die Abteilung für Innere Angelegenheiten hat sich dafür entschieden, uns fertigzumachen, und dann schicken die irgendwelche Scheiß-Spooks, um uns abzuholen?« Nun schaute Hense wieder zu Kiplinger hinüber. »Strengen Sie doch mal Ihr Hirn an! Sie werden hier nach Strich und Faden manipuliert. Und wenn Marin herausfindet, was hier läuft, dann wird niemand von Ihnen das überleben, was dann kommt! Wenn es schon um sonst nichts gehen sollte, dann wird er Sie zumindest alle aus dem Weg räumen müssen, um diese peinliche Scheiße hier zu verschleiern. Polizisten, die dahergelaufenen Scheiß-Zivilisten dabei helfen, andere Polizisten einfach fertigzumachen!«


  Einige der Sturmtruppen blickten einander an. Diese Vorstellung gefiel ihnen sichtlich nicht. Ich verspürte jetzt eine neue Art der Anspannung in dieser Kabine  verdammt, selbst ich war jetzt beinahe schon entrüstet, nachdem ich Henses klare, abgehackte Kommandostimme gehört hatte. Ich blickte zu Happling hinüber. Auch er saß jetzt aufrecht in seinem Sessel und atmete lautstark durch die Nase. Er sah aus, als könne er sich mit einem einzigen Achselzucken von seinen Fesseln befreien.


  »Kiplinger«, bellte Hense, »kommen Sie sofort her, verdammt noch mal, und befreien Sie Captain Happling und mich!«


  Der Kerl blickte mit jämmerlicher Miene auf das Deck. »Colonel, ich …«


  Hense beugte sich vor, als wolle sie ihn mit reiner Willenskraft zum Aufstehen bewegen. »Trooper, wenn diese Scheiße hier auf Marins Schreibtisch landet, wird der Oberschnüffler ziemlich wütend sein. Er wird sogar stinksauer sein! Und wenn Sie glauben, irgendeiner von Ihnen wird die Erfahrung überleben, ihm persönlich gegenüberzutreten, dann machen Sie einen beschissen großen Fehler! Das ist gottverdammter Hochverrat. Wir gehören zur Polizei, und dieser Freak da vorne nicht. Aber Sie nehmen von dem Befehle entgegen wie echte Weicheier, weil er mit einem Scan von irgendeinem Scheiß-Memorandum herumwedelt? Sind Sie wirklich so dumm, Trooper? Dann können Sie mich mal! Wenn wir diese Situation erst einmal bereinigt haben, dann mache ich Sie persönlich fertig und sorge dafür, dass Sie nach Chengara kommen, Trooper, und da werde ich Sie auf Eis legen, bis ein bisschen Gras über die ganze Scheiße gewachsen ist. Und dann werde ich gottverdammtnochmal Urlaub nehmen und mich ein paar Wochen damit verlustieren, Ihnen sämtliche Zähne herauszureißen und jeden Finger einzeln zu brechen.« Sie richtete den Blick auf den Kerl, der neben Kiplinger saß, eine jüngere Frau mit schwarzem Kraushaar und unreiner, fettiger Haut. »Sie! Wie heißen Sie, Trooper?«


  »DeSalvo«, stotterte das Sturmtruppen-Hühnchen und ließ ihre Zigarette fallen.


  »Sie wissen, was in New York abgeht, Trooper?«, wollte Hense wissen. Sie war völlig ruhig. Das Einzige an ihr, was irgendwelche Regungen zeigte, waren ihre Augen.


  DeSalvo blinzelte, und ihre Miene erschlaffte. »Da wütet eine Krankheit. Eine Seuche oder so was.« Unruhig rutschte sie in ihrem Sessel hin und her. »In Philly ist das jetzt auch schon aufgetaucht.«


  »Baltimore«, grollte ein anderer.


  »Scheiße, meine Schwester wohnt in Baltimore«, murmelte wieder ein anderer. Das brachte mich ins Grübeln. Ich hatte seltsamerweise immer angenommen, System-Cops würden irgendwo zusammengeschraubt.


  »Vergessen Sies!«, fauchte Hense, erneut lauter. Alle schwiegen. »Das ist gottverdammter Hochverrat. Hier herrscht Bürgerkrieg, Troopers! Die Spooks haben irgendeinen Scheiß in Gang gesetzt und bringen uns jetzt dazu, bloß wie bescheuert im Kreis herumzurennen. Wir sind nicht die einzigen Officers, die in diesem Moment in irgendwelchen Schwebern sitzen und aufgrund irgendwelcher erlogener Befehle abtransportiert werden. Die gehen gerade gezielt gegen den ganzen SSD vor. Wenn dem SSD erst einmal sämtliche Zähne gezogen sind, wer steht denn dann noch zwischen denen und dem System? Das ist ein Staatsstreich, DeSalvo! Sie wissen doch, was ein Staatsstreich ist, oder hat sich Ihre Ausbildung darauf beschränkt, anderen einen runterzuholen und immer brav ›Jawohl, Sir!‹ zu sagen?«


  In der Kabine herrschte Totenstille. Alle Sturmtruppen, einschließlich Kiplinger, blickten Hense an. Einige nickten sogar. Mein Herz hämmerte wie verrückt. Dieses fantastische, gewaltige Lügengebilde, das Hense denen da auftischte, begeisterte mich regelrecht. Das war wirklich richtige gottverdammte Kunst!


  »Sie haben die Wahl, Trooper«, sagte Hense. Jetzt sprach sie wieder leiser und klang beinahe schon freundlich. »Sie können dumm sein und diese Scheiße einfach mitmachen, und dann sind Sie als Cop so nutzlos, wie es schlimmer kaum noch geht. Oder Sie denken zur Abwechslung mal selbst nach und überlegen sich, was es mit dieser Scheiße hier wohl auf sich hat. Und dann können Sie das tun, was für die Polizei am besten wäre.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ihre gottverdammte Wahl! Sie alle sind doch Caps. Nun handeln Sie auch entsprechend!«


  Scheiße, sogar in mir brannte patriotischer Eifer! Einige Momente völliger Stille vergingen. Ich glaubte das Knistern der brennenden Zigaretten zu hören. Schließlich stand Kiplinger auf, ließ seine Zigarette aufs Deck fallen und neigte den Kopf so weit zur Seite, bis es deutlich hörbar knackte.


  »Scheiß drauf«, sagte er und trat einige Schritte vor. Mit einer ruckartigen Bewegung streckte er den Arm; ein Messer schnellte ihm in die Handfläche. Die anderen Sturmtruppen schauten ihm nur wortlos zu, als ihr Kamerad hinter Hense trat. Er war mir nahe genug, um ihn zu riechen: Ranziger Schweiß bedeckte seine Haut in dieser erstickenden Tarnkleidung. Kiplinger zögerte und blickte noch einmal seine Kollegen an. »W7ir sind Cops«, sagte er und durchtrennte mit einer geschickten Bewegung Henses Fesseln. Dann nahm ersieh die Zeit, dem rundgesichtigen Mädchen so lange in die Augen zu starren, bis sie schließlich den Blick abwandte.


  Sofort klemmte sie sich eine neue Zigarette zwischen die rissigen Lippen und zuckte die Achseln. »Ich hab gesagt, was ich zu sagen habe«, erklärte sie und stieß eine dicke Qualmwolke aus. »Wenn ihr alle von denen Befehle annehmt, werd ich mich nicht dagegenstellen. Und scheiße, vielleicht habt ihr alle ja auch recht. N blindes Huhn findet schließlich auch mal n Korn.«


  Sofort war Hense aufgestanden. »Ich danke Ihnen, Trooper«, sagte sie. Erstaunt musste ich blinzeln. Das war vielleicht das erste Mal in der Geschichtsschreibung der Menschheit, dass ein Officer jemand anderem gedankt hatte. Sie rieb sich die Handgelenke, während Kiplinger nun auch Happlings Fesseln zerschnitt, dann deutete sie mit dem Kinn auf mich.


  »Den auch«, sagte sie. »Er befindet sich in unserem Gewahrsam, und er ist wichtig. Wir können nicht zulassen, dass er umkommt, bloß weil er noch gefesselt ist.«


  Der Sturmtruppler zögerte, doch dann nickte er knapp, und nach einem kurzen Ruck war auch ich frei. Meine Handgelenke brannten wie Feuer. Hense und ich blickten einander an. Immer noch loderte in mir dieser patriotische Eifer, mein Herz raste, und ich lächelte den Colonel an. Zu meiner Überraschung erwiderte sie das Lächeln, und eine oder zwei Sekunden lang sah sie richtig jung aus, fast wie ein kleines Mädchen. Dann nahm Happling, die Hände zu Fäusten geballt, hinter ihr Position ein  und damit unmittelbar neben mir. Mit finsterer Miene blickte er sich um, und Hense blinzelte.


  »Also gut«, sagte der Colonel dann leise. Wieder herrschte völlige Stille in der Kabine. »Gehen Sie in Position! DeSalvo, Sie übernehmen für den Captain und mich den Waffendienst. Trooper«, wandte sie sich an Kiplinger, während der Rest des Trupps aufstand und seine erstickenden TS-Masken anlegte. »Geben Sie mir einen Überblick: Wer außer den Spooks befindet sich im Cockpit?«


  »Nur Bendix, Sir.« Während Kiplinger ihr in klaren, knappen Worten einen durchaus brauchbaren Lagebericht ablieferte, stand auch ich auf und legte Happling die Hand auf die Schulter. Als der riesige Kerl mich finster anblickte, zwinkerte ich ihm zu.


  »Herzlichen Glückwunsch, Nathan«, sagte ich. »Jetzt sind Sie alle Kriminelle.«


  XXIV


  Tag neun:


  wir können das hier ganz sanft


  erledigen oder auf die harte Tour


  


  


  Ich schaute zu, wie die Sturmtruppen vor der Luke zum Cockpit in Position gingen. In den Händen hielten sie Shredder-Gewehre; die Haltegurte hatten sie sich fest um die Handgelenke geschlungen. Sonderbare, drückende Stille lag in der Luft. Die fünfundzwanzig Männer und Frauen arbeiteten fast geräuschlos. Keiner von ihnen hatte die Gesichtsmaske angelegt. Daher schien es, als würden ihre Köpfe mitten in der Luft schweben, wann immer sie sich für kurze Zeit einmal nicht bewegten. Sie alle waren schmutzig und verschwitzt, ihr Haar strähnig. Sie wirkten angestrengt und ungepflegt. Zwei von ihnen knieten vor der Luke und pressten den Standard-Plastiksprengstoff zwischen die Scharniere, während die anderen sich darauf vorbereiteten, das Cockpit zu stürmen. Wer nicht unmittelbar vor der Luke zugange war, unterhielt sich leise. Zwei, die in meiner Nähe standen, brachen plötzlich in gänzlich unpassendes, schallendes Gelächter aus  was ihnen einen finsteren Blick von Happling einbrachte. Sofort wurden sie wieder ernst. Doch ich wusste jetzt, dass auch System-Bullen zumindest hin und wieder lachten.


  Hense und Happling hatten das Kommando übernommen, als sei nicht das Geringste vorgefallen. Es war erstaunlich, wie sich die Anwesenheit einiger Sturmtruppen auf das Selbstbild eines SSD-Officers auswirkte, und zu was die entsetzliche Angst vor dem Tod einige Leute anspornen konnte. Bislang hatten wir noch keinerlei Hinweis darauf, dass Bendix etwas von der bevorstehenden Meuterei mitbekommen hatte  schließlich war er Telekinetiker, kein gottverdammter ›Pusher‹. Er konnte einen zwar mit purer Gedankenkraft durch die Gegend schleudern wie eine Puppe, aber er war nicht in der Lage, einem im Gehirn herumzustochern. Er konnte nicht herausfinden, was jemand dachte  und er konnte auch niemanden dazu bringen, irgendetwas zu tun, was der Betreffende sonst niemals tun würde.


  Ich hielt inne. Ein Gedanke nagte an mir. Ich musste an das letzte Mal denken, als ich mit einem Telekinetiker zu tun gehabt hatte  mit diesem Shockley. Ich versuchte, das dumpfe Gefühl, etwas übersehen zu haben, zu ergründen. Aber ich vermochte es nicht richtig zu fassen, und so beließ ich es dabei.


  »Standardformation zum Vorrücken«, fauchte Hense. »Captain, Sie sollten Mr Bendix ernst nehmen. Sie werden Ihn nicht terminieren. Setzen Sie Ihn außer Gefecht! Schlagen Sie Ihn k.o., und dann achten Sie darauf, dass es auch weiterhin so bleibt!«


  Happling schwitzte wieder und umklammerte mit beiden Händen seinen neuen Shredder, während er sich mit einem breiten Grinsen auf den Lippen in der Kabine umschaute. Auf diese Anweisung hin nickte er knapp. »Außer Gefecht setzen. K.o. schlagen.« Er gab dem nächststehenden von den Sturmtruppen einer Klaps auf den Rücken. »Seid ihr bereit, Kinder? Jetzt wollen wir diesem Scheiß-Politiker doch mal zeigen, was der System-Sicherheitsdienst so draufhat!«


  Das sagte er mit einem Enthusiasmus, der für mich hart an Wahnsinn grenzte, doch ich hielt den Mund. Auffälligerweise hatte man mir keine Waffe gegeben. Man achtete nicht sonderlieh auf mich. Aber nach unserem kurzen Gefecht in der Kirche schien Hense einen Sinneswandel durchlaufen zu haben, was die Einschätzung betraf, welche Gefahr ich tatsächlich darstellte. Als der Colonel die Organisation des bevorstehenden Einsatzes abgeschlossen hatte und sich mir näherte, fuhr ich mit der Zunge über die schmerzend-blutigen neuen Zahnlücken und sorgte dafür, dass meine Miene gänzlich neutral blieb.


  »Also gut, Gates«, sagte sie, blieb vor mir stehen, die winzigen Hände in die Hüften gestemmt. Wieder einmal wirkte sie frisch und munter. »Was kommt jetzt?«


  Mir entging nicht, dass sie fest davon überzeugt war, ihr neuer Trupp würde in der Lage sein, Bendix unter Kontrolle zu bringen. Dazu sagte ich nichts; ich hatte zusammen mit einem Regierungs-Telekinetiker in einem abstürzenden Schweber gesessen und war mir alles andere als sicher, wie es nun weitergehen würde. Und ich war mir auch überhaupt nicht mehr sicher, dass sich meine Vermutung, Ty Kieth befinde sich wirklich hier an Bord und hätte sich bereits in sämtliche Gerätschaften eingehackt, tatsächlich als richtig herausstellen würde. Es erschien mir zwar durchaus sinnvoll, aber ich lebte plötzlich in einer Welt, in der unsichtbare winzige Roboter Menschen auffraßen, einer Welt, in der System-Bullen auf meine Vorschläge eingingen und sich fragend an mich wandten, einer Welt, in der praktisch jeder, den ich jemals gekannt hatte, entweder tot war oder jetzt gegen mich kämpfte. Ich konnte mich auf überhaupt nichts mehr verlassen.


  Falls sich Kieth tatsächlich an Bord versteckte und bereits auf die Geräte Zugriff, dann vertraute er ganz offensichtlich niemandem. Ich musste also davon ausgehen, von diesem kahlköpfigen kleinen Scheißer ständig beobachtet zu werden. Folglich durfte ich nichts sagen, was ihn irgendwie beunruhigen könnte.


  »Colonel, ich gehe davon aus«, sagte ich langsam, »dass sich, wenn wir Mr Bendix erst einmal unter Kontrolle haben, irgendwie von selbst ergeben wird, wie es danach weitergeht.«


  Hense kniff die Augen zusammen und starrte mich an. Dann wackelte sie nur kurz mit den Augenbrauen und wandte den Blick ab. »Da ich mich niemals mehr als nur ein paar Schritte von Ihnen entfernen kann, ohne dass meine Gesundheit sofort Schaden nimmt, sehe ich mich gezwungen, Mr Gates, Ihre Meinung für wichtig zu halten, solange Sie sich noch aus eigener Kraft bewegen können.« Eine Augenbraue immer noch gehoben schaute sie mich erneut an. »Wenn Sie sich nicht frei bewegen könnten, dann könnte ich Sie mir einfach auf den Rücken schnallen, und damit wäre das Problem gelöst.«


  Ich nickte. »Aber …«


  Der Plastiksprengstoff an der Cockpit-Luke detonierte; eine sonderbar gedämpfte Explosion, die für eine Sekunde jegliche Luft und jeglichen Schall aus der Kabine zu saugen schien. Lautlos rückten mehrere Sturmtruppen vor; ihr vorsichtiger, geduckter Watschelgang wirkte gleichzeitig sehr geschmeidig und regelrecht unheimlich. Einige Sekunden lang war überhaupt nichts zu hören. Schweigend standen der Großteil der Sturmtruppen, Happling, Hense und ich da und warteten ab. Nach einigen Sekunden schaute ich wieder zu Hense hinüber.


  »Aber …«


  Schreie waren aus dem Cockpit zu hören. Zahlreiche Stimmen gleichzeitig ergaben eine Kakophonie, in der man unmöglich einzelne Sätze oder auch nur Worte verstehen konnte. Ein Sturmtruppler wurde durch die immer noch rauchende Luke hindurch in unsere Richtung geschleudert: Einen Moment lang wirkte es, als könne erfliegen. Dann krachte er schmerzhaft hart auf das Deck, stieß einen gequälten Laut aus und rollte mit schlaffen Armen und Beinen Hense genau vor die Füße. Der Colonel blickte auf den Mann hinab, starrte ihn einen Moment lang nur schweigend an, dann versetzte sie ihm mit der Fußspitze einen leichten Stoß gegen den Kopf.


  »Aufstehen!«, sagte sie schroff. »Sie sind nicht verletzt. Stehen Sie auf, verdammt noch mal!«


  Der Kerl stöhnte, doch er setzte sich tatsächlich mit langsamen Bewegungen auf und kam dann wieder auf die Beine. Er humpelte zu seinen Kameraden hinüber. Dort erteilte Happling mit unfassbar raschen Handzeichen zahllose Befehle, während er mit fester, ruhiger Stimme zum Cockpit des Schwebers hinüberrief: »Hören Sie, Mr Bendix! Wir nehmen Sie in Gewahrsam. Niemand hier will Ihnen etwas zu Leide tun, bloß weil Sie ein seelenloser Bürohengst sind, der liebend gerne Cops in verdammt gefährliche Gebiete aussendet, obwohl er selbst noch nie im Leben eine Waffe in der Hand gehabt hat. Wir beschlagnahmen außerdem diesen Schweber, Mr Bendix«, schloss Happling, die Hand zur Faust geballt, und ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Wir können das hier ganz sanft erledigen oder auf die harte Tour.«


  Als der Qualm sich langsam verzog, konnte ich in der Cockpit-Luke eine Gestalt erkennen, und im gleichen Moment gingen die Sturmtruppen unter Happlings fröhlicher Anleitung in Position.


  »Ach Scheiße!«, brachte ich gerade noch hervor, dann riss mir irgendetwas den Boden unter den Füßen weg, und ich wurde durch die Luft geschleudert. Absolut gleichzeitig duckten sich die Cops und stoben dann auseinander, fast als würde sich ein Organismus ganz gezielt in seine einzelnen Zellen aufspalten. Als ich der schmalen Luke näher und näher kam, machte ich mich so klein wie möglich, um meinen Kopf zu schützen. Meine Beine krachten gegen ein Schott, als ich durch die Öffnung gerissen wurde. Im selben Moment spürte ich, dass ich mir etwas gebrochen hatte: Ein sonderbar dumpfer, zugleich schützender und alles erstickender Schmerz durchzuckte mein Bein  das sich augenblicklich anfühlte wie Wackelpudding  und breitete sich dann langsam über den Rest meines Körpers aus.


  Als ich die Luke passiert hatte, schlug ich hart auf dem Deck auf. Bevor ich noch reagieren konnte, krallten sich Finger in mein Haar, wuchteten mich auf die Beine und rissen mir dabei die halbe Kopfhaut ab.


  »Hense, ich schlage vor, dass Sie sich sofort zurückziehen, verdammt, es sei denn, Sie wollen das Leben von Mr Cates und seinen kleinen Robot-Helfern riskieren, und …«


  Allmählich war ich es leid, für jeden hier den Gefangenen spielen zu müssen. Ich stemmte mein unverletztes Bein fest auf den Boden, griff über meine Schulter hinweg und beugte mich in einer fließenden Bewegung  bei der mein Rücken in tausend Teile zerbarst nach vorne, kniete mich auf den Boden, brachte Bendix so aus dem Gleichgewicht und schleuderte ihn aufs Deck.


  Für den Kampf mit Telekinese-Psionikern gab es keine Spielregeln, also erfand ich an Ort und Stelle eine: Wenn man ihn erst einmal am Boden hat, darf man ihn nicht wieder aufstehen lassen. Man musste ihn davon abhalten, sein Gleichgewicht wiederzufinden und einen in die Luft zu befördern.


  So schnell mein lahmes Bein das zuließ, drehte ich mich herum und ließ mich auf ihn fallen. Die Schwerkraft riss mich rasch genug in die Tiefe, um Bendix die eine oder andere Rippe zu brechen. Aus Leibeskräften heulte der Mann auf, trat wild um sich und versuchte mit den Armen zu wedeln. Ich hob meinen bleischweren Arm und rammte ihn dem Psioniker mitten ins Gesicht, zielte dabei auf die halb verheilte Narbe. Zur Belohnung bekam ich einen zweiten Schrei zu hören, also machte ich das Gleiche noch einmal. Spaß machte mir das nicht. Im Gegensatz zu manchem anderen Revolverhelden konnte ich mich wirklich nicht daran ergötzen, andere zu Klump zu prügeln  ich hatte selbst einfach schon zu oft Prügel eingesteckt. Jedes Mal, wenn ich auf Bendix einschlug, brannte meine Brust aufs Neue, als würden Splitter meiner Rippen nach und nach das ganze Gewebe zerreißen, sodass mein Blut überallhin strömen konnte  im Inneren meines Körpers. Ich erinnerte mich daran, wie Happling und sein Spießgeselle im purpurnen Anzug mich erst vor wenigen Tagen bearbeitet hatten.


  Das hier war nichts Persönliches  es war rein geschäftlich. Bendix war ein Psioniker und hätte mich von einer Wand zur anderen geschleudert, wenn ich auch nur innegehalten hätte, um einmal tief durchzuatmen. Also machte ich genau das eben nicht. Ich donnerte ihm meine Faust ins blutüberströmte Gesicht und hämmerte weiter und weiter, solange Bendix noch stöhnte und jammerte. Als er schließlich damit aufhörte, hielt ich inne, die Hand immer noch zum Schlag erhoben. Jeder Atemzug brannte mir in der Kehle, Blut troff von meiner Hand herab.


  Eine Sekunde später sackte Bendix zurück, als hätte sich der Boden unter ihm aufgetan, nur dass es die Schwerkraft war, die mir die Luft aus der Lunge sog. Ich krachte mit derart viel Schwung ins Cockpit, dass meine Zähne klapperten  und jeder einzelne angebrochene oder ganz ausgeschlagene Zahn schickte mir Schmerzen, der mich Sterne sehen ließ. Etwas Unsichtbares, Schweres stieß mich bis zur Decke, als die Sturmtruppen hereinkamen und sich vier von ihnen geradewegs auf Bendix stürzten. Dann kam mit großen Schritten Happling herein; seine Hals-und Armvenen pulsierten. Der Rotschopf blickte zu mir auf, während er den Shredder abnahm. Ein kurzer, genau gezielter Stoß mit dem Kolben der Waffe, und Bendix zuckte noch ein weiteres Mal. Dann blieb er reglos liegen, und ich stürzte aufs Deck, als hätte die Schwerkraft gerade eben bemerkt, dass ich auch noch da war. Ich landete auf meinem verletzten Bein und verbiss mir einen Schmerzensschrei. Der Schmerz war so heftig, dass ich nicht einmal atmen konnte.


  »Sir!«, rief Happling zur Kabine des Schwebers hinüber. »Die Zielperson ist bewusstlos und handlungsunfähig, wie befohlen. Er ist … öhm … ein wenig schlimmer dran, als Sie sich das wohl vorgestellt hatten. Was machen wir jetzt mit dem?«


  »Die Augen verbinden«, brachte ich gurgelnd heraus; ich lag auf dem Boden und atmete einfach nur ein bisschen vor mich hin. »Wenn er Sie nicht sehen kann, dann kann er Sie auch nicht durch die Gegend schleudern.« Ich war mir zwar nicht ganz sicher, dass das wirklich stimmte, aber ich erinnerte mich an Kev Gatz und an die Grenzen seiner Fähigkeit, andere zu ›pushen‹. Für mich ergab es auf jeden Fall durchaus Sinn.


  Ich lag da und spürte die Schmerzen, während die Cops rings um mich geschäftig waren, sich gegenseitig Befehle zubellten und alles in allem erledigten, was eben erledigt werden musste. Die Decke des Schwebers bestand nur aus einem großen Stück Blech, das man am Rahmen des Gefährts festgenietet hatte. Sie war reichlich eingedellt, hier und dort bemerkte ich Rostflecken. Ich fragte mich, wie lange dieser Schweber wohl schon genutzt wurde. Es fühlte sich gut an, sich zur Abwechslung überhaupt nicht zu bewegen, nicht mit reiner Willenskraft dafür sorgen zu müssen, weiterhin aufrecht zu stehen, sich einfach nur ein wenig von der Schwerkraft festhalten zu lassen. Ich hatte ein sonderbares Gefühl in der Magengrube, fast ein Flattern, als würde ich sofort zu zittern anfangen und laut auflachen, wenn ich mich nicht sehr zusammennähme.


  Henses Gesicht erschien über mir.


  »Gates«, sprach sie mich an und hob fragend eine Augenbraue, »sind Sie in Ordnung?«


  Ich kniff die Augen zusammen. »Machen Sie sich Sorgen, ich könnte irgendwelche inneren Verletzungen haben? Ich könnte vielleicht einfach sterben und Sie mit in den Tod reißen, ganz heimlich, still und leise?«


  Der Hauch eines Lächelns umspielte ihre Lippen. »So etwas in der Art.«


  Langsam schüttelte ich den Kopf. »Ein Bein ist gebrochen, glaube ich. Ein paar Rippen auch, aber die Lunge ist nicht perforiert. Mir tut alles weh, was ich nicht zuletzt Ihrem Gorilla da drüben zu verdanken habe, aber nichts davon erscheint mir lebensgefährlich.«


  Sie nickte. »Dann stehen Sie endlich auf, verdammt noch mal! Ich muss endlich erfahren, wie Teil B von Ihrem Plan aussieht.«


  »Plan?« Ich musste lachen, richtete mich ein wenig auf und wartete dann erst einmal einen Moment ab, weil mir schwindelig wurde. Das erschien mir ein netter, gangbarer Kompromiss zwischen dem Scheiß zu sein, den Hense von mir verlangte, und meinem eigentlichen, ungleich vernünftigeren Plan, noch ein wenig hier liegen zu bleiben. »Ach du meine Fresse, Sie sind aber verwirrt!«, brachte ich lachend zustande. Wie ich schon vermutete hatte, zitterte ich tatsächlich am ganzen Leib, kaum dass ich erst einmal losgelacht hatte.


  »Gates«, sagte Hense, und ihre Stimme verriet deutlich, wie angesäuert sie war. Dann stockte sie und schwieg. Daraufhin musste ich noch lauter lachen, weil sie überhaupt nicht wusste, was sie jetzt tun sollte. Es gab nichts mehr, womit sie mir hätte drohen können.


  Endlich gelang es mir, das Zittern wenigstens etwas zu unterdrücken, und ich blickte mich um. »Ty!«, schrie ich. »Mr Kieth, ich nehme an, Sie haben sämtliche unserer Aktivitäten genauestens im Auge behalten, oder etwa nicht, Sie hyperintelligenter kleiner Scheißer? Ist schon in Ordnung. Ich denke, es ist Zeit für Waffenstillstandsverhandlungen, Ty! Damit wir uns auf irgendetwas einigen können, meine ich. Wir haben Mr Bendix ausgeschaltet und auch die Steuerung des Schwebers übernommen.«


  Hense und ich warteten und blickten uns um wie zwei völlig Bekloppte. Happling und die Sturmtruppen zerrten Bendix in die Kabine des Schwebers hinüber. Ich dachte gerade darüber nach, wie viel Aufwand es doch wäre, jetzt genug Luft in die Lunge zu saugen, um erneut nach dem Techie zu rufen. Da waren ein Klicken und dann kurzes statisches Rauschen zu hören, gefolgt von Kieths unverkennbarer Näselstimme: »Nein, Mr Cates«, sagte er. »Letzteres haben Sie nicht. Das hat Ty getan.«


  Ich lächelte und ließ mich wieder aufs Deck des Schwebers sinken. Es fühlte sich verdammt gut an, zur Abwechslung mal wenigstens mit irgendetwas recht gehabt zu haben.


  XXV


  Tag neun:


  diese winzigen, unsichtbar kleinen


  Dinger in meinem Inneren,


  die immer weiter anschwollen


  und sich schwarz verfärbten


  


  


  Jetzt, wo Kieth sich gut versteckt hatte, sprach er voller Selbstbewusstsein. »Ty rät jedem hier, völlig ruhig zu bleiben. Ty hat sich in die Sicherheitssysteme dieses Schwebers eingehackt, und Ty wird sich mit Feuereifer verteidigen.«


  Ach Scheiße, ich konnte es Ty wirklich nicht verübeln, dass er niemandem vertraute. In dem Schweber wimmelte es von Cops, und dazu kam noch ein bekannter Killer, und für jeden Einzelnen von ihnen wäre mindestens die Hälfte aller Probleme gelöst, wenn Ty Kieth tot wäre. Ich an seiner Stelle wäre auch nicht aus meinem Versteck gekommen.


  Ich brachte mich wieder in eine halbwegs aufrechte Lage, kämpfte gegen die Schwerkraft an, die anscheinend seit dem letzten Mal, da ich mich um sie gekümmert hatte, deutlich stärker geworden war. Ich blickte mich um, versuchte herauszufinden, wo zur Hölle sich Ty wohl versteckt hielte. Es war ein wirklich großer Schweber, der mindestens dreißig Mann -zuzüglich Ausrüstung  befördern konnte. Aber wo konnte sich ein Techie wohl verbergen und dabei immer noch auf das gesamte System des Schwebers zugreifen?


  »Mr Kieth«, sagte Hense, die immer noch im Cockpit stand, laut und deutlich, und betrachtete dabei die Instrumententafeln. »Ist Mr Marko bei Ihnen?«


  Sie erhielt keine Antwort. Ich lachte leise in mich hinein, und der Colonel warf mir einen säuerlichen Blick zu. »Das wird er Ihnen natürlich nicht sagen«, erklärte ich. »Ty hat wirklich, was im Köpfchen. Je mehr Informationen Sie haben, desto leichter könnten Sie ihn finden.«


  »Wenn ich wirklich wissen wollte, wo er steckt«, fauchte sie, »würde ich Captain Happling anweisen, diesen ganzen Schweber hier auseinanderzureißen und komplett in seine Einzelteile zu zerlegen, bis wir den Kerl gefunden haben.«


  Happling nickte. »Und ich habe Spaß daran, irgendwelche Scheißdinger in ihre Einzelteile zu zerlegen.«


  Plötzlich stand Kiplinger neben mir, im Mundwinkel baumelte eine Zigarette. Eine weitere schüttelte er aus einer zerknautschten Packung heraus, und ich beugte mich vor, um sie mit den Lippen festzuhalten.


  »Sind Sie wirklich Avery Gates?«, fragte er und ließ sein Feuerzeug aufflammen. Der matt orangefarbene Schein der kleinen Flamme ließ sein verschwitztes Gesicht äußerst unschön schimmern. Der Kerl hatte eine sonderbare Art zu lächeln, ohne einen anzublicken  als wäre er eigentlich sehr schüchtern. »Der Avery Gates?«


  Ich nickte und sog ein wenig Rauch in die Lunge. »Der Grooche und Chreckliche«, setzte ich hinzu.


  Einen Moment lang betrachtete der Trooper eingehend seine Hände. Dann lächelte er ein wenig, als er sich vorbeugte, um meine noch nicht ganz, brennende Zigarette erneut anzuzünden. »Ich war einmal an einer Razzia beteiligt, bei der es darum ging, Sie einzufangen. Aus irgendeinem Grund war jemand mit ner goldenen Dienstmarke unglaublich scharf darauf, Sie in die Finger zu kriegen. Die ganze Zeit ist er in unserem Schweber auf und ab stolziert und hat uns lang und breit erklärt, was er mit uns machen würde, falls wir Sie nicht kriegen.« Wieder lächelte er und schüttelte den Kopf. »Klar, wir haben Sie nicht gekriegt. Scheiße, den Gesichtsausdruck von diesem Arschloch werde ich nie vergessen.«


  »Schleimen Sie nicht rum, Trooper!«, bellte Happling ihm aus dem Cockpit zu. »Noch letzte Woche hätte dieser Dreckskerl einfach auf Sie geschossen, ohne mit der Wimper zu zucken.«


  Kiplinger nickte und grinste dabei, den Blick fest auf das Deck gerichtet, als er sich wieder aufrichtete. Dann hielt er inne und blickte mich lange genug an, um mir zuzuzwinkern. »Das ist okay, Sir. Ich meine, ich hätte ja schließlich auch auf ihn geschossen, oder?«


  Mit diesen Worten wandte er sich von mir ab. Kiplinger war offenkundig einer dieser Kerle, die ständig gute Laune hatten. Hense blickte erst Happling an, dann mich, als warte sie nur darauf, dass wir endlich mit dem Geschwätz aufhörten und uns wieder um das kümmerten, was hier eigentlich von Bedeutung war. »Mr Kieth«, sagte sie sehr deutlich, den Blick immer noch auf mich gerichtet. »Da Sie diesen Schweber jetzt in Ihrer Gewalt haben, würde ich mich gern höflich erkundigen, was Sie damit denn nun zu unternehmen gedenken.«


  Nach einer kurzen Pause war erst ein Klicken zu hören, dann Tys Stimme. »So weit hat Ty ehrlich gesagt bislang noch nicht gedacht.«


  »Verdammt, Ty«, sagte ich und ließ mir dabei Zeit, diese Zigarette richtig zu genießen, »wie zum Teufel bist du denn hier gelandet? Wer ist dieser Blechkopf gewesen? Ich bins wirklich leid, dass der mich immer mit meinem Vornamen anredet!«


  Eine lange Pause kam, doch dieses Mal war währenddessen unablässig das Rauschen einer aktiven Funkverbindung zu hören. »Das weiß Ty nicht. Er spricht auch Ty mit Vornamen an. Dahinter steckt Belling, diese Drecksau. Taucht auf, erzählt irgendetwas davon, einen Riesenauftrag an der Hand zu haben, für den er nur den Besten gebrauchen könnte, und redet von gewaltigen Summen. Wirklich gewaltigen Summen. Ty muss gestehen: Er ist gierig geworden. Die Drecksau hat ein Treffen organisiert, und als Nächstes ist das Licht ausgegangen, und Ty ist in einem Schweber aufgewacht, der ausgerechnet nach Paris unterwegs war, verdammte Scheiße. Vor ein paar Jahren hat sich Ty eine Zeit lang in Paris versteckt, als es heiß wurde -bevor Sie Ty gefunden haben, um genau zu sein , und Ty war nicht glücklich darüber, wieder zurück zu sein. Und noch weniger glücklich war Ty, als er herausfand, was hier von ihm eigentlich erwartet wurde.«


  »Rührend«, murmelte Happling. »Wenn man Ihren Grabstein meißelt, Mr Kieth, wird darauf stehen: ›Der Mörder der gesamten Menschheit. Er war darüber nicht glückliche«


  »Ty hatte keine andere Wahl!« Er rief es so laut, dass Rückkopplungen seine Stimme verzerrten. »Zuerst hat Ty überhaupt nicht begriffen, worum es da eigentlich ging. Die haben das in Einzelarbeiten aufgeteilt und Ty immer nur das gerade Nötigste wissen lassen.«


  »Das ist wirklich eine verdammt traurige Geschichte«, sagte Happling und stützte sich auf sein Gewehr. »Sie sind ja ein richtiger gottverdammter Held.«


  »Ty«, ergriff ich das Wort und ignorierte den Cop einfach. »Ty, du hast hier das Sagen. Wie geht es jetzt weiter? Wir sollten dieses Arschloch aufspüren. Und den Kerl ausschalten.« Ich war es außerdem leid, immer in der Defensive zu sein; ich war es leid, immer weiter gefesselt und verprügelt zu werden und mir immer nur anhören zu müssen, was andere über die Lage sagten. Ich wollte endlich in die Offensive gehen und loslegen. Hense deutete auf jemanden im hinteren Teil der Kabine, und sofort kam die Sturmtrupplerin mit dem auffallend runden Gesicht zu uns getrottet. Ohne mich anzuschauen, wies der Colonel auf mich, und die Frau nickte, legte ihr Gewehr ab und holte ein kleines MediKit aus der Tasche. Dann kniete sie sich neben mich. Sie roch … gut, wenn man bedachte, dass sie seit Stunden in ihrem eigenen Saft schmorte. Ein wenig erinnerte mich ihr Duft an Glee  es war dieser natürliche, saubere Geruch.


  Ohne mich anzusehen, packte sie unsanft mein gebrochenes Bein, und ich musste mir in die Wange beißen, um nicht aufzuschreien. Dann machte sich die Frau daran, mein Hosenbein aufzuschneiden.


  »Stellen Sie sich bloß nicht an wie ein Baby!«, sagte sie gedehnt. »Tja, Sie sehen aus, als hätte der Hund Sie unter der Veranda verbuddelt!«


  Ich hielt die Luft an und widerstand dem Bedürfnis, sie an der Nase zu packen und kräftig daran zu drehen. Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen, als wisse sie genau, was ich gerade dachte.


  »Mr Cates«, antwortete Ty, »Ty ist der Ansicht, am besten bringe man ihn zu einem gesicherten Labor in New York oder der unmittelbaren Umgebung, um dort an einer Lösung für die Seuchen-Problematik zu arbeiten.«


  »Seuchen-Problematik, ja?«, fragte ich nach und sog scharf die Luft ein, als die Sturmtrupplerin mit geschickten Händen meinen Unterschenkel abtastete, um die Bruchstelle zu finden. Nach dem, was ich in den letzten Tagen alles erlebt hatte, fühlte sich das fast wie eine zärtliche Umarmung an. »Ty, warum sollten wir nach New York wollen? Da treibt sich doch unser Blechkopf herum! Und wenn wir dich irgendwohin schleppen, wo der herumschleicht, dann wird er zusammen mit seiner fröhlichen Mönchsbande doch ganz schnell nach uns suchen.«


  Mit einem Ruck richtete die Sturmtrupplerin mein Bein, und ich verlor das Bewusstsein.


  Als ich wieder zu mir kam, fühlte sich alles warm und taub an, einzelne Wortfetzen hingen in der Luft: Leute unterhielten sich. Aber nichts von dem, was ich hörte, ergab irgendeinen Sinn. Lautlos dankte ich meinen neuen besten Freunden, den Polizisten, dafür, dass sie mir ein synthetisches Schmerzmittel verabreicht hatten. Dann blickte ich liebevoll zu der braunhaarigen Sturmtrupplerin auf, die hier für mich Krankenschwester spielte. Sie warf mir einen ausdruckslosen, desinteressierten Blick zu und wühlte dann weiter in ihrer kleinen braunen Tasche, aus der sie schon bald einen kurzen Stock herauszog. Ihr Handgelenk zuckte, und der ›Stock‹ verwandelte sich in eine absolut perfekte Schiene. Müde bewunderte ich die geschickten, effizienten Bewegungen der Frau  dieses Mädchen wusste verdammt noch mal ganz genau, was sie da tat. Gleichzeitig machte ich mir ernstlich Sorgen um jeden, der versuchen würde, mit ihr ins Bett zu steigen  die hätten nicht den Hauch einer Chance auf Männergehabe, so erfahren und effizient, wie sie sich bewegte.


  »Mr Gates«, meldete sich Ty wieder zu Wort, und allmählich ergab das, was ich hörte, auch wieder Sinn  es war, als würde jedes einzelne Wort nur sehr langsam aus irgendeinem Brunnen tief in meinem Innersten heraufgepumpt. »Wir müssen nach New York. Sicher, ja, dieser Mönch wird genau dorthin reisen, und er rechnet auch damit, Sie dort zu finden. Hat er Sie nicht sogar eigens angewiesen, wieder dorthin zurückzufahren?«


  Ich nickte und spürte erst jetzt, wie benebelt ich doch war. »Ja, Ty, das hat er tatsächlich getan. Und genau deswegen denke ich auch, dass wir das nicht tun sollten. Der Blechkopf möchte, dass ich zurückfahre, damit ich diese Scheiße noch weiter verbreite. Ich glaube, noch ist nicht der kritische Punkt erreicht, ab dem diese Infektion unaufhaltsam ist.«


  »Mr Cates, wenn dieser Mönch von Ihnen erwartet, dass Sie wieder zurückfahren, dann müssen Sie auch zurückfahren. Wenn Sie das nicht tun, dann sind Sie für ihn nicht mehr von Nutzen. Und dann wird er Sie einfach ausschalten.«


  Ich verzog das Gesicht, als meine Krankenschwester geschickt die Schiene festschnallte: fest genug, um auch noch den letzten Rest Blutzirkulation abzuschnüren. »Wovon zum Teufel redest du da überhaupt?«


  »Ihr Eindämmungsfeld, Mr Cates. Das wird ferngesteuert und kann jederzeit deaktiviert werden. Und dadurch würden Mr? Nanobots effektiv in genau die gleichen tödlichen Dinger verwandelt werden, die allen anderen den Tod bringen. Sie und alle diejenigen, die derzeit noch innerhalb der Reichweite Ihres Eindämmungsfeldes überleben können, werden schon bald sterben  genau wie alle anderen. Der Mönch hält das Feld derzeit noch aufrecht, weil er will, dass Sie diese Seuche weiterverbreiten  warum das so ist, weiß Ty auch nicht. Denn es gibt ein ganzes Dutzend effektiverer Methoden, bei dieser Sache hier den kritischen Punkt zu erreichen. Aber wenn Sie nicht genau das tun, was er von Ihnen erwartet, was hält ihn denn dann noch davon ab, einfach den Schalter umzulegen?« Ein blechernes Seufzen drang aus den unsichtbaren Lautsprechern. »Mr Cates, Sie müssen wie angewiesen nach New York zurückkehren. Es muss so wirken, als würden Sie Ihre Befehle genauestens befolgen, während ich mich daranmache, eine Lösung zu finden.«


  Die Sturmtrupplerin war mit meinem Bein fertig. »Nichts zu danken, ne?«, sagte sie steif, sammelte ihre Ausrüstung zusammen und verließ das Cockpit. Einige Sekunden lang saßen wir alle nur schweigend da. Plötzlich war aus der Kabine lautstarker Tumult zu hören  Streit zwischen den Sturmtruppen.


  »Verdammt«, murmelte ich. Dann schaute ich Hense an. »Gibt es in New York irgendwelche Forschungszentren oder Anlagen, die wir Ihrer Ansicht nach nutzen könnten?«


  Sie schaute zu mir herüber. Wir alle dachten genau das Gleiche: Ty Kieth quer durch die Welt zu gondeln, sodass er Stunden oder sogar Tage damit verbringen könnte, seine eigene Schöpfung irgendwie auszuhebeln, war reine Zeitverschwendung, wenn eine einzige Kugel, gezielt in den Hinterkopf des Techies gesetzt, das ganze Problem sofort sauber lösen würde. Dieser Gedanke gefiel mir überhaupt nicht in gewisser Weise gehörte Ty immer noch zu meinem Team. Wir hatten uns wirklich nicht im Streit getrennt; er hatte immer mit völlig offenen Karten gespielt. Man hatte ihn hereingelegt- Belling hatte ihn verraten. Und ihn dafür mit einer Kugel durch den Kopf zu belohnen ging mir völlig gegen den Strich. Aber dann musste ich wieder an Glee denken und daran, dass auf Millionen anderer  einschließlich aller, die ich kannte  der Tod wartete. Es war wirklich schwierig, sich über diese Sache mit dem Kosmos an sich zu streiten. Aber solange sich Ty versteckt hielt, mussten wir genau darauf achten, was wir sagten.


  »Es gibt einen Notfall-Bunker in Manhattan«, sagte Hense langsam, während sie blicklos in die Kabine des Schwebers starrte. »Aber ich weiß nicht, ob der immer noch genutzt wird, ob er sich in der Hand des SSD befindet oder ob ich überhaupt noch eine Zugangsberechtigung habe, nachdem …« Sie beendete den Satz nicht, legte die Stirn in Falten und ging dann ohne ein weiteres Wort mit schnellen Schritten in die Kabine hinüber.


  »Mr Gates«, sagte Ty leise, »woher weiß Ty, dass Sie ihn nicht einfach hinrichten werden, sobald sich eine Gelegenheit dazu bietet? Woher weiß Ty, dass Sie ihn nicht umbringen?«


  Ich erkaufte mir ein wenig Zeit dadurch, mich wieder auf die Beine zu wuchten, und achtete dabei sorgsam darauf, es noch viel schwieriger aussehen zu lassen, als es eigentlich war. Diese Schiene leistete ausgezeichnete Arbeit. Ich stellte fest, dass ich mein Bein sogar richtig belasten konnte, ohne mir damit mehr als nur einen leichten, kaum spürbaren pulsierenden Schmerz einzuhandeln. Sprints würde ich in absehbarer Zeit nicht hinlegen können, aber ›durch die Gegend humpeln‹ würde wunderbar funktionieren. Ich versuchte immer noch, mir eine möglichst nichtssagende Antwort zu überlegen, als Hense wieder ins Cockpit gestürmt kam.


  »Können Sie sich wieder bewegen?«, fauchte sie.


  Ich nickte. »Nicht gerade sonderlich elegant, aber ein guter Tänzer war ich sowieso nie.«


  Sie griff nach einer ihrer blitzenden Roons, hielt sie am Lauf fest und streckte mir den Griff entgegen. »Nehmen Sie! Ich denke, wir werden jedes bisschen Talent brauchen, das wir kriegen können. Wir werden belagert.«


  Erstaunt kniff ich die Augen zusammen, nahm die Waffe an mich und ließ mir mehrere Magazine geben. »Belagert? Von wem?«


  Ihr vernichtender Blick verriet mir, dass das die dümmste Frage war, die sie seit langer Zeit gehört hatte. »Von wem wohl, verdammte Scheiße! Von den Mönchen. Sie sind zurück.«


  Die Waffe lag gut in meiner Hand, ein tröstliches Gefühl. Roons wurden mittlerweile nicht mehr hergestellt, aber sie waren immer noch die besten Handfeuerwaffen der Welt, von einigen Modellen aus der Zeit vor der Vereinigung abgesehen. Diese Waffe hier war perfekt. Ich ließ das Magazin ausrasten und inspizierte die Kammer, lud dann nach und ließ alles wieder einrasten. Es war wirklich erstaunlich, wie viel besser ich mich fühlte, nachdem ich jetzt wieder eine Waffe hatte.


  »Ich habe es Ihnen ja gesagt«, erklärte Ty. »Sie sollten jetzt eigentlich schon wieder auf der anderen Seite des Ozeans sein. Die Mönche sind ziemlich angepisst.«


  Ich verzog das Gesicht. »Oder die sind deinetwegen hier, kleiner Mann.«


  Mich beschlich ein sonderbares Gefühl, fast wie eine Gänsehaut, als könne ich sie spüren, diese winzigen, unsichtbaren kleinen Dinger in meinem Inneren, die immer weiter anschwollen und sich dabei schwarz verfärbten, als wüchsen aus ihrer filigranen, nur wenige Molekülschichten dicken Außenhaut Stacheln. Als könnte ich fühlen, wie der Tod mein Blut verunreinigte, Löcher in meine Blutgefäße riss. Ich versuchte den Gedanken zu verdrängen und schluckte heftig.


  »Los gehts!«, sagte Hense und wandte sich ab. »Mr Kieth, schaffen Sie diesen Ziegelstein wieder in die Luft!«


  Sie steuerte die Luke an, bevor die leise Stimme des Techies sie innehalten ließ. »Ohm … das stellt eine gewisse Schwierigkeit dar, Colonel.«


  Hense blieb stehen, drehte sich jedoch nicht um. »Und wieso das, Mr Kieth?«, fragte sie und neigte den Kopf ein wenig zur Seite.


  »Ich bin mit den genauen Spezifikationen der Systeme dieses Schwebers nicht vertraut«, gestand er langsam. »In meiner Hast, meine eigene Position zu verbergen, habe ich unabsichtlich einige Systeme deaktiviert.«


  »Sie haben«, wiederholte sie langsam und ballte die Hände zu Fäusten, »Systeme deaktiviert.« Ich blieb an Ort und Stelle stehen und wartete ab. Meine Systeme waren allesamt aktiv und sondierten aufmerksam die Lage, denn in der Luft lag eine Atmosphäre kaum noch unterdrückter Gewalt. Es dauerte ein wenig, doch schließlich entspannte sich der Colonel wieder. »Nur als guten Ratschlag würde ich empfehlen, dass Sie diese Systeme umgehend wieder aktivieren und dafür sorgen, dass wir bald starten können, Mr Kieth  es sei denn, Sie möchten letztendlich doch wieder in Ihrer Glaskiste landen.«


  Sie trat durch die Luke. Ich wollte ihr schon folgen, doch bevor ich auch nur zwei Schritte getan hatte, war wieder knisternd Tys Stimme zu hören. Sie klang verzerrt, fast als würde sie schmelzen.


  »Mr Gates!«


  Ich blieb stehen und schloss die Augen. In der Dunkelheit sah ich die Nanos wie winzige stachelige Fische. »Ja, Ty?«


  »Wie kann sich Ty sicher sein, dass Sie ihn nicht töten werden?«


  Ich musste schlucken. »Ty, du hast mein Wort. Sie kennen mich, Mr Kieth. Ich halte meine Versprechen. Sie haben mein Wort. Wir werden eine andere Lösung finden.«


  »Ihr Wort, Mr Gates«, sagte Ty.


  »Du hast mein Wort, Ty«, wiederholte ich und trat schnell in die Kabine des Schwebers. Dabei senkte ich den Blick fest auf den Boden und schaute niemandem in die Augen. Denn ich hatte gelogen.


  XXVI


  Tag neun:


  der Rest der Welt war nur


  ein Bonus


  


  


  Den Blick immer noch fest auf den Boden gerichtet stopfte ich mir die restlichen Magazine in die Manteltaschen und hinkte durch die Kabine. Alle Sturmtruppen hatten sich bereits versammelt. Sie hatten wieder ihre Tarnsysteme angelegt und waren jederzeit bereit, für diesen Einsatz abzuspringen. Dieses Mal wäre der Sprung nicht allzu tief, nur ein paar Meter, denn der Schweber stand immer noch fest auf dem Boden. Die großen Schotts der Sprungkabine waren versiegelt, sodass es in der Kabine düster war. Es herrschte eine klaustrophobische Atmosphäre. Es roch nach kaltem, säuerlichem Schweiß und nach eingeöltem Metall. Ich wusste, dass auch ich mit meinem Selbsthass und einer ordentlichen Portion Angst meinen Teil zu dieser Atmosphäre beitrug.


  Wenn es Kieth gelänge, den Schweber wieder in die Luft zu bringen, dann hätten wir nicht allzu viel zu befürchten: Die unter dem Rumpf des Schiffes montierten Geschütztürme würden selbst Mönche innerhalb kürzester Zeit in winzige Stückchen zerfetzen, und soweit ich wusste, konnten Mönche nicht fliegen. Doch bis zu jenem magischen Augenblick, in dem die Verdränger tosend zum Leben erwachen würden, steckten wir in einer glänzenden Metallkiste, die nicht darauf ausgelegt war, irgendwelche Enterer abzuwehren.


  Plötzlich flammten die Vid-Schirme der Sprungkabine auf, und wir konnten die tote Stadt sehen, die uns hier umgab. »Ah! Ich habe die Video-Systeme gefunden«, piepste Kieth und klang sehr zufrieden mit sich selbst.


  Auf dem Bildschirm konnte ich die Mönche erkennen, die dort draußen standen: Dutzende von ihnen umringten den Schweber, weitere stiegen gerade aus den schaumigen Fluten des Flusses. Ich schaute zu, wie sie sich in Position begaben, und versuchte mir vorzustellen, was sie wohl planen mochten. Sie wussten nicht, dass der Schweber derzeit nicht einsatzbereit war. Wenn die Maschine also abhob, solange sie so in der Nähe standen  oder sogar schon unter dem Rumpf des Schwebers selbst , würde es … unschön werden. Der Anblick dieser Gestalten, in unscharfen, verpixelten Bildern mit Farbverfälschungen  weiße Gesichter, dunkle Gewänder, einige der Cyborgs trugen immer noch ihre Standardausführungs-Sonnenbrillen  sorgte dafür, dass sich mein ganzer Körper voller Entsetzen zusammenkrampfte.


  Ooh, Avery hat Angst vor Mönchen!, hörte ich Glee sagen. Avery hat eine Phobie!


  Neben mir tauchte plötzlich Happling auf. Unter beiden Armen trug er je ein Automatikgewehr, die Tragegurte vor der Brust gekreuzt. Mit seinen riesigen Händen umklammerte er den massigen Shredder, und das Summen der Waffe verriet mir, dass sie jederzeit einsatzbereit war. Sein rotes dreckverkrustetes Haar stand in bizarrer Art und Weise in alle Richtungen von seinem Kopf ab, und er lächelte über das ganze Gesicht. Ich blickte ihn an, ohne den Kopf zu bewegen, war fest entschlossen, ihn nicht anzusprechen, weil ich nicht hören wollte, was ihm durch den Kopf ging. Happling sah aus wie die Sorte Berserker, die einen in den Tod reißen konnte. Denn er hatte hier seinen Spaß.


  Aus einer verborgenen Tasche zog Hense ihr Fläschchen, doch sie machte sich nicht die Mühe, den niedlichen kleinen Becher auszuklappen. Stattdessen schraubte sie nur den Deckel der Flasche ab und nahm einen tiefen Zug. Dann ging sie zu Happling hinüber und reichte sie ihm. Der hünenhafte Cop nahm einen gewaltigen Schluck; etwas von der farblosen Flüssigkeit rann ihm übers Kinn. Dann schmatzte er laut und gab seiner Vorgesetzten die Flasche zurück.


  »Also gut«, sagte er, und ich rechnete damit, jetzt etwas wirklich Verrücktes hören zu müssen. »Wir sind schon einmal mit diesen Freaks fertig geworden«, erklärte er lautstark und sprach damit jeden in dieser Kabine gleichermaßen an. »Einige von Ihnen waren schon in unseren Reihen, als wir damals während der Mönchs-Ausschreitungen diese Blechköpfe weggeputzt haben. Die sind wirklich schnell. Deren Videosignale laufen durch Digitalfilter, und sie können jederzeit zwischen sichtbarem Licht, Thermosignaturen und Bewegungssensoren hin und her schalten. Kugeln gefallen denen genauso wenig wie Ihnen oder mir, aber diese Maschinen können einzelne Subsysteme herunterfahren, wenn sie Schaden genommen haben, und Schmerzen oder so spüren die dann nicht. Also: Die sind wirklich hart im Nehmen! Aber mit einem Schuss ins Hirn kann man die erledigen, und im Inneren dieser technischen Abscheulichkeit befindet sich ein ganz normales blödes Schwachkopf-Gehirn.«


  Ich starrte die Mönche auf dem Bildschirm an. Es schienen immer mehr zu werden. Ich fühlte deutlich, dass Happling immer noch neben mir stand. Ich hätte nicht sagen können, wo ich jetzt lieber gewesen wäre. Dieses ganze Cop-Testosteron in der Luft schnürte mir die Kehle zu. Andererseits hatte ich das dumpfe Gefühl, hier echte Zivilisation mitzuerleben -diese letzte Grenze zwischen Ordnung und Chaos. Und diese Zivilisation bestand aus all den Nathan Happlings dieser Welt.


  »Erteilen Sie die Anweisungen, Captain!«, sagte Hense leise, aber sehr deutlich.


  »Zugehört!«, brüllte Happling sofort, als wäre es reiner Zufall gewesen, dass Hense ihn gerade jetzt angesprochen hatte. »Die Lage entspricht Szenario B4. Es halten sich hartnäckig Gerüchte, dass ihr Weicheier tatsächlich ein bisschen trainiert habt, also erwarte ich saubere Ausführung. Achtet auf Kreuzfeuer! He, Dicke!«, fauchte er dann und deutete mit seiner Riesenhand auf die Sturmtrupplerin mit dem runden Gesicht, die immer so gedehnt sprach. »Du passt auf, dass keine Eindringlinge hier an Bord kommen. Ich möchte, dass du dich hier in diesem Scheiß-Schweber verschanzt, und wenn du irgendetwas siehst, fühlst, hörst oder gottverdammtnochmal riechst, was dir komisch vorkommst, dann schlägst du ordentlich Krach, klar?«


  Sonderbarerweise hatte ich das Bedürfnis, das Mädchen in Schutz zu nehmen. Es gelang der Frau, ihren militärischen Salut gleichzeitig mit formaldienstlicher Perfektion auszuführen und ihn mit einem kaum wahrnehmbaren Zucken der Mundwinkel zugleich spöttisch wirken zu lassen. Kurz glaubte ich allen Ernstes, ich könne mich in sie verlieben. »Ich stürz mich wie ein Geier auf die, Sir!«


  Eine Sekunde lang starrte Happling sie nur an. Dann kam er offensichtlich zu dem Schluss, er habe jetzt keine Zeit, sie ordentlich rundzumachen. Also nickte er und ließ den Blick dann wieder durch die Kabine schweifen. »Diese Gruppe hier«, erklärte er und teilte mit einer herrischen Handbewegung etwa ein Dutzend Sturmtruppen von ihren Kameraden ab, »übernimmt die Luke. Das ist unser schwächster Punkt. Achtet ordentlich auf das Kreuzfeuer; aber wenn die mit so einer Scheiße anfangen  und das werden die! , dann gebt ihr alles, was ihr habt, und lasst keinen Einzigen von denen an Bord! In einem derart beengten Raum wie dieser Kabine wird kein


  Shredder eingesetzt! Wenn ich hier irgendwen dabei erwische, dass er oder sie den Shredder auch nur anlegt, dann wird betreffende Person sofort spüren, wie es sich anfühlt, wenn man dieses Scheiß-Metallding in den Arsch gerammt bekommt!«


  Aber er war noch nicht fertig. »Sie«, sagte er, drehte sich zur Seite und blickte einen weiteren Sturmtruppler an  einen riesigen Kerl mit einem fast quadratischen Schädel. Es sah aus, als habe man diesen Cop aus einem einzigen großen Stück Muskelfleisch herausgemeißelt. Fleischklops schaute Happling an, als sei ihm jetzt erst eingefallen, dass er am Morgen vergessen hatte, seine Selbstmordpille mitzunehmen. »Sie übernehmen das Steuerfeld der Sprungkabinen-Luke. Sehen Sie das Ding, oder muss ich da erst hinpissen, damit Sie das auch wirklich finden, Trooper? Wir haben für so was keine Zeit, Nancy -okay, das machen Sie auf! Wenn es so aussieht, als würden diese Cyborgs versuchen, diese Luke mit Gewalt zu öffnen, dann durchtrennen Sie diese Kabel hier, Trooper, klar? Dann aktiviert sich ein Sicherungsmechanismus, der diese Luke hier noch enger zusammenhält, als Sie in diesem Moment Ihr eigenes Arschloch. Die Entscheidung liegt bei Ihnen, Trooper, also zwingen Sie mich nicht dazu, Sie später wieder auszubuddeln, damit ich Ihnen noch einen Verweis erteilen kann.


  Der Rest von euch«, fuhr er einen Moment später etwas leiser fort, »bleibt hier und wartet darauf, dass das große Sterben beginnt. Sobald jemand fällt, gehen Sie raus und übernehmen dessen Platz! Eröffnen Sie nicht aus den hinteren Reihen heraus das Feuer, sonst murksen Sie bloß Ihre eigenen Leute ab!«


  Auf dem Dach des Schwebers waren drei oder vier dumpfe Schläge zu hören, doch ich war der Einzige, der den Kopf hob.


  »Da kommen sie!«, brüllte Happling, zog die Waffen aus den Holstern und grinste noch breiter. Wirklich jeder einzelne Cop im ganzen Scheiß-System ist doch völlig durchgeknallt!, ging es mir durch den Kopf. Und dann, mit dem Gefühl, als hätte mir jemand einen Eimer eiskaltes Wasser geradewegs in meine Blutbahn gepumpt, dachte ich: Wo zur Hölle ist Ty? Wenn die Techies eine Möglichkeit gefunden hatten, an Bord des Schwebers zu kommen, dann war durchaus denkbar, dass es den Mönchen letztendlich ebenfalls gelänge.


  Ich blickte mich um. Doch ein glockentonartiges, metallisches Dröhnen und das stöhnende Kreischen von Metall, das allmählich den Geist aufgab, waren zu hören, als etwas die Luke von außen packte und daran zerrte. Gleichzeitig beugten sich alle Cops ein Stück weit vor. Ich blickte mich in der Kabine um und trat einen Schritt zurück. Plötzlich war ich mir sicher, dass wir gerade ganz gewaltig Scheiße gebaut hatten. Doch ich hatte keinen blassen Schimmer, wie man die Lage jetzt noch retten könnte. Ich hatte keine Baupläne dieses Schwebers und konnte mir nicht einmal ansatzweise ausmalen, wo die beiden Techies es sich gerade wohl sein ließen, indem sie wechselseitig ihre Fürze inhalierten und irgendetwas über Sicherheits-Steuerprotokolle flüsterten.


  Mit einem lauten Knacken barst die Luke des Schwebers, und sofort kletterten drei Mönche in die Kabine. Alle Sturmtruppen eröffneten gleichzeitig das Feuer, und eine oder zwei Sekunden lang schien die Kabine nur noch aus Lärm zu bestehen: Der Schall war wie eine massive Wand, die mir die Luft aus den Lungenflügeln presste.


  Sofort humpelte ich rasch zum Cockpit. »Ty!«, brüllte ich. »Ty, kannst du mich hören?«


  Im Cockpit konnte ich seine Stimme kaum verstehen. »Ty ist gerade ein bisschen beschäftigt, Mr Cates!«


  »Ty, wo steckst du?«


  Ich erhielt keine Antwort. In der Kabine wurde das Tosen der Schüsse noch lauter, auch wenn mir das kaum noch möglich erschien, und dann kam auch noch dumpfes Hämmern hinzu, als weitere Mönche sich von oben ihren Weg in das Innere des Fahrzeugs bahnten. Ich ballte die Fäuste. »Ty, verdammt noch mal, die dringen hier gerade ein! Und du steckst an irgendeinem Ort, den zu erreichen du höchstens fünfzehn Sekunden gebraucht haben kannst! Wo zur Hölle steckst du denn?«


  Ich wartete einen Moment ab. »Mr Gates … wir haben eine Abmachung, ja?«


  Ich musste mich sehr zusammennehmen, um ruhig zu bleiben und auch meine Miene völlig ausdruckslos zu halten. »Ty, du hast mein Wort.«


  Einige weitere Momente lauschte ich den Mönchen, die immer weiter auf den Schweber einhämmerten, hörte Happlings fröhliche Stimme, die alles andere übertönte. Dann glitt eine Bodenplatte ein wenig zur Seite, fast unmittelbar neben meinen Füßen, und Tys kahler, schimmernder Schädel tauchte auf. Unablässig wackelte die riesige Nase des kleinen Techies hin und her. Wir starrten einander an.


  »Ein redundantes Modul zur manuellen Reparatur«, erklärte er und zuckte mit den Schultern. »Fast niemand weiß, dass es so etwas überhaupt gibt. Schließlich wird ein Großteil der Wartung entweder digital oder durch Droiden durchgeführt.«


  Ich starrte ihn immer noch an. Da war er, der lebende Notausschalter für die winzigen Teufel, die gerade die ganze Menschheit aufzufressen drohten und in meinem eigenen Körper herumlungerten und den rechten Augenblick abwarteten. Ich hatte eine W7affe in der Hand, und alles andere hier, ob lebendig oder nicht, war gerade beschäftigt und daher abgelenkt. Doch mein Arm wollte sich nicht bewegen. Ich hatte dem Techie ein Versprechen gegeben; ich hatte ihm mein Wort gegeben. Während ich Kieth anstarrte, dachte ich: Scheiß auf mein Wort. Hier ging es nicht um Ehre. Hier ging es ums nackte Überleben  und das nicht nur für mich allein.


  Ich unterdrückte dieses Bedürfnis, mir selbst vorzumachen, was ich hier überlegte, sei die reine Selbstlosigkeit. Meine Finger umklammerten den Griff der Waffe noch fester. Warum sollte ich mich selbst belügen? Natürlich ging es hier um mein nacktes Überleben. Der Rest der Welt war nur ein Bonus.


  Mein Arm zuckte, wollte schon die Waffe heben. Doch dann zögerte ich, und ein sonderbar dumpfes Gefühl ruhiger, angenehmer Betäubung überkam mich. Es wäre eine viel bessere Idee, dachte ich, jetzt den Einstieg zu überprüfen und herauszufinden, ob von dort Gefahr besteht, dass weitere Mönche an Bord kommen können. Ein schiefes Grinsen umspielte meine Lippen. »Mach mal Platz!«, sagte ich zu Ty, trat einen Schritt vor und stopfte mir die Waffe wieder in die Manteltasche. »Zeig mir doch mal, wie du da reingekommen bist!«


  Erstaunt blinzelte Kieth, doch er tat genau das, was er immer tat, wenn man auf ihn zuging  er wich zurück. Ich folgte ihm in einen äußerst beengten kleinen Raum, in dem wir uns beinahe schon umarmen mussten, um beide Platz zu finden. Gemeinsam kauerten wir so über dem völlig reglosen Mr Marko, der jetzt zu mir emporstarrte. Aus jeder Pore seines Gesichts strömte Schweiß. Kieth deutete auf einen dunklen Schacht, durch den man allerhöchstem kriechen konnte  für jemanden von meiner Größe war er kaum breit genug. Ein Blick in diesen Schacht reichte, um mich alles andere als wohl zu fühlen. Da drinnen würde ich kaum atmen können, geschweige denn, mich fortbewegen.


  Dennoch war da immer noch dieses sonderbare Gefühl fröhlicher, wohliger Trägheit, das wie ein viskoses Öl jeden meiner Gedanken einzuhüllen schien. Sollte ich das den Bullen melden? Das Gefühl sagte mir: nein, viel zu viel Stress. Sollte ich in diesen Schacht hineinkriechen und bis zur Einstiegsluke vorwärtsrobben, um mir sicher zu sein, dass von dort keine Gefahr drohte? Das Gefühl sagte mit Nachdruck: Ja, das ist eine ausgezeichnete Idee. Ich warf Kieth das gleiche schiefe Grinsen zu.


  »Bleib hier!«, schlug ich vor. »Ich sehe mir das mal an.«


  Kieth zuckte zusammen, als hätte ich ihn mit einer Nadel gepiekst. Das Gehämmer, das durch den ganzen Schiffsrumpf hallte, war hier unten genauso laut wie dort oben im Cockpit, aber hier gab es ein zusätzliches Echo, als geschehe alles, was hier ablief, in Wirklichkeit tief unter der Erdoberfläche. »Mr Gates«, setzte Ty an, »ich kann Ihnen versichern …«


  Ich hörte ihm gar nicht zu. Ohne zu zögern, wuchtete ich mich in diese pechschwarze Röhre und kroch langsam vorwärts. Ich fühlte mich prima. Ich war ruhig, beinahe schon glücklich, und ich war mir ganz sicher, hier genau das Richtige zu tun. Es war ein sehr vertrautes Gefühl, und während ich mich durch das schmierige Kanalsystem schlängelte, einem allmählich größer werdenden undeutlichen Lichtfleck entgegen, fragte ich mich träge, warum es mir so vertraut vorkam. Nicht, dass ich mich ernstlich gesorgt hätte, es war lediglich leise Neugier. Doch ich war zuversichtlich, dass ich das letztendlich auf jeden Fall herausfinden würde.


  Schwitzend und keuchend gelang es mir, auch noch die letzten Meter zurückzulegen, und schließlich erreichte ich ein engmaschiges Metallgitter, das mich davon abhielt, die Außenwelt zu erreichen. Als ich hindurchspähte, konnte ich deutlich den schlammigen Grund unter dem Schweber erkennen und bemerkte auch, dass dieses Gitter im Inneren eines Metallschachtes lag, den man von draußen kaum erkennen konnte  es sei denn, man stünde genau unterhalb des Schweber-Rumpfes. Ich entdeckte den Mechanismus, der eine schützende Panzerplatte über diesem Gitter ausfahren würde, sobald im Inneren des Schwebers Druck aufgebaut würde. Es würde noch einige Zeit dauern, bis die Mönche dieses Gitter entdeckten.


  Ein wenig verwirrt beobachtete ich meine eigenen Arme dabei, wie sie gegen das Gitter schlugen und es mühelos aus der Halterung lösten. Es fiel zu Boden, das aber so leise, dass ich es in all dem Lärm von draußen überhaupt nicht hörte. Während ich weiter vorwärtsglitt, stellte ich fest, dass ich immer noch über das ganze Gesicht grinste. Das Lächeln schien wie eingefroren. Ich beschloss, mir darum erst später Sorgen zu machen.


  Der Boden raste auf mich zu, und ich landete ungeschickt auf dem feuchten Grund. Einen Moment lang lag ich nur reglos da und starrte zu dem angesengten vernieteten Schweber-Rumpf empor. Das Fahrgestell erschien mir geradezu riesenhaft-wie gewaltige Bäume aus Metall und Kabeln. Tumult und Lärmpegel rings um mich hatten ihren Höhepunkt erreicht, doch das beunruhigte mich nicht im Mindesten. Als ich mich aufsetzte, schaute ich mich erst kurz um, dann wuchtete ich mich ungeschickt wieder auf die Beine. Ich hielt mich am Rumpf des Schwebers fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und musste dabei den Kopf so sehr gesenkt halten, dass es wirklich unbequem war. Schließlich hinkte ich unter dem Rumpf des Fahrzeugs hervor und fand mich mitten auf dem Schlachtfeld wieder.


  Die Mönche waren überall, klebten wie die Kletten am Schweber. Ich humpelte und schwankte weiter. Währenddessen blickte ich mich lächelnd um und fühlte mich völlig friedlich. Die Blechköpfe hämmerten immer noch mit ihren Legierungshänden auf den Schweber ein. Mir fiel auf, dass einige von ihnen keinerlei Haut mehr hatten, die diese schimmernde Metalllegierung verdeckt hätte. Gleichzeitig stürmte unablässig eine Meute von Cyborgs immer weiter auf die schmale Luke zu und wurde, sozusagen zur Belohnung für all die Mühe, die sie sich machten, von den dort postierten Sturmtruppen in Stücke geschossen. Keiner der Blechköpfe achtete auf mich, während ich immer weiter auf das Flussufer zuhinkte: Dort stand ihr Anführer, die Arme vor der Brust verschränkt. Er sah aus, als wäre sein Korpus funkelnagelneu. Neben ihm stand Wa Belling, und ausnahmsweise wirkte er nicht gänzlich mit sich und der Welt zufrieden. Das war ein so ungewohnter Gesichtsausdruck bei meinem alten Kampfgefährten, dass es mich regelrecht erschreckte. Einen Herzschlag lang schien mich die ganze Welt wieder einzuholen, und ich erinnerte mich auch genau daran, wann ich mich das letzte Mal ähnlich gefühlt hatte: Das war Jahre her, in New York, bevor das alles angefangen hatte.


  Ich betrachtete den Mönch, während ich mich ihm näherte. Mein Plan schien mir immer noch gut zu sein, und ich machte mir keine Sorgen, weil ich wusste, dass ich kaum eine andere Wahl hatte. Sämtliche Entscheidungen waren bereits für mich getroffen worden.


  Als ich genau vor dem Mönch stand, blieb ich stehen, schenkte ihm ein schiefes Grinsen und neigte den Kopf zur Seite. Nach einem weiteren Herzschlag fiel jegliche Ruhe, die mich bislang schützend umhüllt hatte, in sich zusammen, wich Verbitterung und Furcht. Mein ganzer Leib erschauerte, als er sich plötzlich wieder an Schmerzen und Angst erinnerte. Dennoch lächelte ich weiter. Ich war Avery Gates. Ich lächelte immer, über alles und jeden. Selbst dann, wenn ich ein Gespenst sah.


  »Hallo, Kev«, sagte ich, »du hast auch schon mal besser ausgesehen.«


  XXVII


  Tag neun:


  das ist mein Job


  


  


  Vor langer Zeit hatte mich Kev Gatz, mein alter, mittlerweile verstorbener Freund, einmal ›gepusht‹. Daher kannte ich dieses Gefühl. Ich wusste, wie es sich anfühlte, wenn sein Verstand den meinen erdrückte. Er war jetzt besser darin als früher, ging subtiler vor und hatte alles besser im Griff. Aber jetzt, da er den ›Push‹ wieder von mir genommen hatte, erkannte ich das Gefühl sofort wieder. Gleichzeitig begriff ich, dass ich vorhin, im Inneren der Kirche, schon einmal unter Kevs Einfluss gestanden hatte. Ich starrte meinen alten Freund an. Meine sorgsam gehütete Coolness drohte einfach zu schmelzen, als er mich mit seinem Plastik-Mönchsgesicht höhnisch angrinste und die Lippen zu etwas verzog, was wohl ein Lächeln darstellen sollte.


  Jahrelang waren Kev und ich gemeinsam durch New York gestreift. Er war schon immer ein wenig sonderbar gewesen, ein wenig seltsam, und das Einzige, was sein Überleben dort gesichert hatte, das war eben der ›Push‹ gewesen, diese Psioniker-Fähigkeit, die ihm angeboren war. Irgendwie war er unter dem Radar des SSD hindurchgeschlüpft und eben nicht wie jeder andere, der irgendeine Form besonderer geistiger Fähigkeiten zeigte, einfach verschwunden  die Kinder, die dann zu den Shockleys und Bendixes dieser Welt heranwuchsen. Ihm war es gelungen, zu einem gewöhnlichen Kleinkriminellen zu werden  zu einem von denen, die sich vom Unrat ernährten, den andere zurückließen. Ich hatte Kev Gatz mitgenommen, damals, als ich den Auftrag übernommen hatte, Squalor zu erledigen  oder besser: als mir Dick Marin diesen Job praktisch gegen meinen Willen in den Rachen gestopft hatte. Marin hatte mir keine große Wahl gelassen: Entweder könnte ich den Gründer der Cyber-Kirche umbringen oder würde selbst draufgehen. Damals also war Kev Gatz sozusagen mein ›Psi-Ass im Ärmel‹ gewesen. Nur seinetwegen war mein Plan aufgegangen  und ihn selbst hatte der ganze Scheiß das Leben gekostet.


  Ich erinnerte mich genau daran, wie er dagesessen hatte, in sich zusammengesunken an die Mauer gelehnt. Ich erinnerte mich daran, selbst hinter einem kleinen Karren Deckung gesucht zu haben, als mein alter Kumpel gestorben war.


  »Wie …?«, setzte ich an und bemerkte dann, dass es mir nicht gelang, eine halbwegs vernünftige Frage daraus zu machen.


  »Danke, dass du uns gezeigt hast, wo sich Ty versteckt hält«, sagte er, während sich drei Mönche aus den Reihen seines Gefolges lösten und auf genau dem Weg, den ich gekommen war, zum Schweber hinübergingen. Dann bückten sie sich unter den Rumpf des Fahrzeugs. »Avery, weißt du, wie lange das menschliche Gehirn nach dem Tod des Körpers noch lebensfähig  und voll funktionstüchtig  bleibt?«


  Ich schüttelte den Kopf, nur ein wenig  zu einer anstrengenderen Bewegung war ich im Augenblick einfach nicht in der Lage.


  »Aber ich weiß es. Er hat es mir gesagt. Lange genug!«, antwortete Kev. »Du hast mich da zurückgelassen. Du hast mich im Stich gelassen. Der gute alte Avery, mein einziger Freund. Der Einzige, der sich jemals auch nur einen Furz um den armen alten, bekloppten Kev Gatz geschert hat. Du hast mich dazu gebracht, dir zu helfen, Avery. Du hast mich dazu genötigt, du hast mich geschlagen, und du hast mich wie den letzten Dreck behandelt, und ich habe das zugelassen, weil ich dachte, du seist mein Freund. Und dann habe ich zusehen müssen, wie du einfach davongestapft bist und mich in diesem Scheiß-Korridor zurückgelassen hast. Du hast mich einfach dort liegen lassen wie ein Stück Abfall.«


  Nun war seine Miene wieder völlig ausdruckslos, und mit der Sonnenbrille, die er trug, konnte ich nicht sagen, ob seine kleinen Kamera-Augen immer noch auf mich gerichtet waren oder nicht. »Die sind gekommen, um mich zu holen. Nur ein paar Minuten, nachdem du mich dort zurückgelassen hast, sind sie gekommen, um mich abzuholen. Weißt du, wie lange es dauert, um einen Leichnam in einen Mönch zu verwandeln, Avery? Ich weiß es. Genau zwölf Minuten, wenn der Leichnam erst einmal auf dem OP-Tisch festgeschnallt ist. Zwölf gottverdammte Minuten. Und dann gab es keinen Zweifel mehr. Keine Kopfschmerzen. Keine Schwierigkeiten mehr, klar zu denken. Nur noch eine wunderbare Stimme, Avery, die mir erklärte, Er habe mich geschaffen und ich sei Sein Sohn. Und diese Stimme sagte mir auch, was ich tun solle. Sie hat mich gelehrt, wie ich mich selbst funktionsfähig halten kann. Sie hat mir gesagt, wie ich andere Brüder fände, die ebenfalls überlebt hätten und noch funktionstüchtig seien. Sie hat mir gesagt, wie ich mich rächen könnte.«


  Ein- oder zweimal versuchte ich vergeblich zu sprechen, und endlich hatte ich wieder genug Spucke im Mund, sodass mir die Zunge nicht mehr am Gaumen klebte. »Das hier ist deine persönliche Rache? An mir?«


  Kev beugte sich ein wenig vor, und ich spürte, wie sich sein Verstand sanft gegen den meinen presste. Kev sorgte dafür, dass ich mich kein bisschen bewegen konnte, als er mit seinem starren, künstlich geformten Gesicht dem meinen ganz nahe kam. »Das ist meine persönliche Rache, Avery: an allen.«


  Hinter mir hörte ich Kieths raue Stimme. Er schrie irgendetwas, das ich nicht verstand, das für mich keinerlei Sinn ergab. Ich konnte mich nicht bewegen, aber ich konnte mir vorstellen, wie die Szenerie aussehen musste: Umklammert von mehreren Mönche wurde Ty aus seinem Versteck gezerrt, die Augen weit aufgerissen; seine Nase zitterte, auf seinem Schädel schimmerte ein Schweißfilm. Einige Augenblicke später hörte der Techie auf, unkontrolliert zu schreien, und rief stattdessen meinen Namen.


  »Cates! Mr Cates! Was geschieht hier?! Mr Gates!«


  Immer noch konnte ich meinen Kopf kein bisschen bewegen und starrte nur Kev an.


  »Das ist eine Kurskorrektur, Avery«, sagte der. Seine künstliche Stimme war so moduliert, dass sie ruhig und angenehm klang, als säßen wir im Club und besprächen, welche Drinks wir nach dem Dinner nehmen sollten. Ich hatte das Gefühl, was ich hier hörte, seien überhaupt nicht Kevs Worte. »Das ist ein kontrollierter Brand. Mit mir ist viel passiert. Aber von einem der Dinge, die mir passiert sind, möchte ich dir erzählen, Avery: Ich habe endlich Klarheit gefunden. Weißt du, wie es ist, ein Mönch zu sein, Avery? Warum es so schwer ist, nie die Selbstkontrolle zu verlieren und dann dem Wahnsinn zu verfallen? Weil da die Schmerzen sind, Ave. Schmerzen, die durch den Körper pulsieren wie gottverdammtes Blut in den Adern. Ks tut einfach nur weh, die ganze Zeit.«


  Kieth wurde an uns vorbeigezerrt. Der Techie schrie nicht mehr und starrte mich nur wortlos an, als die Cyborgs ihn weiterschleiften. Es gelang mir, wenigstens meine Augen weit genug zu bewegen, um ihm hinterherzuschauen.


  »Aber ich habe ja Ihn«, sprach Kev weiter. »Er hilft mir dabei, Klarheit zu finden. Genau das haben wir alle getan. Wir alle haben dieses gewaltige Leid überwunden und erlangten Klarheit. Und wir haben beschlossen, es wäre schlichtweg einfacher, wenn nicht so viel Fleisch in der Welt herumliefe.«


  Fleisch. Ich lehnte mich gegen Kevs ›Push‹ auf. Kieth und er, beide nur wenige Schritte von mir entfernt. Ich hatte eine Waffe in der Tasche, und jetzt stand ich hier tatenlos herum, als hätte mir jemand das Rückgrat durchtrennt.


  Kev streckte den Arm aus und legte mir eine tote Plastik-Hand auf die Schulter.


  »Geh, Avery! Geh nach Hause oder so weit nach Hause, wie du eben kannst, und lauf durch die Gegend! Wir wollen, dass du für den Tod von so vielen Leuten unmittelbar verantwortlich bist, wie das nur möglich ist, okay? Geh nach Hause und treib dich noch ein paar Tage lang herum, und dann komme ich dich holen, und dann  dann  wirst du deine Strafe erhalten! Du meinst, die System-Bullen seien schlimm, Avery? So schlimm, dass du dein ganzes Leben verbracht hast wie eine Küchenschabe, die immer wieder vor dem entsetzlichen, furchtbaren Licht flüchtet? Hör mir gut zu, mein alter Freund: Warte einfach nur darauf, dass sie irgendwann alle verschwunden sind, und dann fang an, dir meinetwegen Sorgen zu machen!«


  Er hob die Hand und versetzte mir einen Stoß gegen die Brust  seine Bewegung war sonderbar sanft. Wieder hatte ich das Gefühl, mein alter Freund würde lediglich jemand anderen zitieren. »Geh!«, sagte er  und ich ging, ganz gegen meinen Willen.


  Als ich langsam wieder zurück zum Schweber trottete, zogen sich die Mönche zurück. Selbst der Schusswechsel, den sie sich dabei mit den Cops lieferten, wirkte sonderbar oberflächlich und beiläufig. Ein- oder zweimal jagten Kugeln dicht an mir vorbei, doch ich konnte mich nicht dazu aufraffen, mich schneller zu bewegen, nicht einmal, um mich zu ducken oder auszuweichen. Ich fluchte lautstark vor mich hin, während ich immer weiter auf den Schweber zustapfte, wie magisch angezogen. Ich betete dabei darum, die Scheiß-Cops würden mich nicht mit jemandem verwechseln und mich einfach nur deswegen ins Visier nehmen, weil es immer die sicherste Methode war. Als ich die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, kreuzte ein Mönch meinen Pfad. Er lief lautlos und mit geschmeidigen Bewegungen an mir vorbei, und als er wenige Schritte vor mir war, explodierte sein Schädel in einem grauweißen Nebel. Die Überreste des Cyborgs stürzten zu Boden. Wie eine Marionette stieg ich einfach darüber hinweg, ganz ruhig und ohne zu zögern, und verbiss mir währenddessen ein: Gottverdammte Scheiße! nach dem anderen. Vergeblich versuchte ich, die Hände zu Fäusten zu ballen. Ich hätte genauso gut versuchen können, mit reiner Willenskraft meine Augen aus den Höhlen herausploppen zu lassen. Kev hatte mich fest im Griff.


  Als ich nur noch wenige Schritte vom Schweber entfernt war, erschien Hense in der Einstiegsluke. Der Wind zerzauste ihr Haar. Sie wirkte winzig, als könne der Wind sie erfassen und mühelos davontragen. Ihr Blick war so ausdruckslos und ruhig wie immer. Doch ich hatte das dumpfe Gefühl, wenn ich nicht für ihr Leben absolut unerlässlich gewesen wäre, dann wäre ich jetzt schon längst tot.


  »Was zur Hölle«, fragte sie leise, »war das für eine Scheiße?« Mein Bein schmerzte, eine alles durchdringende, allgegenwärtige Qual ohne jegliches Pulsieren, gänzlich ohne Unterlass. Am liebsten hätte ich mir das Bein abgeschnitten, hätte einfach Knochen und Sehnen durchtrennt und das Ding abgerissen, um diese endlose, bodenlose Qual durch echte, anständige Schmerzen zu ersetzen  durch etwas, das man richtig spürte, das einen beinahe schon befriedigte. Etwas, worüber man sich anständig beklagen konnte. Das hier hatte ich verdient. Da ich wusste, dass mich der Colonel noch nicht einfach umbringen konnte, drängte ich mich an ihr vorbei ins Innere des Schwebers. »Wir sind alte Freunde.«


  In der Luke blieb ich stehen; mit der Hüfte streifte ich Hense, und erstaunlicherweise fühlte sich das gut an. Die Kabine des Schwebers war eine echte Leichenhalle. Fünf oder sechs von den Sturmtrupplern waren tot. Ihre TS-Uniformen flackerten nur noch, sie waren zerfetzt und blutverschmiert. Ein weiteres halbes Dutzend wurde gerade notdürftig verarztet, und zumindest bei einem davon  das verriet mir meine eigene Erfahrung  war das nichts als Zeit- und Materialverschwendung.


  »Verdammt«, sagte ich und blickte mich um, »ihr hattet doch Waffen, oder nicht?«


  Etwas von der relativen Masse eines ganzen Planeten traf mich an der Brust. Ich wurde von den Beinen gerissen und in die Luft geschleudert. Ich landete im Schlamm, und dann hockte Happling schon auf mir; sein Gesicht war fast so rot wie sein Haar. Seine Hände umklammerten meine Kehle, und so konnte ich nicht atmen. Die Augen traten mir aus den Höhlen, und ich setzte mich schwächlich zur Wehr. Es fühlte sich an, als liege ein riesiger Felsbrocken auf mir. Eine von Happlings Händen löste sich von meinem Hals, sodass ich kurz Luft einsaugen konnte. Überrascht von dieser unerwarteten Gelegenheit öffnete ich weit den Mund. Und das war ein Fehler, denn plötzlich hatte ich den Lauf von Happlings Pistole zwischen den Lippen. Er rammte mir die Waffe so heftig in den Hals, dass er mir dabei einen ohnehin schon gelockerten Zahn ausschlug. Der Zahn rutschte mir bis zum Zäpfchen und brachte mich zum Würgen.


  »Das hier hat der Spook übersehen«, keuchte Happling. »Das ist eine modifizierte M-Neunzehn-Elf Halbautomatik. Keine Standardausführung, aber wir alle haben nun einmal unsere Hobbys. Dieses Ding ist scheiß-alt. Stammt noch aus der Zeit vor dem ›Großen V‹. Heutzutage kriegt man dafür nicht einmal mehr Munition. Ich habe noch drei Kugeln übrig, du Dreckskerl. Hier liegen ein paar tote Cops. Und du kennst dieses Scheiß-Monster da draußen? Du hast dem den Scheiß-Techie ausgeliefert?« Er keuchte ein paar Mal; warm spürte ich seinen Atem auf dem Gesicht. »Diese drei Schuss habe ich mir aufbewahrt. Und im Augenblick denke ich ernstlich darüber nach, dir gleich alle drei auf einmal zu verpassen  sozusagen als kleines Geschenk.«


  Dieses Mal war es der Lauf der Waffe, der mich würgen ließ; ich hörte ein feuchtes Schmatzen.


  »Jou, klar  wenn ich dich umbringe, bringe ich mich auch selbst um. Das habe ich kapiert, du Arschloch! Ich hätte dich schon im ›Rock‹ umbringen sollen, du Scheiß-Cop-Killer!«


  »Captain Happling!«, hörte ich Hense bellen. Ich war erstaunt, zu welcher Lautstärke diese kleine Frau in der Lage war. »Hören Sie auf!«


  Träge fragte ich mich, wie oft Happling mich wohl noch beinahe umbringen würde. Noch nie hatte ich so hellgrüne Augen gesehen wie bei diesem Riesencop. Es war fast, als ließe ein Fäulnisprozess ihn von innen heraus leuchten. Dazu waren diese Augen blutunterlaufen, und seine Augäpfel wirkten widernatürlich weiß. Die Pupillen waren geweitet. Dieser Mann war schlichtweg wahnsinnig. Mit der Zunge fuhr ich über das Metall des Pistolenlaufs und dachte kurz nach. Nachdem ich vorsichtig ein Gemisch aus Sauerstoff und Schleim eingesogen hatte -durch das, was früher einmal meine Nase gewesen war , beschloss ich: Dieses Arschloch kann mich mal. Wie ein Amateur hatte der Kerl zugelassen, dass ich meine Arme frei bewegen konnte, also schlängelte ich eine Hand zwischen uns und packte ihn fest an den Eiern. Kurz erstarrte der Cop, und im gleichen Moment rammte ich ihm meine Stirn gegen die Nase und machte eine Beinschere. Damit schleuderte ich Happling zur Seite wie einen nassen Sack. Der Schwung der Bewegung sorgte dafür, dass jetzt ich auf ihm hockte. Mit aller Kraft presste ich seine Handgelenke in den Dreck. Happling war ungefähr sechsmal so groß wie ich, deswegen hätte er mich bestimmt problemlos abwerfen können, aber einen Moment lang starrten wir einander nur wortlos in die Augen.


  »Captain Happling!«, brüllte Hense erneut. »Hören Sie sofort auf, verdammt noch mal!«


  Happling kniff die Augen zusammen. »Jawohl, Sir«, flüsterte er kaum hörbar, den Blick immer noch fest auf mich gerichtet. Ich ließ den Mann los und rollte mich zur Seite. Dann blieb ich einen Moment lang auf dem Boden liegen und rang nach Luft. Sofort kniete Hense neben mir; sie wirkte erstaunlich frisch und gepflegt.


  »Cates«, sagte sie mit dieser tonlosen, desinteressierten Stimme, »haben Sie uns irgendetwas zu sagen?«


  »Der Mönch da … der Anführer  den kenne ich noch aus der Zeit, als er … bevor er zum Mönch wurde.« Ich habe ihn sterben sehen. Ich war schuld an seinem Tod. »Wir kennen uns seit langer Zeit.«


  Ihre Miene veränderte sich nicht. »Also hat man Sie vielleicht nicht ganz zufällig7.um Indexpatienten gemacht?«


  Mit zusammengekniffenen Augen blickte ich zu ihr empor. »Könnte sein.« Stöhnend setzte ich mich auf und zwang den Colonel dazu, wieder aufzustehen. »Er war  ist  ein Psioniker. Ein ›Pusher‹. Ist aber egal. Es hat sich nichts geändert. Wir müssen Kieth aufspüren. Wir müssen herausfinden, wohin die wollen. Lebt Ihr Mr Marko noch?«


  Hense nickte, streckte mir eine erfreulich trockene Hand entgegen und half mir mit erstaunlicher Kraft auf die Beine. »Ja. Er hat Todesangst, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass das bei ihm nicht ungewöhnlich ist.« Einen Moment lang hielt sie meine Hand fest. »Wir haben eine Abmachung«, sagte sie, und wieder starrten wir einander an.


  Ich nickte und ließ los. »Dann sorgen Sie dafür, dass Ihr Gorilla sich wieder benimmt. Werfen wir die Leichen ab und sehen wir zu, dass dieser Schweber hier endlich in die Luft kommt! Vielleicht kann uns Mr Marko ja dabei helfen, herauszufinden, wo wir eigentlich hinmüssen.«


  Hense deutete auf Happling, der sofort auf die Beine kam und seine uralte Waffe in ihrem Holster verstaute. Schweigend trottete er hinter uns her, als wir zum Schweber zurückkehrten, der jetzt aussah, als hätte er eine Bruchlandung hinter sich. »Und was gedenken Sie zu tun, wenn wir unser Ziel erreicht haben, Mr Cates?«


  Ich blickte sie nicht an. »Leute umbringen. Das ist mein Job.«


  XXVIII


  Tag neun:


  ein bisschen mit den Händen in der Luft


  herumfuchteln, auf dass Tod und


  Verderben vom Himmel herabfallen


  


  


  Völlig verängstigt und zu erschöpft, um überhaupt noch viel zu tun, brauchten wir länger dafür, Marko aus seinem Versteck herauszulocken, als es dann erforderte, den alten Kasten in die Luft zu kriegen. Der Techie schwitzte und zuckte bei jedem unerwarteten Geräusch zusammen. Aber brav griff er nach den Instrumenten und Kabeln, die Kieth zurückgelassen hatte, und nur wenige Sekunden darauf durchlief ein Schauer den ganzen Schweber, und wir waren wieder im Geschäft. Die Sturmtruppen, die mittlerweile alle Leichen durch die Luke der Sprungkabine hinausbefördert hatten, unterhielten sich leise. Kiplinger hatte einen üblen Treffer in die Brust abbekommen, eine klaffende Wunde, die dafür sorgte, dass man bei jedem seiner kurzen heftigen Atemzüge ein feuchtes Keuchen hörte. Der Rest seines Trupps brüllte umher, versuchte jeden einzelnen Trick, den man mit dem Feld-MediKit nur bewirken konnte. Schließlich lief der Cop blau an und starb einfach, und mit einem Mal waren alle völlig still, starrten erst ihren toten Kameraden an, dann mich. Ich erwiderte ihre Blicke nur und sagte nichts, schleifte seine Leiche zur Luke und stieß ihn hinaus wie alle anderen auch.


  Den Blick fest auf das gegenüberliegende Schott gerichtet dachte ich über die vergangene Woche nach und dann noch weiter zurück, bis zur Westminster Abbey und zu dem Augenblick, in dem Kev gestorben war. Er war tot gewesen, und eine Stunde später hatte für Dennis Squalor das Gleiche gegolten. Letztendlich hatte ich dann Wa Belling als Partner gewonnen. Es hätte Kev sein sollen! Erst jetzt begriff ich, dass ich all die Jahre nicht gewusst hatte, was Belling wirklich antrieb. Bei Kev hätte ich es gewusst, und ich hätte einen Freund an meiner Seite gehabt. Und nichts von dieser ganzen Scheiße wäre jemals passiert.


  Ich fragte mich, wie viele Leute mittlerweile wohl schon gestorben waren. Kev  oder die Stimme, von der er die ganze Zeit über gesprochen hatte  wollte, dass ich die Quelle des Todes darstellte, und er hatte auch gewollt, dass ich es letztendlich erfuhr. Er wollte mich mit der Vorstellung quälen, dass ich sie alle getötet hätte. Die ganze Scheiß-Well. Ich starrte die nackte Metallwand der Kabine an, von Kugeln eingedellt und teilweise auch durchschlagen, die Hände auf die Knie gestützt; der Schorf auf meinen Handrücken riss auf, Blut sickerte hervor. Es hatte keinen Sinn mehr, noch irgendeine Liste zu führen. Die weitaus meisten Menschen, für deren Tod ich verantwortlich war, hatte ich nie kennen gelernt.


  Fast lautlos trat Hense zu mir, setzte sich neben mich und holte eine kleine Plastik-Dose hervor. Sie schüttelte sie unmittelbar neben meinem Ohr und fragte: »Hunger?«


  Im gleichen Augenblick, da sie es ansprach, war ich tatsächlich hungrig. »Ich verhungere fast«, gestand ich. Dann schaute ich die kleine Schachtel an. »Ah, Nährstofftabletten! Das Frühstück der Könige.«


  Hense lächelte nicht, aber ich bildete mir ein, dass ihr Blick zumindest ein wenig sanfter wurde -vielleicht war das ja tatsächlich ein Zeichen von Belustigung. Ich streckte ihr eine schorfige Hand entgegen, stellte erstaunt fest, dass mein kleiner Finger sonderbar zur Seite gebogen war  eigentlich hätte ich verdammte Schmerzen deswegen haben müssen. Hense schüttete mir drei weiße Pillen auf die Handfläche. Trocken würgte ich sie herunter und fluchte in mich hinein: Mein Magen, der immer noch hungrig war, setzte jetzt dazu an, sich selbst zu verdauen.


  Wie üblich wurde mir von den Nährstofftabletten fast augenblicklich schlecht.


  »Ich bin auch schon einmal ›gepusht‹ worden«, sagte der Colonel plötzlich sehr leise. »Ist schon Jahre her. Damals haben wir gerade eine Razzia in einem Apartment in der Bowery durchgeführt. Da verkauften irgendwelche Arschlöcher selbst gebastelte Schusswaffen an Kinder, und wir bekamen Schwierigkeiten mit gottverdammten Siebenjährigen, die mit einschüssigen Plastik-Pusteröhrchen herumfuchtelten  mehr Schwierigkeiten, als man hätte für möglich halten sollen! Ich bin da in ein Badezimmer gestürmt, und da war dieses Kind, das gerade versuchte, durch das Fenster zu türmen. Aber das Fenster war eben ein bisschen zu klein, und die Klamotten waren dem Jungen so viel zu groß, dass seine Hose einfach hängen geblieben ist, bis mir sein nackter Arsch entgegenblinkt. Also habe ich ihn gepackt und wollte ihn ein bisschen erschrecken. Ich drehe ihn also herum und setze gerade zu der kleinen Standpauke an, die ich vorbereitet habe, und plötzlich schaut der mich bloß an, und das Nächste, woran ich mich erinnere, das ist, dass ich den kleinen Scheißer einfach an mir habe vorbeispazieren lassen  und ungefähr eine Minute lang habe ich mich richtig gut gefühlt.« Sie schüttete sich selbst eine Pille auf die Handfläche und steckte sie sich in den Mund. »Ich hab den kleinen Kerl nie wiedergesehen, aber eines sage ich Ihnen: Darüber bin ich richtig froh, denn das, was ich da erlebt habe, hat mir einen Heidenschreck eingejagt.«


  Ich leckte Tabellenüberreste von meinen maroden Zähnen und dachte: Ach du Scheiße, noch tiefer kann man wohl nicht sinken. Jetzt hat sogar schon ein System-Bulle Mitleid mit mir!


  Marko sorgte dafür, dass ich Hense nicht zu antworten brauchte: Er kam in die Kabine geschlurft, völlig verschwitzt und verschmutzt, und wischte sich die Hände an seinem Hemd ab. »Wir können los«, sagte er gedehnt und sehr leise. »Falls jemand eine Idee hat wohin.« Er blieb stehen, und einen Moment später blickte ich zu dem Techie auf. Zu meinem großen Entsetzen schaute er genau mich an und kaute dabei auf der Unterlippe herum. »Mr Cates«, sagte er, »ich habe gehört, was Mr Kieth gesagt hat. Dass die Sie einfach ausschalten können. Wie mit einem Not-Aus.«


  Ich spürte noch mehr Mitleid  Mitleid von jemandem, der schon bald genauso schnell tot sein würde wie ich selbst, wenn alles weiterhin so den Bach runterging. Um dem Ganzen ein Ende zu machen, räusperte ich mich. »New York«, sagte ich. »Wir müssen nach New York.«


  »Haben Sie völlig den Verstand verloren?«


  Die Stimme ließ mich herumfahren. Man hatte Bendix fest an die Sicherheitsnetze im Heck des Schwebers gefesselt, die Arme und Beine dabei unangenehm weit nach hinten gebogen; eine dicke Binde verdeckte seine Augen. Wenn der Schweber abstürzte  was sehr gut möglich war angesichts des Schadens, den diese Mönche angerichtet hatten , wäre Bendix vielleicht der Einzige von uns, der das überleben würde. Zumindest wäre ich bereit gewesen, genau darauf zu wetten, so sicher war er hier untergebracht.


  Hense machte eine Handbewegung, und zwei von den Sturmtruppen legten sofort auf Bendix an und warteten nur auf den Schießbefehl.


  »New York ist nur noch ein Friedhof«, erklärte Bendix mit Nachdruck. »Ich bezweifle, dass da noch irgendjemand lebt. Eine Regierung gibt es da jedenfalls nicht mehr. Wir könnten genauso gut mitten auf den Ozean zusteuern und uns ins Wasser plumpsen lassen.«


  »Mr Bendix«, sagte Hense und erhob sich, »ich weise Sie daraufhin, dass zwei zufällig ausgewählte Trooper Sie ständig im Visier haben, und ich habe den stehenden Befehl ausgegeben, sofort das Feuer zu eröffnen, falls es auch nur Anzeichen für irgendeine Art Psi-Aktivität gibt. Haben Sie mich verstanden?«


  Er grinste, verzog das runzelige Gesicht, doch er sagte kein weiteres Wort. Ich blickte zu Marko hinüber.


  »New York«, wiederholte ich. »Genau dort will er mich sowieso haben, und ich kann das mit dem Not-Aus nicht riskieren. Außerdem wird er selbst auch dort sein.«


  »Aber warum sollte er Mr Kieth an genau den Ort bringen, den auch wir ansteuern?«, fragte Marko nach und rieb sich mit schmutzigen Händen über das Gesicht. Dunkle Streifen blieben auf seinen Wangen zurück.


  Kurz blickte ich zu Bendix hinüber. »Weil der Spook hier recht hat  New York ist jetzt eine gottverdammte Geisterstadt. Es gibt keinen Ort, an dem Kev und seine fröhliche Mönchsbande noch sicherer wären.«


  Zu meiner Rechten lachte Bendix plötzlich auf; das eisige Lachen erfüllte die ganze Kabine. »Mönchsbande? Kev? Etwa Kev Galz?«


  Ich starrte ihn an, und mein rechtes Auge zuckte. »Sie kennen ihn?«


  Vorsichtig bewegte Bendix den Kopf ein wenig zur Seite, als müsse er prüfend die Luft einsaugen. »Selbstverständlich überwacht die Regierung sämtliche bekannten Terrororganisationen, Mr Cates. Wir haben Kev Gatz und seine Gefährten, ebenfalls Cyborg-Flüchtlinge, bereits seit einigen Jahren auf dem Radar. Zugegebenermaßen ist die Akte, die wir über ihn angelegt haben, noch nicht allzu umfassend. Aus der Zeit vor den Mönchs-Ausschreitungen besitzen wir fast keine Aufzeichnungen über ihn.« Wieder zuckten die Muskelstränge in seinem Gesicht. »Unser Agentennetz hatte seine Organisation bis vor zwei Tagen ständig im Blick  bis unsere Agenten dann … gestorben sind.«


  Einige Sekunden lang saßen wir alle nur schweigend da. Schließlich leckte ich mir über die gesprungenen Lippen. »Mr Bendix, wollen Sie auf etwas Bestimmtes hinaus?«


  Er nickte, öffnete währenddessen den Mund und ließ seine Brauen unter der Augenbinde auf und ab zucken. »Oh ja, Mr Gates! Vor drei Tagen wurde in dem letzten offiziellen Bericht Gatz betreffend gemeldet, seine Gruppe habe fast ohne Gegenwehr das Bellevue Hospital Genter eingenommen. Man hatte den Gebäudekomplex aufgegeben, und so hatten ihn verschiedene Gestalten zunehmend schlechter gesundheitlicher Verfassung besetzt. Sie hätten diesen Bericht natürlich erhalten, Officers, nur dass man Sie zu diesem Zeitpunkt bereits aus den Reihen der Polizeistreitkräfte hinausgeworfen hatte.«


  »Na, verdammt«, sagte ich. »Sobald wir Kieths Signal angepeilt haben, genau wie schon einmal, können Sie ja einen Luftschlag anordnen, oder was auch immer Sie möchten. Wenn Kieth erst einmal tot ist, dann ist dieser ganze Mist ein für alle Mal vorbei.« Der Hauch einer Idee war mir gekommen, und mir gefiel der Gedanke beinahe schon, sich endlich wieder darum sorgen zu müssen, wie ich Hense und Happling entkommen konnte  oder welche System-Bullen auch immer deren Platz einnehmen mochten.


  Ich spürte, dass Marko mich wieder anblickte, und ich wusste auch, was ich Ty versprochen hatte. Ich schaute den Techie nicht an, doch ich spürte immer noch seinen prüfenden Blick auf mir ruhen.


  Bendix nickte. »Gewiss. Aber Sie würden mir zugestehen müssen, sich mit meinem Büro ins Benehmen zu setzen.«


  »Ohm …«, sagte Marko gedehnt und hob die Hand. »Da gibt es ein kleines Problem. Während ich den Schweber wieder zum Laufen gebracht habe, habe ich auch nach Mr Kieth gescannt. Ich kann ihn nirgendwo finden.« Er zuckte die Achseln -eine unglaublich langsame, träge Bewegung. »Ich glaube, die schirmen den gezielt ab.«


  Ich schloss die Augen. Der Kev Gatz, den ich früher gekannt hatte, war ein echter Totalausfall gewesen. Er konnte einen zwar singen und tanzen lassen, wenn er es darauf anlegte. Aber manchmal war er nicht einmal in der Lage gewesen, einen einzigen ganzen, vernünftigen Satz herauszubringen. Und jetzt war er ein gottverdammtes Cyborg-Genie. »Schon. Aber Mr Bendix hier hat uns ja nun in Kenntnis darüber gesetzt, wo die hinwollen  ins Bellevue. Versuchen wirs! Wir werden ja schon bald wissen, ob wir damit recht hatten oder nicht.«


  Wir alle blickten Bendix an. Sein Grinsen wurde noch schiefer, doch er schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Beinahe wäre ich aufgesprungen. Das war es doch, das war eine echte Lösung! Als würde man einen Entzündungsherd ausbrennen. Das war einfach, und ich wollte diesem gottverdammten Assistenten des Unterstaatssekretärs eine Antwort entlocken. Aber bevor ich meine Stimme wiedergefunden hatte, ergriff Hense das Wort:


  »Warum nicht, verdammt noch mal?«


  »Ms Hense«, sagte Bendix und schüttelte erneut den Kopf, »während sich diese Seuche immer weiter ausbreitet, sind entlang der gesamten Ostküste Unruhen ausgebrochen, und wir beobachten mittlerweile die ersten Infektionen auch in anderen Regionen des Systems  vermutlich verschleppt von Angehörigen des System-Sicherheitsdienstes, die von einem Ort zum nächsten geschickt wurden. Wir haben gewaltige Mengen Aktivposten und Ressourcen verloren, und im Augenblick ringen wir nur darum, Nordamerika überhaupt irgendwie im Griff zu halten. Noch intakte Aktivposten im Rest der Welt müssen bewahrt werden, um uns vor dem zu beschützen, was sich im Augenblick als unausweichliche Ausbreitung von Chaos und Tod darstellt.« Sein Lächeln ließ nach  ein wenig. »Wir haben ohnehin schon zu wenig Leute. Und Sie erwarten von mir, dafür zu sorgen, dass Aktivposten des Militärs nach New York geschafft und aufgebraucht werden, nur aufgrund einer Möglichkeil?« Wieder schüttelte er den Kopf. »Nein. Zeigen Sie mir, wo sich Mr Kieth aufhält, und ich werde einen derartigen Befehl ausgeben. Aber nicht vorher.«


  »Drecksau«, zischte ich und blickte zu Hense. »Dann rufen Sie die Cops! Rufen Sie Ihre Leute herbei!« Die Cops zögerten nie. Die Cops lebten nach der alten Maxime: Erst schießen, dann fragen.


  Hense wich meinem Blick aus. »Nein, Mr Cates«, sagte sie leise und blickte die Sturmtruppen an, die uns immer noch umringten. »Man hat uns doch abserviert, schon vergessen? Niemand wird mit uns überhaupt nur reden. Wir werden niemanden erreichen.«


  Ich starrte erst sie an, dann Happling. Es wirkte, als kaue der riesenhafte Cop auf seiner Zunge herum. »Sie machen wohl Witze!«


  Hense schüttelte den Kopf. »Sie verstehen das nicht. Sie sind nicht bei der Polizei.«


  Ich stand auf. Eigentlich war diese Geste dazu gedacht gewesen, möglichst dramatisch zu wirken, aber dafür fiel sie dann doch viel zu langsam und armselig aus. »Ich bin nicht verrückt«, gab ich zurück und wandte mich Marko zu. Ich hasste diesen Techie dafür, dass er genau wusste, was ich zu Kieth gesagt hatte. »Nach New York. Wir werden Kieth finden, und dann wird Mr Bendix ein bisschen mit den Händen in der Luft herumfuchteln, auf dass Tod und Verderben vom Himmel herabfallen.« Ich blickte mich um. Hense, Happling, Marko und die Sturmtruppen, sie alle blickten mich angespannt an. Noch vor nicht allzu langer Zeit hatten sie alle  von Marko einmal abgesehen  meinen Tod herbeigesehnt. Doch jetzt schauten sie mich allesamt ruhig und erwartungsvoll an, als sei ich derjenige, der genau wisse, wie wir am besten vorgehen sollten.


  »Scheiß drauf«, sagte ich und wandte mich dem Cockpit zu. »Wir machens auf die harte Tour. Halt wie immer.«


  XXIX
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  schicken Sie den VIP runter


  


  


  Während wir immer weiter auf die Küste zurasten, klapperte und zitterte der Schweber heftig. Mir allerdings fiel das kaum auf. Schon seit wir gestartet waren, hatte die Maschine gezittert und geschlingert, und die Verdränger dröhnten unangenehm dissonant-es war ein Lärm, der wirklich in den Ohren schmerzte. Marko steuerte den alten Kasten wie einen toten Elefanten, und noch bevor wir den Ozean auch nur halb überquert hatten, hatte er vier der noch verbliebenen fünfzehn Sturmtruppler dazu gebracht, auf ihre Sicherheitsnetze zu kotzen.


  Ich saß im Sessel des Copiloten. Drähte schlängelten sich vom Wartungsschacht im Boden zwischen uns geradewegs in die Instrumententafel, und das machte mich nervös. Irgendeine plötzliche, unerwartete Bewegung von Marko würde höchstwahrscheinlich dazu führen, dass die eine oder andere Verbindung unterbrochen würde. Ich hatte die vage, aber dafür sehr lebhafte Vorstellung, dass uns das dazu brächte, geradewegs in den Atlantik zu krachen.


  »Es muss wirklich schlimm stehen«, sagte ich leise und vorsichtig zu Hense. Sie kauerte neben mir, zwischen dem Sessel des Copiloten und den Instrumententafeln eingeklemmt. Happling stand hinter uns, grimmig und schweigsam, und seine ganze verrückte Fröhlichkeit war ausnahmsweise wie weggeblasen. Es gefiel mir besser, wenn er wie ein Wahnsinniger lachte. »Haben Sie Bendix gehört? Aktivposten.‹ ›Ressourcen.‹ Übersetzung: Die haben die ganze Ostküste verloren und können jetzt nichts mehr zum Einsatz bringen.«


  Hense nickte. Wir hatten schon zu lange jeglichen Kontakt verloren und hangelten uns hier nur an Hinweisen und Indizien weiter. »Das erklärt auch, warum so ein Scheiß-Spook ein Team Cops befehligt«, meinte sie. »Noch vor einer einzigen Woche wäre das völlig undenkbar gewesen.«


  Ich hatte eine primitive Karte des Bellevue-Hospital-Komplexes angefertigt, aus Blut und Schmiere, gekritzelt auf ein Stück Stoff, das ursprünglich mal zu einem Unterhemd von einem der Sturmtruppler gehört hatte. Schön war das zwar nicht, aber so hatten wir alle wenigstens eine grobe Vorstellung von dem, was uns erwartete. Ich war nur ein einziges Mal dort gewesen  vor acht oder neun Jahren, bei einem Auftrag. Drei Arzte, alle reich und schwer bewacht, und alle hatten am gleichen Tag aus dem Weg geräumt werden müssen. Ich erinnerte mich noch gut an diesen Job: eine echte Herausforderung. Ich hatte mir mit dem Terrain richtig Mühe geben müssen. Abgesehen vom ›Rock‹ war dieses Krankenhaus eines der am besten bewachten Gebäude der ganzen Stadt gewesen. Schließlich konnten die ja keines der Arschlöcher reinlassen, das keinen MediChip besaß.


  Neun Jahre waren eine lange Zeit. In der Zeit konnten Gebäude erweitert oder verkleinert, Sicherheitssysteme verändert, Stockwerke aufgegeben oder neu belegt werden. Trotzdem waren meine vagen Erinnerungen das Einzige, was wir überhaupt hatten, solange Marko noch nichts gefunden hatte, was uns weiterhalf.


  »Und wir haben einen Zeitplan im Nacken«, sagte ich. »Nach allem, was Kev gesagt hat, warten die bloß darauf, dass genügend Leute abkratzen, und dann werden die Kieth oder mich nicht mehr brauchen.«


  »Und dann schalten die Sie einfach ab«, ergänzte Hense und blickte mich in dieser unnachahmlich ruhigen Art und Weise an.


  »Die schalten uns alle ab«, erinnerte ich sie. »Ich weiß nicht, wann es so weit ist. Aber wenn die ganze Ostküste innerhalb einer Woche erledigt wurde, kann es nicht mehr lange dauern. Geben Sie mir ne Zigarette!«, forderte ich den Colonel auf. Sie zögerte nicht, ließ ihr kleines Etui aufschnappen und reichte es mir. Dann machte sie sich geschickt daran, mit einer Hand gleichzeitig das Etui wieder zuschnappen zu lassen und mir Feuer zu geben, ohne dass kleine Döschen oder das Feuerzeug fällen zu lassen. Ich bewunderte die präzisen Bewegungen der Frau und genoss es, wie sich ihr Bein an meinem anfühlte, sog den bitteren Rauch ein und starrte erneut auf meine primitive Karte hinab. »Dieser Krankenhaus-Komplex ist aufgebaut wie eine gottverdammte Festung. Der soll Leute wie mich fernhalten  all die Typen ohne MediChip. Aber kompliziert ist das alles nicht da gibt es Mauern und elektronisch gesicherte Zugänge und Bewegungsmelder und jede Menge Wachen, die zu privaten Wachdiensten gehören. Okay, gehen wir davon aus, dass die Wachleute alle tot sind. Gehen wir weiterhin davon aus, dass die Mönche ihre Posten übernommen haben. Das ist ein echtes Upgrade. Steht die Stromversorgung noch?«


  Hense schüttelte den Kopf. »Laut Bendix ist die vor zwei Tagen ausgefallen. Anscheinend ist ein ziemlich großer Teil von Long Island einfach nicht mehr da.«


  Ich nickte. »Okay. Also können wir die elektronischen Sicherungssysteme abschreiben. Damit haben wir es mit ein paar Dutzend Mönchen zu tun, die ungefähr eine Meile Beton und Stacheldraht bewachen. Aber das ist immer noch ein Krankenhaus, oder? Also ist es darauf ausgelegt, Leute rein- und rauszulassen.«


  Happlings riesiger Arm zuckte an meinem Gesicht vorbei, ein dicker Finger deutete auf mein Diagramm. »Ihre Karte ist ein wenig veraltet. Ich habe da vor drei Jahren Leibwächter für irgendeinen idiotischen Arzt spielen dürfen. Was für ein Arschloch! Hat immer so getan, als wäre ich gar nicht da, hat mich am Morgen nicht einmal begrüßt. Ich muss da durch jeden einzelnen Korridor von diesem ganzen Riesending gelaufen sein. Ist ein echtes gottverdammtes Labyrinth! Alle Gänge sehen absolut gleich aus. Die haben da bunte Linien auf die Wände geschmiert, damit man sich besser orientieren kann. Aber ich könnte schwören, dass die einen immer nur im Kreis führen.«


  Ich richtete mich ein wenig auf und starrte einen Moment lang Happlings schmutzigen Finger an. »Meinen Sie, Sie könnten einen Grundriss zeichnen?«


  Der Finger verschwand. »Nö. So n Scheiß kann ich nicht. Aber am besten dürfte es wohl sein, ganz einfach durch den Haupteingang reinzuspazieren.«


  Ich drehte mich weit genug herum, um den Riesen-Cop mit zusammengekniffenen Augen anzublicken. Er war immer noch blut- und dreckverkrustet, und in seinem Gesicht leuchteten seine Augen immer noch gespenstisch: weiß und grün. »Was soll das denn für n Sinn haben, he?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Na, die wollen zwar, dass die ganzen Schwachköpfe draußen bleiben«, erklärte er. »Aber da sind immer auch irgendwelche großen Tiere vorbeigekommen  um sich behandeln zu lassen oder um durch die Gegend zu stolzieren und sich gegenseitig einen darauf runterzuholen, wie toll und großartig dieses Krankenhaus doch ist. Ist ja auch egal. So n Haupteingang muss daher eben immer richtig repräsentativ sein, verstehen Sie? Irgendwie beeindruckend. Da Wachdienst zu schieben ist sterbenslangweilig und blöde.« Wieder zuckte er die Achseln. »Wenn man versucht, sich durch irgendeinen Hintereingang in das Gebäude zu schleichen, dann wird man ganz schnell festgenagelt  und jedes Arschloch ohne Chip hat immer genau das versucht. Aber wenn man es sich einfach machen will, muss man bloß durch den Haupteingang spazieren, als wolle man denen Kekse verkaufen. Ganz egal, wie viele gottverdammte Blechköpfe die da haben, letzten Endes gibt es da bloß unverstärktes Glas und jede Menge Säulen, die überhaupt nichts tragen müssen.«


  Ich drehte mich zu Hense um. Doch der Colonel starrte mich nur schweigend an. Wenn sie bereit war, Happling hier zu unterstützen, dann war ich bereit, die Einschätzung dieses Cops ernst zu nehmen. »Na gut, dann also durch den Haupteingang!« Ich blickte Marko an. »Wie nah am Hospital können Sie diesen Kasten landen?«


  »So durchgeschmort, wie die Nav-Systeme sind, und dazu noch diese Vibrationen dank der abgerissenen Heckpanzerungen  na, ich sag mal, wir können zumindest irgendwo in New York City landen«, gab Marko zurück, den Blick auf die Anzeigen der Instrumente gerichtet. »Ich steuere einfach das Landefeld am Madison Square an, denk ich. Da gibts genug Platz, um auch mal eben so abzuschmieren.«


  Ich zog ernstlich in Erwägung, darauf etwas zu erwidern. Der Techie aber war völlig verschwitzt und blickte so verbissen drein wie jemand, der sich ernstlich zusammenreißen musste, um nicht einfach loszuschreien. Also entschied ich mich dafür, stattdessen erneut Hense anzublicken. »Was solls, dann gehen wir den Rest eben zu Fuß.«


  Einen Moment lang schaute sie mich an, dann wanderte ihr Blick weiter. »Mr Marko«, sagte sie, »wie siehts mit der Steuerung aus? Meinen Sie, Sie könnten in Einsatz-Position bleiben?«


  »Ob ich diesen Schweber dazu bringen kann, wirklich zu schweben?«, fragte Marko nach und kniff die Augen zusammen, um den Schweiß loszuwerden. »Klar. Schön wird das aber nicht werden. Kommen Ihre Jungs und Mädels mit ein bisschen Gierung denn zurecht?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Hense und wandte sich Happling zu. »Ich habe die noch nie beim Absprung erlebt. Captain, bereiten Sie einen Absprung vor und sorgen Sie dafür, dass ein Sicherungsring gezogen wird! Wir können nicht zulassen, dass Mr Gates noch weitere Risiken eingeht.«


  Happling nickte, wirbelte herum und verschwand aus dem Cockpit. »Mr Marko«, sagte Hense dann und blickte erneut zu mir. »Wenn wir den Madison Square erreichen, gehen Sie auf fünfzig Fuß und sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie den Schweber so stabil haben, wie Sie das eben hinbekommen! Mr Gates«, sprach sie dann mich an und hob eine Augenbraue, »ich schicke meine Leute hinunter, damit die sich erst einmal umschauen, bevor wir unseren magischen Talisman riskieren. Irgendwelche Einwände?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Solange eines ganz klar ist, sobald wir das Hospital erreicht haben: Ich bin derjenige, der Mr Kieth das Licht ausbläst.«


  Das wurde mit Schweigen aufgenommen. Ich blickte die Asche meiner Zigarette an und fühlte mich unendlich schmutzig. Die alle mussten denken, ich sei einfach nur blutrünstig. Und zugleich auch ein verräterischer Bastard, der seine Freunde umbringt, nachdem er ihnen versprochen hatte, genau das nicht zu tun. Aber Kieth zu töten wäre nicht die Rache, die Glee verdiente  dafür musste es Gate sein: Er gehörte erledigt. Ty Kieth zu töten, das war lediglich das Heilmittel, das hier eben gebraucht wurde. Früher oder später musste jemand Ty umbringen, das war schlichtweg unvermeidbar. Und dann konnte das genauso gut auch jemand aus den eigenen Reihen tun. Ty hatte es wirklich verdient, dass ihm jemand fest in die Augen blickte und mit ihm sprach, wenn es so weit war. Außer mir konnte das niemand übernehmen. Und erst wenn das erledigt wäre, wäre es Zeit, an Rache zu denken.


  »Also gut«, meinte Hense und erhob sich. »Mr Marko, sagen Sie uns Bescheid, wenn Sie so weit sind!«


  Sie duckte sich und verließ das Cockpit, und so war ich mit dem Techie allein. Ich hörte, wie er den Mund öffnete und scharf die Luft einsog.


  Den Blick fest auf die Zigarette in meiner Hand gerichtet sagte ich: »Wenn du auch nur ein einziges Wort zu mir sagst, reiße ich dir die gottverdammte Zunge raus! Es muss sein.«


  Ich hörte, wie sich sein Mund hörbar wieder schloss. Ich fühlte mich nicht mächtig, und ich fühlte mich auch nicht besonders schlau. Ich fühlte mich einfach nur scheiße. Ich klemmte mir die Zigarette wieder zwischen die Lippen und sog den Rauch ein. Er schmeckte schrecklich: muffig und bitter. Einige Minuten lang saßen wir nur dort, hörten das Schreien und das Getrampel der Sturmtruppen, die sich auf den Absprung vorbereiteten, ihre Ausrüstung anlegten und dann durch die Luke kamen, um uns noch mehr Platz wegzunehmen. Schließlich ertrug ich dieses Schweigen nicht länger. Es war mir einfach zu viel, dass Marko so viel über mich wusste, und so stand ich auf. Ich ließ die glühende Zigarettenkippe auf das Deck fallen und drängte mich in die Kabine.


  Ich hatte noch nie einen Sturmtruppen-Absprung aus nächster Nähe miterlebt. Normalerweise beobachtete ich derartiges vom Boden aus  und verkroch mich dabei ins nächstbeste Loch. Und vom Boden aussahen die Sturmheinis irgendwie immer aus, als kämen sie geradewegs aus einem Albtraum: Mit ihren Tarnsystemen waren sie immer nur halb sichtbar; sie glitten an wunderschön silbrigen Stahlseilen hinab und richteten in völligem Schweigen unter uns ein unvorstellbares Blutbad an.


  Aus der Nähe hingegen waren deren TS-Uniformen fleckig und zerrissen; immer wieder flackerten sie. Die Sturmtruppen hatten noch nicht ihre Kapuzen angelegt, und ihre Gesichter waren verschwitzt, unrasiert und blutverschmiert. Sie stanken -in der ganzen Kabine stank es nach marinierten Menschen, heftig genug, dass es sogar mir nicht entging. Ich allerdings hatte eigentlich schon entschieden zu viel Zeit meines Lebens zusammen mit anderen Leuten in irgendwelchen Löchern verbracht, um noch auf so etwas wie Körpergeruch achten zu können. Die silbrigen Stahlseile, die für den Absprung verwendet wurden, waren alt und schäbig, einige an den Verbindungsstellen sogar rostig. Wie unordentlich zusammengerollte Schlangen hingen sie von den Halterungen an den Gürteln der Trooper herab, der Rest lag auf Deck. Die Sturmtruppen schlurften hin und her und gingen in Position, als Happling einen Befehl nach dem anderen brüllte, und die ganze Zeit über schwatzten sie munter und rissen Witze. Sie sahen aus wie ein Haufen unglücklicher, übermäßig gestresster Leute, nicht wie die todbringenden, lautlosen Killermaschinen, die ausgeschickt wurden, um Leuten wir mir den Garaus zu machen. Ich lehnte mich gegen ein Schott und schaute zu, spürte den Schmerz in meinem Bein im Takt meines Herzschlags pulsieren.


  Hense blickte mich an. »Halten Sie das durch? Sie sehen ziemlich mitgenommen aus.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich war schon schlechter dran. Ich war sogar schon tot.« Diesen Spruch wurde ich wirklich nie leid.


  Sie nickte und legte mir die Hand auf die Schulter. »Fein. Aber Sie dürfen sich nicht umbringen lassen, verstanden? Zwingen Sie mich nicht dazu, extreme Vorsichtsmaßnahmen walten zu lassen!«


  »Sie sind zwei Officers und fünfzehn erschöpfte Sturmtruppler, die zu wenig Mun haben und keine Chance, irgendwo an neue zu kommen«, sagte ich und genoss es, wie ihre Hand auf meiner Schulter lag. »Sie brauchen mich und meine Waffe.« Ich schaute den Colonel an, während sie sich von mir abwandte, und mir ging durch den Kopf, dass das eine Frau war, mit der ich wirklich zusammenarbeiten könnte. Ich mochte sie.


  Happling zerdrückte zwei Zigaretten zwischen seinen massigen Händen, und der Anflug eines eifrigen Grinsens schälte sich aus seiner düsteren Miene. »Also gut, ihr Weicheier, jetzt hört genau zu: Wir ziehen das hier durch wie einen VIP-Einsatz, kapiert? Ihr bleibt den ganzen Absprung über schön in Formation, und ich will ein richtig schön dichtes Einsatzmuster sehen, wenn ihr aufschlagt. Behaltet immer im Hinterkopf, dass dieser Kahn hier schon angeschlagen ist und von einem Idioten gesteuert wird, der schon seit Jahren sein Labor nicht mehr verlassen hat. Also wird das mit den Kabeln nicht ganz leicht sein. Die Lage sichten und dann sofort Bericht erstatten! Ihr habt volle Entscheidungsgewalt, sobald ihr am Boden seid! He, Dumpfbacke!«, sagte er dann und deutete auf einen der Sturmtruppler, »das Wort Entscheidungsgewalt enthält auch das Wort Gewalt, klar? Das heißt, ihr könnt alles unternehmen, was euch sinnvoll erscheint  und das heißt, ihr könnt auch auf alles und jeden schießen, wenn euch davon eine Gefahr auszugehen scheint, kapiert?« Der Sturmtruppler erwiderte nichts, und das schien Happling durchaus zu gefallen.


  »Also gut«, drang Markos Stimme knisternd über den Kommunikator. »Ich stehe jetzt in der Luft. Schön ist anders, also rechnen Sie damit, dass ich hin und wieder werde korrigieren müssen.«


  »Ihr habts gehört«, sagte Happling und stopfte sich ein Tabakbällchen in die Wange. »He, Dicke, mach die Luke auf!«


  Ohne zu zögern, ließ die Sturmtrupplerin, die der Steuertafel am nächsten stand, die Abdeckung aufklappen und drückte dann auf einen großen grünen Knopf. Als die Türen fast lautlos zur Seite glitten und immer weiter im Rumpf des Schwebers verschwanden, begannen alle Sturmtruppler gleichzeitig, noch einmal nach ihrer Ausrüstung zu tasten. Sie schlugen sich gegenseitig gegen die Hüfte, um die Sicherungen ihrer nächststehenden Kameraden zu überprüfen. Dann gaben sie einander einen Klaps auf die Schulter, um zu signalisieren, dass die Überprüfung erfolgreich gewesen sei. Der Wind umtoste uns, dröhnend und heftig. Dann stellten sich die Sturmtruppler wortlos in Dreierreihen auf. Der jeweils Erste in der Reihe kauerte sich zusammen und balancierte sich aus, die beiden anderen hielten sich bereit.


  Von meiner Position aus konnte ich die Silhouette der Stadt erkennen, nicht aber den Boden unter uns. Rauchsäulen stiegen auf, einige davon weiß und flaumig, andere dunkel und bedrohlich.


  Schweigend nickte Hense. »Los, los, los!«, brüllte Happling, versprühte dabei braunen Speichel, und die vorderste Reihe der Sturmtruppen sprang aus dem Schweber, sofort gefolgt von der zweiten und dann dritten. Die Sprungleinen summten, als sie immer weiter abgespult wurden. Gerade eben noch hatten sich die Sturmtruppler vor dem grauen Himmel abgezeichnet, im nächsten Moment toste nur noch der Wind durch die Kabine, und Happling stand drohend vor mir, die Arme in die Hüften gestemmt  wie ein gottverdammter Titan, der das Treiben der Sterblichen überwachte.


  »Cap«, war die Stimme eines der Sturmtruppler knackend zu hören; der Akzent war unverkennbar. »Cap, hier spricht Team Leader.«


  Happling spie Tabaksaft auf das Deck. »Sprechen Sie, Team Leader!«, dröhnte er, dann wandte er sich Hense zu. »Keine Schüsse.«


  »Cap, schicken Sie den VIP runter. Keine Bedrohungen erkennbar. Verdammt, hier gibt es nichts als Leichen.«


  XXX


  Tag zehn:


  ich war mir ziemlich sicher,


  dass Kugeln allein nicht mehr reichen


  würden


  


  


  »Alles frei«, sagte die Sturmtrupplerin mit dem rundlichen Gesicht zu mir. Ihre Kapuze halte sie zurückgeschoben. »Aber passen Sie gut auf, wo Sie hintreten! Die sind alle schon ziemlich weich.« Sie klang, als habe sie schon so manches Mal auf Leichen herumlaufen müssen, die sich allmählich verflüssigten.


  Der Geruch, der uns hier umgab, kam mir wie ein grünlicher Nebel vor, so schwer und allgegenwärtig war er. Wir waren nur einen Häuserblock weit von den Überresten des Pennsylvania Hotel entfernt. Aber ich hatte das Gefühl, in eine gänzlich fremde Stadt gekommen zu sein  eine Stadt der Stille, in der es überall Rauch gab. Eine Stadt zahlloser Leichen, die im Schein der kühlen Junisonne allmählich verrotteten.


  Sie waren überall und sahen nicht ganz so schlimm aus, wie ich es mir vorgestellt hatte  ein wenig frischer. Das Landefeld lag hinter mir, umgeben von einer Mauer aus Schlackesteinen und Sicherheits-Checkpoints. Die ganze freie Fläche, die es umgab, hatte mich schon immer ein wenig nervös gemacht -all diese Luft und so viel Platz! Ich zog die tiefen Straßenschluchten zwischen den alten baufälligen Wolkenkratzern vor, die überfüllten Gassen von Downtown, in denen man ständig seine Mitmenschen berührte. Bei derartigen Freiflächen schien es mir immer, als wären zahllose Augenpaare auf mich gerichtet.


  Wir waren gelandet, unsanft und wackelig, ein Stückchen neben dem eigentlichen Landefeld, und hatten mit dem Fahrwerk ein paar Dutzend glibberiger Leichen zerquetscht. Ringsum lagen weitere Leichen, so angeschwollen, dass ihre Kleidungsstücke kaum noch passten; rings um sie verstreut lagen Gepäckstücke. Alle Leichen sahen aus, als seien sie bei lebendigem Leib aufgefressen worden: Auf der Brust und am Hals hatten sie große Wunden, unter aufgeplatzter Haut ragten Knochen hervor. Vorsichtig trat ich näher, blickte sie an und konnte einige Details erkennen  gute Kleidung, Schmuck, saubere Fingernägel. Das waren reiche Leute gewesen. Ihre Augen waren offen, die meisten noch in gutem Zustand, und starrten uns an.


  »Verdammte Scheiße«, murmelte Happling, der neben mir stand. »Diese Scheiße ist doch einfach widerlich.« Er deutete auf etwas. »Einschüsse. Von Shreddern. Ich weiß nicht, was diese armen Kerle so aufgefressen hat, aber umgebracht wurden die mit altmodischen Feuerwaffen.«


  Beide blickten wir zur Mauer hinüber, die das Landefeld umgab. Die Tore waren geschlossen. Doch das Gelände schien verlassen, und Marko hatte auf seine Funksprüche keinerlei Antwort erhalten. Wieder betrachtete ich die Leichen. Hin und wieder glaubte ich zu sehen, dass einige dieser Leichen sich bewegten, aber ich war mir nicht ganz sicher.


  »Arme Schweine«, sagte Happling und wandte sich ab. »Die wollten bloß hier weg.«


  Einen Moment lang blieb ich vor den geschlossenen Toren stehen. Scheiß-Cops! Ich zweifelte keinen Moment daran, dass auch Happling den Schießbefehl erteilt hätte, wenn man ihm die Aufgabe übertragen hätte, das Landefeld vor einem ganzen Ansturm Verzweifelter zu schützen, die lediglich irgendwie auf das Gelände zu kommen versuchten. Da stand ich nun. Der Wind mit seinem sauren Geruch umwehte mich, und ich lauschte dem Flattern meines eigenen Mantels im Wind. In der Ferne hörte man dumpf einen Feuerstoß; ebenso plötzlich, wie er zu hören gewesen war, verstummte er auch wieder. Happling und ich blickten einander an. Der riesige Kerl grinste breit, während er weiter auf seinem Tabak herumkaute.


  »Nicht alle sind tot«, erklärte er und klang erstaunlicherweise richtig zufrieden. Dann wirbelte er herum. »Troops! Aufstellung! In dreißig Sekunden will ich eine anständige Marschordnung sehen!«


  Einen Moment lang blieb ich einfach stehen, starrte die zahllosen Leichen an, die uns hier umgaben, einfach nur um ganz deutlich zu zeigen, dass ich nicht zu Happlings Sturmtruppen gehörte. Als ich mich dann umwandte, um ihm zu folgen, zuckte die Hand einer der Leichen empor und schloss sich schwächlich um meinen Knöchel.


  Ich taumelte zurück. Eine der Leichen zog sich scheinbar in meine Richtung, ein Mann mit auffallenden Hängebacken. Er trug einen beeindruckenden Anzug. Sein Unterkiefer fehlte, seine Kehle war eine einzige nässende Wunde; Blut quoll unter der aufgeplatzten Haut hervor. Seine Zunge, rissig und schwärzlich, wand sich in der widernatürlichen Öffnung oberhalb seines Halses wie ein Wurm.


  Keuchend versuchte ich zu flüchten und trat mit dem freien Bein auf eine der aufgeblähten Leichen. Sofort sank ich in den weichen Brustkorb ein, als wäre ich auf eine dünne Schicht getrockneten Schlamms getreten. Halb geronnenes Blut spritzte empor, schwarz und klumpig, und landete auf mir, als ich das Gleichgewicht verlor und unsanft auf meinem Hintern landete. Der Aufprall ließ frischen Schmerz durch meinen Leib zucken, sodass vor meinen Augen alles verschwamm.


  Der Kerl mit den Hängebacken, dessen Haut sonderbar lose herumwabbelte und sich an einigen Stellen schon ganz zu lösen drohte, zerrte immer weiter an mir. Seine Zunge zuckle hin und her, als wolle er sprechen und habe noch gar nicht bemerkt, dass sein ganzer Unterkiefer fehlte. Augen hatte er keine mehr, nur noch schorfige Löcher im Gesicht. Die Augäpfel mussten Tiere gefressen haben. Ich unterdrückte einen Schrei  Avery Cates schrie nicht einfach vor Schreck auf! , und tastete mit zitternden Händen nach meiner Waffe. Erst fand ich sie nicht, und schon wallte Panik in mir auf. Doch dann fühlte ich an meiner Handfläche den vertrauten harten Griff, zog die Waffe und richtete sie auf diesen Zombie, der sich immer weiter an mir festkrallte. Seine weichen Hände berührten meine Oberschenkel. Kurz starrte ich dieses Wiesen nur an, und meine Hände zitterten noch schlimmer. Ich hatte das hier angerichtet. Das alles hier hatte mit mir angefangen.


  Ich krümmte den Finger, und der Schuss dröhnte wie ein Donnerschlag  es war das Lauteste, was ich jemals gehört hatte. Der Schädel des Zombies explodierte, der kopflose Rumpf landete auf meinem Bein. Ein Schwall dünnflüssigen Schleims quoll aus dem Halsstumpf und durchnässte meine Kleidung. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie die Sturmtruppen sofort in Gefechtsposition gingen und sich dann allmählich wieder entspannten.


  »Verdammte Scheiße!«, bellte Happling.


  Einen Moment lang starrte ich nur die Überreste dieses Zombies an. Das war ein Gnadenschuss, versuchte ich mir selbst einzureden. Das arme Schwein war so doch viel besser dran. Während ich den Leichnam noch anstarrte, zuckte er, und ich stopfte hastig meine Waffe wieder zurück in die Tasche und wuchtete mich unter Schmerzen hoch. Dann ging ich so rasch ich konnte auf die versammelten Cops zu. Jedes Mal, wenn ich das gebrochene Bein belasten musste, verzog ich vor Schmerz das Gesicht. Bendix, dessen Augen immer noch verbunden waren und dessen Fesseln die Arme immer noch schmerzhaft hinter dem Rücken verdrehten, stand ruhig und schweigend bei ihnen. Als ich noch einige Schritte von den anderen entfernt war, ließ ein Geräusch zu meiner Rechten uns alle herumwirbeln und in den Kniestand gehen: Das metallische Klicken zahlloser zum Schuss vorbereiteter Gewehre hallte über die Straße. Einen Häuserblock weiter südlich rannte eine kleine Menschentraube über die Eighth Avenue. Als Schatten zeichneten sie sich vor dem Himmel ab. Dann waren sie auch schon hinter der nächsten Straßenecke verschwunden.


  Schweigend verharrten wir alle im Kniestand, die Waffen im Anschlag. Nur Bendix stand immer noch aufrecht da, ohne sich zu rühren. Ein höhnisches Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Also gut«, sagte Happling, »macht euch mal nicht in die Hose, Kinder! Aufstellen, Waffen überprüfen, D-Neun-Formation einnehmen, und dann gehts los!«


  Ich ließ den Blick in alle Richtungen schweifen, stets wachsam, und suchte nach einem Hinweis darauf, dass sich jemand hier verborgen hielte, dass jemand hinter einer Ecke lauerte, der nur darauf wartete, dass wir uns endlich verzogen. Während ich mich umschaute, kam eine zweite Menschengruppe auf die Kreuzung gestürmt. Im Laufschritt überquerten sie die Straße, dann waren auch sie fort.


  »Avery?«, hörte ich hinter mir Hense.


  Ich richtete mich auf und hörte meine Gelenke knacken. Wieder knirschte ich mit den Zähnen. Einer potenziellen Bedrohung den Rücken zuzuwenden war reiner Selbstmord  das lernte man schon als Kind. Aber die ganze Stadt war eine einzige Bedrohung, in allen dreihundertsechzig Grad, die sie zu bieten hatte, also war es auch egal. Ich humpelte zu Hense hinüber, nickte ihr zu und ging dann an ihr vorbei. »Das ist meine Stadt«, sagte ich. »Folgen Sie mir!«


  Wieder landete ihre Hand auf meiner Schulter, erstaunlich kraftvoll. Sie brachte mich aus dem Gleichgewicht und zwang mich so dazu, stehen zu bleiben und mich zum Colonel herumzudrehen. »Avery«, sagte sie tonlos, »Sie sind der einzige Grund, warum überhaupt noch welche von uns leben. Sie werden nicht wie eine menschliche Zielscheibe vorwegspazieren!«


  Ich lächelte. »Ihre Besorgnis ist ja geradezu rührend, Colonel.«


  Sie packte mich am Arm und zog mich zu ihren Sturmtrupplern hinüber, von denen die meisten, dessen war ich mir sicher, mir am liebsten selbst sofort eine Kugel durch den Kopf gejagt hätten. »Sie lassen zu, dass wir uns um Sie herum gruppieren, und sobald irgendwo gefeuert wird, ducken Sie sich, klar?«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte sie mit Namen ansprechen, aber das Wort blieb mir im Halse stecken. »Hören Sie endlich auf, wie ein Scheiß-Cop zu denken, der irgendeinen Hinterwäldler-VIP zu beschützen hat! Wollen Sie, dass ich hier draufgehe? Dann führen Sie mich ruhig durch die Gegend, umringt von einem Rudel Sturmtruppen! Oder wäre es Ihnen lieber, wenn wir diese Straße hier lebendig runterkämen? Sie haben noch vierzehn Sturmtruppler, dazu Ihren Privatgorilla, Marko und Bendix  und der wird Ihnen den Kopf abreißen, sobald er Sie das nächste Mal sieht. Glauben Sie wirklich, Sie haben diese Situation unter Kontrolle? Ich muss doch einfach nur die ganze Zeit über in Bewegung bleiben!«


  Sie blickte zu meiner Beinschiene hinab. »Ah, in Bewegung?«


  Ich spannte die Kiefermuskeln an und schluckte heftig. »Gehen wir!« Hinter mir war ein Scharren zu hören, gefolgt von einem leisen Grunzlaut, und ich spürte, wie der Blick des Colonels erst über meine Schulter hinwegzuckte, dann aber wieder fest auf mein Gesicht gerichtet wurde. Ich widerstand der Versuchung herumzuwirbeln und einfach ein ganzes Magazin in die Richtung abzufeuern. Ich war mir sicher, dass dort sowieso nichts sein würde. New York war eine Geisterstadt. Ich war mir ziemlich sicher, dass Kugeln allein nicht mehr reichen würden.


  »Also gut«, sagte Hense, »also gut! Aber ich stelle einen Trooper dafür ab, und der wird Ihr Schatten sein, ganz egal was Sie tun!« Sie drehte sich um und betrachtete kurz die Angehörigen ihrer kleinen Einheit. »Sie«, bellte sie dann und deutete auf die rundgesichtige Sturmtrupplerin, die Happling immer ›Dicke‹ nannte. »Hierher!«


  Das Mädchen kam zu uns herübergetrottet; ihre Ausrüstung klirrte und klapperte. »Sir?«


  Hense blickte mich nicht an. »Sie bewachen Gates. Folgen Sie seinen Anweisungen, solange die wenigstens halbwegs vernünftig klingen! Betrachten Sie ihn als Ihren unmittelbaren Vorgesetzten, bis ich Ihnen etwas anderes sage! Befolgen Sie aber keine Befehle, durch die sein Leben unnötig gefährdet wird, verstanden? Und sorgen Sie dafür, dass er auf jeden Fall am Leben bleibt!«


  Das Gesicht der Sturmtrupplerin blieb völlig ausdruckslos. Doch sie blickte mich einen Moment lang schweigend an, bevor sie nickte und leise seufzte: »Jawohl, Sir.«


  Hense ging an ihr vorbei. »Captain, wir sollten aufbrechen. Mr Marko, bleiben Sie in der Nähe des Captains! Nathan, sorg dafür, dass Mr Marko nicht in Schwierigkeiten gerät!«


  Ich überprüfte meine Waffe. »Wie heißen Sie?«


  Die Dicke starrte mich nur an. Ich ließ ihr einige Sekunden Zeit, dann schenkte ich ihr mein unaufrichtigstes Grinsen, das ich schon bei Hunderten von Geschäftsabschlüssen Downtown hatte trainieren können. »Wie kommt es, dass ein nettes Mädchen wie Sie im Dienste des SSD anderen in die Eier tritt?«


  Erst dachte ich schon, sie würde mir nicht antworten. Dann aber drehte sie sich ein wenig zur Seite, um den Horizont zu betrachten, und kniff die Augen zusammen. »Früher habe ich mal davon gelebt, Kühen die Kehle durchzuschneiden«, sagte sie, und ihr eigenartiger Akzent ließ alles, was sie sagte, regelrecht exotisch erscheinen. »Dann haben die den ganzen Laden droidisiert, und viel mehr anständige Jobs gibts ja wohl kaum, was?« Sie blickte mich an, drehte den Kopf zur Seite und spie aus, als erinnere sie sich daran, wie es war, Tabak zu kauen. »Außerdem ist es immer noch besser, als jemand wie Sie zu sein.«


  Ich nickte und dachte dabei: Das kann ich mir vorstellen. Ich wandte mich ab und schloss mich dem Rest des Trupps an, und die Dicke folgte mir mit einem Schritt Abstand. Kurz blickte Happling zu mir, und ich nickte bestätigend. Mit einer Geste brachte der Cop die ganze Gruppe dazu, endlich aufzubrechen. Nichts hier fühlte sich richtig an, und ich musste immer wieder dem Bedürfnis widerstehen, mich hastig umzublicken, während ich weiterging. Ich kam mir völlig schutzlos vor, als sei wirklich keine Richtung hier auch nur ansatzweise sicher. Auch die Cops fühlten sich fälsch an  sie bewegten sich nicht wie System-Cops, schritten nicht so arrogant voran, als würde die Straße ihnen ganz allein gehören. Sie bewegten sich vielmehr so, als seien sie zutiefst verängstigt  als befänden sie sich auf feindlichem Territorium. Nur Bendix, der mit einem kurzen Riemen an einen der Sturmtruppler gefesselt war, wirkte unerschütterlich und zuversichtlich, obwohl er bei jedem Schritt stolperte und taumelte.


  Wir marschierten die Thirty-first Street entlang nach Osten. Nachdem wir das Landefeld etwa einen Häuserblock weit hinter uns gelassen hatten, war es vorbei mit den herumliegenden Leichen. Ab hier war die Straße fast schon erschreckend sauber und leer. Die Meute, die gerade eben noch hier entlanggelaufen war, hatte ein paar ihrer Besitztümer verloren. Jetzt trieb der Wind sie hin und her. Nachdem wir diesen Teil der Straße allerdings erst einmal hinter uns gelassen hatten, gab es nur noch das Pflaster und das verblassende Licht, als hätte sich alles und jeder in die Gebäude zurückgezogen  wie Tauben, die sich zum Sterben ja auch immer einen kühlen, trockenen Ort suchen. Mit gespenstischem Schweigen rückten die Sturmtruppen vor. Sie gingen halb geduckt, die Shredder in den Händen. Ich hörte mich selbst atmen. Hin schmerzhafter Krampf in der Brust brachte mich bei jedem Atemzug erneut dazu, das Gesicht zu verziehen. Hin und wieder war in der Ferne etwas zu hören -einmal waren es Schüsse, ein paar Mal Rufe, dann eine Explosion, die zwar gewaltig zu sein schien, aber eben doch weit entfernt  es klang fast so, als hätten wir uns das alles nur eingebildet. Die Cops blieben nicht stehen, scherten auch nicht aus der Formation aus  ich hingegen schon. Bei jedem Laut hielt ich inne, blickte hinter mich und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen die halb zerfallenen Gebäude. Jedes Mal blieb die Dicke dicht bei mir und hielt ebenfalls an; sie sagte kein Wort. Die Kapuze hatte sie wieder übergestreift und war nun bloß noch ein weiterer gesichtsloser Cop, genau wie all die anderen, die ich im Laufe der Jahre getötet hatte. Ich fühlte mich schmutzig und hatte fast das Gefühl zu fiebern. Säuerlich rann mir der Schweiß über den Rücken.


  An der Fifth Avenue bogen wir nach Süden ab und fanden dort weitere Leichen. Sie lagen weit voneinander entfernt und waren völlig zerfetzt: Jeder, der hier tot herumlag, sah aus, als hätte er sich bäuchlings auf eine Handgranate geworfen, die kurz darauf detoniert war. Doch die Körperhaltungen wirkten völlig entspannt. Die Toten lehnten mit dem Rücken an Häuserwänden, die Arme hingen schlaff herunter. Alle hatten tiefe offene Wunden in der Brust, fast wie Krater. Die Wunden reichten bis zum Hals oder sogar bis zum Gesicht hinauf, überall klebte geronnenes, verkrustetes Blut. Sie schienen uns anzuschreien, ohne dabei einen einzigen Laut von sich zu geben. Ihre Unterkiefer waren entweder völlig verschwunden oder hingen wie eine geschmolzene, formlose Masse herab, sodass uns vergilbte, schadhafte Zähne angrinsten. Acht oder neun Häuserblocks weiter Richtung Süden konnte ich schon die Twenty-third Street erkennen. Als feiner Dunst stieg Rauch über etwas auf, was wohl Barrikaden sein mussten. Ich wusste: Wenn wir dorthin gingen, würden wir noch sehr viel mehr Leichen finden.


  Ich starrte eine Leiche an, die immer noch eine aufwändige blonde Perücke trug. Die Frau saß vornübergesunken vor einer alten Vid-Installation. In diesem Moment brachten plötzliche Bewegungen vor uns die Cops dazu, Gefechtsposition einzunehmen: Ein Großteil der Sturmtruppler ging in den Kniestand, die Shredder im Anschlag, während vier oder fünf Mann seitwärts ausbrachen und sich dann dicht an die Hauswände pressten. Als die Dicke schützend vor mich trat, drehte ich mich gerade noch rechtzeitig um, um zu bemerken, wie vier Gestalten mit schlurfenden Schritten aus der Lobby eines Wolkenkratzers heraustraten und geradewegs auf uns zukamen.


  »Die Polizei!«, gurgelte einer von ihnen. »Endlich!«


  Allzu fit wirkten die vier nicht gerade. Ihre Gesichter waren schwärzlich und sahen aus, als hätten sie sich zahllose Prellungen zugezogen; ihre Hälse waren angeschwollen wie Ballons, und jeder hatte mehrere unschön nässende Wunden. Alle vier waren Männer, und ihr immer noch recht kräftiger Körperbau und ihre Kleidung verrieten mir, dass sie noch vor einer Woche recht wohlhabend gewesen sein mussten  danach hatte das Wort ›Wohlstand‹ jegliche Bedeutung verloren.


  »Bis gestern waren wir okay«, krächzte ein anderer aus der Gruppe. Ein ungepflegter Bart bedeckte sein blasses Gesicht. Er hatte gelbe Ringe unter den Augen. Seine Stimme klang wie geschmolzen, und er räusperte sich ständig, während er auf uns zuschlurfte. Immer wieder stieß er würgende Laute aus, als hinge ihm ein großer Käfer in der Kehle. »Ich wusste, dass Sie wiederkommen, um die Stadt zu sichern.«


  Happling vollführte zwei ruckartige Handbewegungen, und alle Sturmtruppen entsicherten gleichzeitig ihre Shredder. Das sanfte Summen, das jede einzelne Waffe dabei von sich gab, vereinigte sich zu etwas, was fast schon einem Getöse glich.


  »Dreht um«, bellte Happling, die Hände in die Hüften gestemmt, »oder wir eröffnen das Feuer!«


  Die vier Männer verlangsamten ihre Schritte, doch sie blieben nicht stehen. »Habt ihr den Verstand verloren, verdammt noch mal? Wir sind Bürger!«, sagte der Kerl mit der geschmolzenen Stimme. Er stieß die Worte völlig verschleimt hervor, und eine schwarze Flüssigkeit troff aus einem Mundwinkel. »Ihr seid ja schlimmer als diese Psychopathen auf der anderen Straßenseite da!«


  Ich blickte an ihm vorbei zu dem mittelgroßen alten Gebäude, auf das er deutete. Es lag etwa einen halben Häuserblock weit entfernt. Es sah aus wie jeder andere Bau in Upper Manhattan, erbaut in der Zeit vor der Vereinigung; blinde Fensterscheiben und fleckiges altes Gestein, angegriffen von der Luftverschmutzung und der Zeit selbst. Es schien ebenso verlassen wie alle anderen Gebäude, die wir passiert hatten, nur dass sämtliche Fenster von innen vernagelt waren.


  Happlings Miene war völlig ausdruckslos. »Sie werden hiermit angewiesen, an Ihren bisherigen Aufenthaltsort zurückzukehren, Bürger«, sagte er, und irgendwie gelang es ihm dabei, das Wort ›Bürger‹ wie eine Beleidigung klingen zu lassen, »sonst bringen wir Sie um.« Kurz wartete er ab, dann hob er fragend beide Augenbrauen. »Hast du das verstanden, du Schwachkopf?«


  Einen Moment lang dachte ich schon, sie würden umkehren und sich verziehen. Sie würden wieder in das Loch zurückkriechen, in dem sie sich bislang versteckt hatten, um dort allmählich zu verrotten. Dann schüttelte der Kerl, der den Käfer verschluckt hatte, den Kopf und kam weiter auf uns zu.


  »Scheiß drauf«, gurgelte er. »Wenn ihr uns hier zurücklasst, bin ich sowieso tot. Dann sind wir alle tot.«


  Ich schaute zu, wie Happling kaum merklich die Hand hob. Mir war heiß, und ich fühlte mich klebrig. Ich setzte mich schon in Bewegung, bevor ich mir dessen bewusst war, drängte mich an meiner persönlichen Sturmtrupplerin vorbei, dann durch die spärlichen Reihen von Henses kleiner Armee, streckte die Hand aus, um sie dem Riesen auf die Schulter zu legen und ihn zu mir herumzudrehen.


  »Drauf geschissen  in ein paar Stunden sind die entweder tot oder geheilt, Sie verdammter …«


  Der riesenhafte Kerl bewegte sich unglaublich schnell. Es war fast, als hätte ich einen kurzen Filmriss gehabt. Gerade eben hatte ich noch hinter ihm gestanden und wollte ihm die Hand auf die Schulter legen, im nächsten Moment hatte er diese Hand gepackt und verdrehte mir schmerzhaft das Handgelenk  mit unerbittlichem Druck, der mich in die Knie zwang. Mit der anderen Hand holte er gleichzeitig irgendwie seine uralte Automatik hervor, presste sie mir gegen den Hinterkopf und zwang mich so dazu, unverwandt den Straßenasphalt anzublicken. Ich kniff die Augen zusammen, sog die Luft ein  sie kratzte in der Brust und brachte mich dazu, krampfartig zu husten. Seit Jahren hatte mich niemand mehr so leicht außer Gefecht gesetzt.


  »Mr Gates«, sagte Happling und klang dabei nicht einmal ansatzweise außer Atem, »kommen Sie mir niemals in die Quere, verdammt!«


  Ohrenbetäubendes Shredder-Feuer krachte, während ich zuckend vor Happling kniete. Dabei hustete ich etwas auf den Straßenbelag, was sich verdammt nach einem ganzen Lungenflügel anfühlte. Dann folgte Stille; ich hörte das leise Knistern von Shredder-Mündungen, die wieder abkühlten. Happling ließ mich los und trat einen Schritt zurück. Doch ich blieb weiterhin auf den Knien und starrte den blutigen Schleimklumpen an, den ich gerade ausgespien hatte.


  Dann weiß Ken wohl, dass ich hier bin, dachte ich. Und er ist darüber alles andere als glücklich.


  XXXI


  Tag zehn:
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  Vor mir drehte sich alles, als ich mich wieder auf die Beine zwang. Ich wischte mir das Kinn ab und stieß mit dem Fuß den blutigen Klumpen an. Ich wusste nicht, was Kev dazu gebracht hatte, es sich anders zu überlegen  mich nicht länger immun sein zu lassen. Aber ich wusste ganz genau, dass nicht mehr viel Zeit war: Sobald die Cops erst einmal begriffen hatten, dass ich für ihr Überleben nicht mehr gebraucht wurde  oder auch nur dazu beitrug, würden sie mich nicht mehr am Leben lassen. Abmachung mit Hense hin oder her. Mit zusammengekniffenen Augen blickte ich zur Sonne empor; meine Wangen schmerzten. Ich beobachtete, wie der Colonel, die Waffe in der Hand, auf die vier Bürger zuging, die jetzt auf der Straße lagen. Sie stieß sie kurz mit der Stiefelspitze an, um sich zu vergewissern, dass sie wirklich tot waren. Ich beobachtete Hense und kam zu dem Schluss, dass sie unsere Abmachung nicht brechen würde. Vielleicht würde sie sich sogar ernstlich bemühen, sie einzuhalten. Aber Happling, ihr riesenhafter rothaariger Gorilla, würde keine Sekunde lang zögern, und wenn der Captain Hense nicht weiter unterstützte, war es nur eine Frage der Zeit, bis ich einen bedauerlichen Unfall hätte.


  Hense nickte kurz, dann schaute sie zu Happling hinüber und kehrte wieder zu den verstreut dastehenden Sturmtrupplern zurück. Happling, der immer noch neben mir stand, bellte Befehle, und die Sturmtruppen gingen wieder in Formation. Während wir dann die Fifth Avenue weiter hinuntermarschierten  und dabei einfach über die Leichen hinwegstiegen, die wir hinterlassen hatten , versuchte ich nach Kräften, dieses Kratzen in meiner Brust zu unterdrücken. Es hätte mich beinahe in einen neuerlichen Hustenanfall getrieben, während ich den Blick über den ganzen Häuserblock schweifen ließ, um mir wenigstens einen kleinen Vorteil zu verschaffen.


  Ich wusste natürlich, wo wir uns befanden. Ich war mir auch ziemlich sicher, dass ich schon einmal in dem Gebäude gewesen war, auf das diese unglückseligen Bürger vorhin gedeutet hatten. Alles andere aber brachte keinerlei Erinnerungen zurück. Also betrachtete ich verstohlen das Gebäude an der Straßenecke. Ich erinnerte mich an einen großen Hof, der hinter dem Haupteingang lag, einen kleinen Flecken völlig toten Erdreichs, in dessen Mitte es ein riesiges Abflussrohr gab, verrostet und verdammt gefährlich. Ich durchforstete meine Erinnerungen an diesen Ort. Führte dieses Abflussrohr in die Hauptabwasserkanäle der Stadt? Ich versuchte mich daran zu erinnern, wie man von der Vorderseite des Gebäudes zum hinteren Teil kam. Wenn man es irgendwie in die Abwasserkanäle von Manhattan schaffte, konnte man jeden beliebigen Ort in der Stadt erreichen  einschließlich des Bellevues. Als ein einzelner Schuss ein Stück Asphalt aus der Straße riss, unmittelbar vor Happling, blieben sämtliche Cops gleichzeitig stehen.


  Ohne zu zögern, ging ich langsam weiter, näherte mich einem Gebäude.


  »Das ist weit genug, Chief«, erklang eine Stimme. Sie kaum aus dem Gebäudeinneren -woher genau, vermochte ich nicht zu sagen. »Jetzt drehen Sie sich um und machen Sie einen großen Bogen um das Gebäude!«


  Während ich mich einen Dreck um die Warnung scherte und einfach weiterging, betrachtete ich die Fassade. Die Sonne fiel in einem schrägen Winkel darauf, sodass jeder einzelne alte, brüchige Ziegelstein einen tiefen Schatten warf. Wie blinde Augen starrten uns die Fenster an. Sie waren nur notdürftig vernagelt, mit grauen vergammelten Holzbrettern. Das Holz sah aus, als müsse es jeden Moment einfach zerfallen. Es gab unzählige Lücken und Spalten, die sich ein Scharfschütze bestens zunutze machen konnte. Ich sah, wie die Sturmtruppen ihre Kapuzen wieder überstreiften. Sofort verwandelte sich der Trupp wieder in eine gesichtslose Masse Cops, die nun vorsichtig das Gebäude sondierten, immer wieder zwischen Thermo- und Infrarotscannern hin und her schalteten, um herauszufinden, woher die Stimme gekommen war.


  Hense trat vor, und ein weiteres Geschoss jagte durch die Luft. Der Sturmtruppler, an den immer noch Bendix gefesselt war, erschauerte plötzlich und sackte dann lautlos zu Boden. Entsetzt kniff ich die Augen zusammen, als sich Bendix daraufhin bückte und sich mit geschickten Bewegungen einfach befreite. Gleich darauf lief er, die Hände immer noch gefesselt, die Augen immer noch verbunden, geradewegs die Straße hinab. Hense blickte Bendix hinterher, als wolle sie sich seine Gestalt ganz genau einprägen. Ich fragte mich unterdessen, warum der Schütze ausgerechnet diesen Trooper ausgesucht hatte, schließlich war ihm doch freie Auswahl seines Ziels geblieben. Doch bevor ich noch länger darüber nachdenken oder auch nur die Leiche betrachten konnte, knallte ein weiterer Schuss, hallte in den stählernen Tälern von Manhattan wider und brachte uns alle dazu, uns instinktiv  und gänzlich nutzlos  zu ducken.


  »Ich sagte: Machen Sie einen Bogen um das Gebäude!«, rief die Stimme. Es war eine recht angenehme Männerstimme, tief und rau. Es gelang dem Unsichtbaren, dabei regelrecht höflich zu klingen. Ich war ungefähr drei Meter von der Hauswand entfernt und bewegte mich vorsichtig weiter. Die Eingangstür war fest verschlossen und vermutlich von der Innenseite verbarrikadiert. Aber ich kannte einen anderen Weg ins Gebäudeinnere. Midtown war anders als Downtown Manhattan. Hier fehlten die zahllosen Schutzräume und verborgenen Tunnel -aber auch hier gab es ein paar Geheimnisse.


  Hense blickte am Gebäude empor. »Haben Sie gerade eben auf Officers des System-Sicherheitsdienstes geschossen?«, fragte sie ungläubig. »Zweimal?«


  »Hier drinnen ist niemand krank«, erwiderte die Stimme und klang nicht im Mindesten beeindruckt. »Es ist eine Frage der Nähe, die man zulässt. Wir gehen keinerlei Risiko ein. Ich sage es noch einmal: Machen Sie einen Bogen um das Gebäude! Gehen Sie einen Block weit nach Westen, biegen Sie dann nach Süden ab und gehen Sie anschließend wieder nach Osten! Wenn Sie das tun, gibt es keinerlei Ärger.«


  Sofort vergaß ich Bendix: Das hier war meine Chance. Während ich mich langsam seitwärts der Mauer näherte, den Blick fest auf die Cops gerichtet, krampfte sich meine Brust zu einem neuerlichen Hustenanfall zusammen. Ich sah, wie einer der Sturmtruppler sich plötzlich aufrichtete und eine Hand ans Ohr legte. Sofort zuckte mein Blick zu Happling, der den Kopf ein wenig zur Seite neigte und dann nickte. Sie hatten den Scharfschützen geortet, und ich vermutete, er werde schon bald erfahren, wie sehr es Angehörige des SSD  selbst aus dem Dienst ausgeschiedene Angehörige des SSD wie Happling und Hense  mochten, wenn auf sie geschossen wurde.


  Kurz blickte Hense ihren Captain an, dann nickte sie und wandte sich erneut dem Gebäude zu. »Ich weiß nicht, wer Sie sind …«


  »Wer ich bin?«, fiel ihr die Stimme ins Wort. »Ach Scheiße, noch vor fünf Tagen war ich Börsenmakler und bin einmal die Woche zur Jagd mit dem Schweber Upstate geflogen«, erklärte der Unsichtbare.


  »… aber wir sind die Polizei, und wir umgehen nichts und niemanden, verdammt!«


  Ohne einen erkennbaren Befehl hoben fünf Sturmtruppen gleichzeitig den Shredder und eröffneten das Feuer auf eines der Fenster. Das Donnern der Waffen verdrängte jeden anderen Laut auf der Straße, bildete eine ganze Wand aus ohrenbetäubendem Lärm. Das war mein Stichwort, und so rannte ich los, riss die Waffe aus der Tasche und presste mich so dicht an die Häuserwand, wie das nur möglich war. Kurz übermannte mich der Hustenreiz, explosionsartig spie ich weiteren Schleim auf den Asphalt. Dann stieß ich mich von der Mauer ab und rannte auf die Hausecke zu. So dicht vor dem Gebäude konnte mich der Scharfschütze von dort oben nicht einmal mehr sehen, und alle Sturmtruppler blickten wie gebannt hinauf. Ich hatte die Hausecke erreicht, bog schlitternd nach links ab, als mich plötzlich jemand bemerkte, der ein wenig mehr Grips im Kopf hatte und zu spät versuchte, mich auszuschalten. Shredder-Geschosse schlugen neben mir in die Fassade ein, während ich dahinter verschwand.


  Ich blieb nicht stehen. Im Erdgeschoss gab es ein langes schmales Fenster, durch das ich mich vor vielleicht fünf Jahren gerade noch hätte hindurchzwängen können. Das Fenster war mit dem gleichen brüchigen grauen Holz verbarrikadiert wie der Rest des Gebäudes. Im Laufen legte ich die Waffe an und zerschmetterte mit zwei sorgsam gezielten Schüssen das Fenster. Dann sprang ich auf die klaffende Lücke zu, verzog voller Erwartung schon das Gesicht, weil ich mir wahrscheinlich an den Glasscherben ein Dutzend unschöner Schnittwunden zuziehen würde. Und ich wurde auch nicht enttäuscht. Das Holz gab nach, als bestünde es in Wirklichkeit aus Pappe. Mit einem schrillen Knirschen löste es sich von der Innenseite der Wand, und es gelang mir, Kopf und Hals durch die Öffnung zu bugsieren, ohne mir etwas wirklich Wichtiges aufzureißen. Es fiel mir leichter, mich hindurchzuzwängen, als ich es in Erinnerung gehabt hatte, ich holte mir dabei aber tiefe Schnittwunden an Armen und Oberschenkeln. Ich hatte das Gefühl, Ewigkeiten zu brauchen, um mich durch die Öffnung zu quetschen, und währenddessen stellte ich mir vor, wie ich mir einen gezielten Schuss in den Hintern einfing. Das wäre ja wirklich der perfekte Abgang für mich, ging es mir durch den Kopf: Avery Cates, der größte Revolverheld der Welt, auf der Flucht vor seinen Feinden in den Arsch geschossen.


  Dann stürzte ich  tiefer, als ich es in Erinnerung hatte  auf den kalten Betonboden, lag keuchend da, und mein gurgelndes Lachen verwandelte sich in weiteres Gehuste. Eine Flüssigkeit, über die ich nicht weiter nachdenken wollte, durchweichte zunehmend meine Hose.


  Scheiße, dachte ich, ich werde hier abkratzen.


  Es war egal  die wirklich wichtige Frage lautete nicht, wie lange ich wohl noch zu leben hatte, sondern wie viel Zeit mir noch bliebe, irgendetwas zu tun, bevor ich dafür zu krank wäre. Ich rollte mich zur Seite und stemmte mich dann wieder auf die Beine. Hier war es dunkel, und ich fühlte mich noch verdreckter als zuvor, nachdem nun auch noch Betonstaub an meinen Wunden klebte. Von draußen hörte ich immer noch Schüsse  zum einen Shredder, zum anderen Hochleistungs-Jagdgewehre, die sich nur richtig reiche Jungs leisten konnten. Reiche Jungs, die tatsächlich überlebt hatten und nun völlig skrupellos geworden waren. Und hier war ich, mitten auf deren Terrain, und stand kurz davor, ihnen meine netten Nanobots geradewegs in den Rachen zu stopfen.


  Mir blieb keine Zeit, mich in dem Haus weiter umzuschauen, mir uralte Gebäudepläne ins Gedächtnis zurückzurufen und über mögliche Ausgänge nachzudenken. Im Halbdunkel sah ich eine Treppe und lief darauf zu. Jeder Atemzug schmerzte, als hätte ich Rasierklingen in der Lunge. So leise ich konnte, lief ich empor, nahm immer zwei Schritte auf einmal, und die alten Holzdielen knarrten unter meinem Körpergewicht. Oben angekommen blieb mir nicht einmal mehr die Zeit, mir zu überlegen, wie ich am besten die nicht sonderlich robust wirkende Holztür öffnen könnte, bevor sie schon aufgerissen wurde und ich automatisch die Waffe hob. Ein fetter keuchender Kahlkopf erschien im Türrahmen. Er trug völlig lächerliche Kleidung, die ein wenig an einen Kampfanzug erinnerte: eine dunkle schwere Weste, eine robuste dicke Hose, die er in schwere Stiefel gestopft hatte, einen Patronengurt, den er flott quer über den Schultern trug. Mit seinem roten Gesicht starrte er mich eine Sekunde lang entsetzt an, die Mündung seines Gewehrs deutete schlaff auf den Boden. Es war ein hübsches teures Teil, dieses Gewehr, aber nur eine Halbautomatik mit viel zu geringer Schussrate, um in meiner Welt irgendwie von Nutzen zu sein.


  Ich ließ ihm eine Sekunde Zeit, sich zu entscheiden. Es war schon lange her, dass ich das letzte Mal ganz auf mich gestellt gehandelt hatte. Um zu feiern, dass ausnahmsweise keine toten Freunde hier waren, die mich ›pushten‹, und auch keine zornigen Cops, die mich zu irgendetwas zwingen wollten, wartete ich, bis er sich anschickte, seine Waffe auf mich zu richten. Dann betätigte ich den Abzug und schoss dem Mann mitten ins Gesicht. Der Schwung schleuderte ihn bis an die gegenüberliegende Wand.


  Ich duckte mich ein wenig und schaute mich hastig auf dem Flur um. Es war jedoch sonst niemand zu sehen. Mit zügigen Bewegungen stieg ich über die Beine der Leiche hinweg, die Waffe immer noch im Anschlag. Der Flur war erstaunlich lang; er reichte vom hinteren bis ganz zum vorderen Teil des Gebäudes. Eine deaktivierte Rolltreppe zu meiner Linken führte nach oben, doch ich glitt weiter vorwärts durch das Halbdunkel  sämtliche Fenster hatte man sorgfältig verrammelt. All der Staub, der hier in der Luft hing, ließ mich alles nur undeutlich erkennen und brachte meine Brust dazu, sich immer wieder zusammenzukrampfen, damit ich noch mehr meiner Lunge heraushusten konnte. Einige dumpfe Erinnerungen an dieses Haus kehrten zurück, und ich wusste, dass ich einen Zugang zum hinteren Gebäudeteil suchen musste. Der befand sich vermutlich im zweiten oder dritten Stock. Ich musste selbstverständlich davon ausgehen, dass sämtliche Fenster verbarrikadiert sein würden.


  Aus einem der oberen Stockwerke hörte ich Schritte, die sich mir schwerfällig näherten. Amateure, dachte ich, während ich vor dem unteren Teil der Rolltreppe kauerte und nach oben spähte. Spaß hatte ich an der ganzen Situation nicht. Arschlöcher umzubringen, die glaubten, sobald sie eine Waffe in die Hand nähmen, seien sie richtig harte Burschen, war schon immer ein Berufsrisiko gewesen. Außerdem brachte ich sie ja sowieso schon durch meine bloße Anwesenheit hier um -und meines Erachtens war eine Kugel, geradewegs durch den Kopf geschossen, deutlich humaner als die zur Verfügung stehende Alternative.


  Geduldig wartete ich ab. Die Waffe hatte ich immer noch in der Hand, aber nicht ganz im Anschlag, damit ich wenigstens eine Sekunde würde abwarten müssen, bevor ich loslegte. Währenddessen spähte ich nachdenklich in das staubige Halbdunkel und fragte mich, wie wohl der Plan der Gestalten dort oben ausgesehen haben mochte. Wollten die einfach nur so lange wie möglich überleben, in der Hoffnung, dass sich die Lage irgendwann ändern würde? Vielleicht hatten sie damit gerechnet, dass diese Seuche auch wieder abebbte. Oder sie erwarteten, dass die Regierung ein Heilmittel fände und dann mit regenbogenbunten Schwebern angerauscht käme, um ihre Kinder wieder nach Hause zu holen. Reiche Leute glaubten irgendwie immer, das System würde sich um sie kümmern. Aber wenn plötzlich der Yen jeglichen Wert verliert, dann passiert etwas ganz Komisches: Auf einmal ist man nur noch Ballast.


  Staub, der wahrscheinlich schon seit Anbeginn der Zeit ungestört hier gelegen hatte, wurde mit einem Mal aufgewirbelt, schien die Luft selbst anzufärben und erstickte mich beinahe. Zwei Männer, bullig und verschwitzt, ebenfalls in zusammengewürfelten Kampfanzügen, schwangen sich, ganz mit sich selbst beschäftigt, über das Geländer der deaktivierten Rolltreppe. Dem Ersten der beiden schoss ich geradewegs in die Brust, in aller Ruhe, und während der Mann auf mich zustürzte, nahm ich den zweiten Kerl ins Visier. Beim vierten Schritt blieb der Mann wie angewurzelt stehen, und der entsetzte Ausdruck auf seinem Gesicht hatte beinahe schon etwas Belustigendes. Er gab Fersengeld, und ich betätigte den Abzug erneut: Meine Kugel musste ihm wirklich ein paar Haare am Hals ausgerissen haben, als sie ihn so knapp verfehlte. Das zwang mich dazu, meine Kauerposition halbwegs aufzugeben, zu dem Mann hinaufzublicken und ihm einen Schuss in den Rücken zu verpassen, als er die letzten Stufe der Rolltreppe erreicht hatte. Im gleichen Moment krachte sein Kumpel gegen mich, stieß mich zurück, sodass ich beinahe das Gleichgewicht verloren hätte.


  Gleichzeitig polterte auch der zweite Mann die Treppe hinab und landete mit einem kaum hörbaren Stöhnen auf seinem Kumpel. Ich pumpte ihm eine Kugel geradewegs in den Schädel, und dann hatte es ein Ende mit der Stöhnerei. Mir ging der Gedanke durch den Kopf, ob ich diesen Mann wohl auch auf meine Liste aufnehmen müsse. Dann aber fragte ich mich, wie ich wohl all die Leute zählen sollte, die bislang an dieser verfluchten Seuche gestorben waren. War das überhaupt noch von Bedeutung? Ich hatte die ganze Welt umgebracht. Einzelne Individuen machten da keinen Unterschied mehr.


  Meine Brust brannte wie Feuer, der Schweiß rann mir den Rücken hinab, und ich kauerte mich zwischen die beiden Leichen und spähte erneut hinauf. Von oben hörte ich reichlich Geräusche, aber sie waren durch Fußboden und Gipskartonwände gedämpft. Während ich noch versuchte, meine Atmung wenigstens halbwegs normal zu gestalten, stieg ich die Rolltreppe hinauf und nahm dabei immer zwei Stufen auf einmal. Draußen ging das Feuergefecht weiter, doch jetzt kamen immer nur vereinzelte Feuerstöße: Geduldig warteten die Sturmtruppen darauf, dass die Scharfschützen ihre Position verrieten.


  Am oberen Ende der Rolltreppe angekommen kauerte ich mich hinter das niedrige Geländer und blickte mich kurz um. Auf der anderen Seite war niemand zu sehen, und auch vom nächsten Treppenabsatz hörte ich nichts. Ich gestattete mir ein kräftiges Husten, einen regelrechten Krampf, bei dem ich untersengenden Schmerzen einen weiteren dicken, nach Rost schmeckenden Rotzklumpen durch meine Kehle würgte. Es fühlte sich an, als würde ich versuchen, meine Lunge stückchenweise in meinen Mund zu befördern. Ich schaute zur Rückwand des Gebäudes. Dort waren zwei großflächige Fenster in ziemlich robuster Art und Weise vernagelt worden: Kein Licht fiel durch Lücken oder Risse, und auch das Holz war in deutlich besserem Zustand. Der Rolltreppe gegenüber befanden sich drei Türen; nicht eine davon sah besonders bedrohlich aus, und sie alle waren geschlossen.


  Ich schlich an der niedrigen Trennwand vorbei und zog mich dann vorsichtig in den Flur zurück, bis ich auch die nächste Rolltreppe gut einsehen konnte. Diese stieg fast doppelt so hoch auf wie die erste und verschwand in einem beunruhigenden Halbdunkel. Während ich noch dastand und meine aktuelle Lage überdachte, öffnete sich mit einem geradezu grotesk lauten Knarren die Tür zu meiner Linken, und ich richtete meine Waffe in genau in dem Moment darauf, als ein kleiner bärtiger Mann seinen Kopf durch den Türspalt steckte. Er blickte so übertrieben aufmerksam genau in die falsche Richtung, dass die letzten Überreste eines Ehrbegriffs mich davon abhielten, ihm eine Kugel in den Hinterkopf zu jagen. Die Sekunden verstrichen. Die krachenden Schüsse in der Ferne stellten einen tröstlichen Hintergrundlärm dar, während ich die kahle Kopfhaut anblickte: ein großer bleicher Kreis, umringt von dichtem schwarzem Haar. Ich wollte bloß, dass er mich anschaute. Einem Idioten in den Rücken zu schießen, wenn er nicht einmal wusste, dass man dort war, das war einfach nicht richtig. Das galt selbst dann, wenn besagter Idiot einen sofort umbringen würde, sobald man ihm die Gelegenheit dazu böte.


  Die beiden anderen Türen öffneten sich fast gleichzeitig. Ich blinzelte kurz und zwang mich dazu, zwei weitere unruhige Herzschläge lang abzuwarten, bis beide Türen fast ganz geöffnet waren. Dann feuerte ich eine Kugel auf den bleichen Hinterkopf ab und versuchte mir selbst einzureden, dass ich gewartet hatte, reiche aus, dieser nutzlosen Ehre Genüge zu tun. Ich wirbelte zur nächstliegenden Tür herum und jagte einem anderen alten Mann eine Kugel in den Hals  er mochte vielleicht vierzig Jahre alt sein. Sofort taumelte er rücklings in die Schatten zurück und umklammerte seinen blutüberströmten Hals; klappernd fiel sein Gewehr auf den Fußboden. Ich sprang quer durch den Korridor, in den Raum hinein, aus dem er gekommen war, folgte ihm, während er weitertaumelte, über die eigenen Füße stolperte und zu Boden stürzte.


  Zwei weitere Männer knieten vor den Fenstern, die zur Straße führten: Ziemlich beeindruckende Scharfschützen-Gewehre waren auf den Fensterbrettern montiert. Die Läufe bewegten sich in schmalen Schlitzen, die in die Holzbretter geschnitten waren. Das Holz bot den beiden Männern natürlich kaum Schutz, doch sie knieten auf dem Boden und konnten die Straße recht gut einsehen. Ihre Deckung war also passabel, und daher konnten sie mit ihren sorgsam gezielten Schüssen aus dem Hinterhalt die ganze Straße bestreichen. Als sie mich sahen, wirbelten beide herum und kreischten entsetzt auf. Da ihre Gewehre fest auf den Fenstersimsen montiert waren und sie keine weiteren Waffen bei sich hatten, waren sie mir schutzlos ausgeliefert. Ich wusste, dass das wirklich nachlässig von mir war, aber ich ließ die Waffe sinken und ignorierte die beiden. Sie stellten wirklich keinerlei Bedrohung dar. Unmittelbar neben der Tür presste ich mich dicht an die Wand, stechender Schmerz durchzuckte mein geschientes Bein. Ich wartete einen Moment lang ab, zwang mich zu lauschen, und mein eigenes Atmen erschien mir laut und rau.


  Drei Atemzüge, dann huschte ich geduckt zurück auf den Gang. Ein Schuss jagte zischend über mich hinweg und schlug mit einem dumpfen ›Thunk!‹ über meinem Kopf in die Wand ein. Ich feuerte dem Kerl, der fast vor mir stand, rasch eine Kugel geradewegs in die Kniescheibe. Sofort krümmte er sich zu einem Ball zusammen, der nur noch zuckte und wimmernde Laute ausstieß. Jetzt war der Gang frei, also warf ich das leere Magazin aus und holte gerade in dem Moment ein neues hervor, als ich sah, wie im gegenüberliegenden Türrahmen ein Stiefel erschien. Ich stieß mich ab und rollte mich zurück in den Raum, der zur Straßenseite lag, ließ das Magazin einrasten und lud durch. Dann kehrte ich geduckt wieder in den Gang zurück. Dort stand ein großer rundlicher Kerl. In seinem eng anliegenden schwarzen Bodysuit erinnerte er mich an eine übergroße Heidelbeere  wahrscheinlich war das gerade der letzte Schrei, wenn man mit Leuten aus den besten Kreisen den Weltuntergang beging. Ich fürchtete, wenn ich ihm jetzt eine Kugel in den Unterleib verpasste, würde dieser Anzug sie bloß abfangen und irgendwo in seinen Fleischmassen verschwinden lassen. Also ließ ich die Mündung meiner Waffe ein wenig weiter emporzucken. Mr Heidelbeere hatte sich sein Gewehr um die Schulter geschlungen, und die Pistole, die er in der Hand hielt, zitterte entsetzlich. Als ich den Arm bewegte, feuerte mein Gegenüber. Der Rückstoß riss ihm die Waffe fast aus der Hand, und die Kugel schlug fast einen halben Meter über mir in die Wand ein. Ich hielt den Atem an, spürte, wie mein Brustkorb trotzdem bebte, und zeigte dem Mann, wie man eine Waffe richtig einsetzte.


  Dann öffnete ich den Mund und sog scharf die Luft ein. Erneut zitterte meine Brust, und ich kämpfte mich wieder in eine aufrechte Position, spürte dabei, wie mir das Blut ins Gesicht schoss. Ich musste heftig husten, fühlte, wie mir der Speichel aus den Mundwinkeln rann, während ich weiterstolperte, bis ich in den mittleren der drei Räume hineinblicken konnte-lange genug, um darin fünf leere Feldbetten und jede Menge Müll zu erkennen. Ich wirbelte wieder herum und taumelte hinaus, schaute mich immer wieder um. Ich wollte den ganzen Gang im Blick behalten. Schließlich betrat ich den letzten der Räume. Der Hustenanfall legte sich, und ich sog gierig heiße, stickige Luft ein.


  Das Zimmer war leer. Der Tür gegenüber gab es zwei weitere Fenster, ebenfalls mit dicken Brettern vernagelt. Vor einem davon war ein weiteres Scharfschützengewehr auf dem Fensterbrett montiert. Das andere Fenster war angekippt, jedoch mit einem großen Vorhängeschloss gesichert.


  »So eine Scheiße«, murmelte ich. Ich zerschoss das Schloss und stolperte darauf zu, riss die Holzbretter ab und starrte in den kleinen Garten hinab, der hinter dem Haus lag. Das große Abflussrohr war genau dort, wo ich es in Erinnerung gehabt hatte: Gähnend weit stand es offen.


  Ich stopfte mir meine Waffe in die Tasche, kletterte auf die rostige Feuerleiter hinaus und glitt daran in die Tiefe. Den letzten Meter sprang ich und ließ mich bewusst auf den Hintern fallen, um mein geschientes Bein zu schonen. Der Aufprall war heftig genug, um meine Zähne aufeinanderschlagen zu lassen. Die völlige Stille hier beunruhigte mich und trieb mich zugleich wie ein saurer Wind weiter. Als ich das Abflussrohr erreicht hatte, setzte ich mich auf den Boden und ließ die Beine über Rand gleiten. Dann ließ ich mich langsam hinab, bis ich mich nur noch mit den Händen am Rand des Abflussrohrs festhielt. Ich biss die Zähne zusammen und ließ mich die letzten Meter weit in den vertrauten feuchten Schlamm fallen, und sofort durchzuckten wieder Schmerzen mein gebrochenes Bein.


  Aber das Leben ergab allmählich so etwas wie Sinn: Ich war wieder in der Kanalisation.


  XXXII


  Tag zehn:


  das ist ein kontrollierter Brand


  


  


  Ich machte mir keinerlei Gedanken darüber, welches Vorgehen wohl das Beste wäre  ich hustete Abwasser und mein eigenes Blut aus. Eigentlich war ich jederzeit bereit, mir eine Kugel in den Kopf zu fangen und es endlich hinter mir zu haben. Aber als mein Kopf die Wasseroberfläche durchbrach, kam es mir vor, als wäre ich neu geboren. Immer noch blut-und dreckverschmiert zwängte ich mich durch einen schmalen Schacht und erreichte schließlich den feuchten Boden eines zweiten Untergeschosses, tief unterhalb der Straße. Es war kalt, und dort lag ich nun und würgte nach Rost schmeckenden Schleim hoch, zitterte am ganzen Leib und tat mir selbst unendlich leid. Ich hätte mittlerweile ganz oben sein sollen, reich und glücklich. Stattdessen war ich hier tief unter der Oberfläche begraben, lag im Sterben und war mutterseelenallein. Die letzten fünf Jahre hatte ich auf eine lächerliche Racheaktion verschwendet, und wozu das Ganze? Ein paar Cops waren tot, dem System an sich ging es immer noch blendend, und Dick Marin war immer noch unsterblich und allgegenwärtig-


  Zu allem Überfluss sollte ich jetzt noch allein sterben, begraben unter einer ganzen Stadt. Die Karten waren zu meinen Ungunsten gezinkt, und das gefiel mir überhaupt nicht. Ich hatte die Absicht, mir einen Plan zurechtzulegen, der das alles ein wenig durcheinanderwirbeln würde.


  Nachdem ich eine oder zwei Minuten lang nur keuchend auf dem kalten Beton gelegen hatte wie ein Fisch auf dem Trockenen, spürte ich, wie sich meine Brust ein wenig beruhigte. Auch derbrennende Schmerz, der von den tiefen Schnittwunden in meinen Armen und Oberschenkeln ausging, legte sich etwas. Ich kam wieder auf die Beine und versuchte mich zu orientieren. Im Abwassersystem von Manhattan kannte ich mich aus. Von dort aus das Bellevue zu finden war nie sonderlich schwierig gewesen. Aber auf dieser Ebene hier war ich noch nie zuvor gewesen. All meine Erinnerungen halfen mir demnach keinen Schlag weiter. Das Bellevue war ein riesiger Gebäudekomplex. Es war nicht darauf ausgelegt, sich gegen einen einmal eingedrungenen Feind zu verteidigen. Daher war es nicht gerade einfach, einzelne Sektionen des Gebäudes abzusperren. Trotzdem schlich ich durch das Halbdunkel, wobei jeder Schritt in den sowieso kaputten und jetzt wieder einmal vollkommen durchweichten Stiefeln ein schmatzendes Geräusch von sich gab. Die Beine schmerzten unablässig. Ich überlegte, wie viele beziehungsweise wenige Mönche sich im Gebäude wohl aufhielten. Sicher würden sie sich darauf konzentrieren, den ganzen Umkreis zu sichern, um einen Angriff von außen abzuwehren. Das gesamte Innere des Gebäudekomplexes würde wie ein gewaltiges Höhlensystem praktisch leer stehen.


  Der Boden stieg leicht an, es wurde zunehmend heller, je weiter ich ging, bis ich schließlich am Fuß einer leise vor sich hinsummenden Rolltreppe stand. Die beleuchteten Kanten der einzelnen Stufen glitten in einem gleichmäßigen, fast hypnotisierenden Takt empor. Verdammt, dachte ich, die Mönche haben Strom. Die reichen Arschlöcher dort oben hatten ein einziges kleines Gebäude für sich gehabt, hatten auf Feldbetten geschlafen, sich von Nährstofftabletten ernährt, und als Toilette hatte ihnen ein Loch im Boden gedient. Vielleicht würden die Mönche doch noch die Erde erben.


  Als ich noch einmal an die reichen Arschlöcher zurückdachte, erschien mir das mit einem Mal nicht einmal mehr wie ein Worst-Case-Szenario.


  Ich trat auf die Rolltreppe und genoss es, lautlos durch die Dunkelheit emporgetragen zu werden. Ich zog die Waffe und ließ sie locker an meiner Hüfte baumeln. Dabei versuchte ich, so gut es ging, auf den Fußballen zu wippen. Bemerkenswerterweise fühlte ich mich ziemlich gut  abgesehen von den Schmerzen in meinen Beinen und davon, dass ich bei jedem Atemzug gequält das Gesicht verzog. Ich war ruhig und völlig entspannt. Die Dinge hatten sich so entwickelt, dass ich mich wieder in einer vertrauten Situation befand: Ich musste jemanden umbringen und würde dafür zunächst durch die Hölle gehen müssen. Ich durfte zufrieden sein.


  Am oberen Ende der Rolltreppe öffnete sich eine Automatik-Tür, und ich erreichte eine dunkle Freifläche, auf der es nur abschüssigen, geborstenen Asphalt und staubigen Stahl zu geben schien. Uralte Farbe markierte auf dem Fußboden verschiedene Bereiche. Was auch immer dieser Platz früher einmal gewesen war: Er lag tief unter der Erde und war jetzt verlassen, auch wenn hier und dort immer noch ein paar gelbe Lichter glommen. Ich hörte das Echo meiner Schritte, als ich weiterging. Dabei hinterließ ich deutliche Spuren in der dicken Staubschicht. Doch alles hier sah so einförmig verstaubt und verdreckt aus, dass ich mir sicher war: Hier unten war seit Jahren niemand mehr gewesen  vielleicht sogar schon seit Jahrzehnten.


  Aufs Geratewohl entschied ich mich für eine Richtung. Ich spähte mit halb zusammengekniffenen Augen in die Finsternis, um irgendetwas zu finden, woran ich mich orientieren könnte. Nachdem ich einige Dutzend Schritte weit gekommen war, ließ mich ein mechanisches Zischen hinter mir mitten in der Bewegung erstarren  mein verletztes Bein hing noch in der Luft. Die Automatik-Tür, durch die ich selbst gerade eben gekommen war, hatte sich erneut geöffnet.


  Ich wussle, dass mir die Dunkelheit hier wahrscheinlich ziemlich gute Deckung verschaffte  es sei denn, dort kämen Sturmtruppen mit ihren Nachtsichtfiltern oder vielleicht jemand, der sich eine Restlichtverstärker-Erweiterung zugelegt hatte. Die alles erdrückende Stille bedeutete, dass ich mit jeder einzelnen Bewegung mühelos meine Position verraten würde. Doch einfach nur mitten im Raum stehen zu bleiben war eine todsichere Methode, sich hinterrücks abknallen zu lassen. Langsam ließ ich den Fuß wieder sinken und verlagerte dann das Gewicht, sodass ich mich auf mein unverletztes Knie stützen konnte. Das andere Bein streckte ich ungelenk vor mich. Ich kauerte mich zusammen, so gut es eben ging, und versuchte mich so klein wie möglich zu machen. Ich wollte nur noch ein Schatten sein. Gleichzeitig drehte ich mich ebenso langsam herum, würgte einen neuerlichen Hustenreiz herunter und hob die Waffe. Dann hörte ich, wie sich zwei Personen näherten.


  Ich kniff die Augen zusammen, versuchte verzweifelt, wenigstens irgendetwas auszumachen, und zuckte heftig zusammen, als ich plötzliche eine Frauenstimme hörte: »Mr Gates, bitte schießen Sie nicht auf uns!«


  Diese Stimme klang unglaublich weich, die Vokale waren endlos gedehnt. Ich ließ die Waffe nicht sinken. »Dicke?«


  »Sie dürfen mich Lukens nennen«, erwiderte sie, und ihre Stimme klang ernstlich verärgert. »Wir haben auch Namen, wissen Sie?« Zwei Gestalten zeichneten sich im Halbdunkel ab. »Ich bin mit Mr Marko hier. Ich bedrohe Sie nicht, also hören Sie endlich auf, Ihre Waffe auf mich zu richten.«


  Darüber dachte ich nach. »Marko?«


  »Ich bin hier«, sagte der Techie und klang sehr unglücklich. »Man hat mich entführt. Schon wieder.«


  Das sagte er mit einer Resignation, als habe er endlich begriffen, dass sein ganzer Lebenszweck lediglich darin bestünde, von irgendwelchen Peinigern hin und her geschubst zu werden  zu diesen Peinigern musste ich selbst mich wohl auch rechnen. Er blieb stehen, und Lukens versetzte ihm von hinten einen Stoß  etwas heftiger, als ich für nötig gehalten hätte. Ich ließ zu, dass sie näher kamen. Doch die Waffe hielt ich immer noch im Anschlag. Die Sturmtrupplerin hatte sich den Shredder um die Schultern geschlungen, und auch ihre Pistole befand sich tatsächlich im Holster. Marko war ebenfalls nicht bewaffnet, obwohl er immer noch seine schwarze Tasche und seinen kleinen Computer bei sich trug. Die Finger seiner freien Hand beschrieben vor dem Ding ein kompliziertes Muster, während er weiter auf mich zukam.


  »Das ist nah genug«, sagte ich, als die beiden noch etwa drei Meter von mir entfernt waren. Jetzt konnte man sie im Zwielicht hier unten erkennen: Sie schienen nur aus Schwarz oder Weiß zu bestehen  zwei binäre Gestalten. »Dann erklärt mir mal, warum ihr beide hier allein seid.« Irgendwo in der Dunkelheit hörte ich tropfendes Wasser.


  Sie blieben stehen. Lukens bewegte sich nicht, auch ihr Gesichtsausdruck blieb unverändert. Eigentlich war sie recht hübsch: Ihr Gesicht war noch ein wenig kindlich, ihre Nase zwar lang, dabei aber wohlgeformt, und immer noch hing ihr diese Haarsträhne ins Gesicht. Ohne mit der Wimper zu zucken, schaute sie mich an. »Man hat mir den Befehl erteilt, für Ihr Überleben zu sorgen, Mr Gates. Dieser Befehl wurde weder aufgehoben noch geändert. Ich habe gesehen, wie Sie sich von den anderen entfernt haben, und dann habe ich mitbekommen, wie einer dieser hartgesottenen Jungs den Befehl missachtet und versucht hat, Sie zu erledigen. Daraufhin habe ich beschlossen, die beste Möglichkeit, meine Befehle auszuführen, sei es, Ihnen zu folgen. Da Sie die ersten beiden Stockwerke des Hauses ziemlich effektiv geräumt haben, war das einfach genug.«


  Sie klang verschlafen. Ich nahm mir vor, sie beizeiten nach dem Geheimnis zu fragen, wie sie es geschafft hatte, einen kurzen Schönheitsschlaf einzulegen, während rings um sie die Welt unterging. Dann blickte ich Marko an. »Und was ist mit Ihnen?«


  Er öffnete den Mund, ohne aufzublicken; doch Lukens fiel ihm ins Wort. »Ich habe darum gebeten, Mr Marko zu dieser kleinen Einheit hier abzustellen, weil Ihre Überlebenschancen deutlich besser stehen, wenn ein Ratgeber für Technikfragen verfügbar ist.«


  Marko zuckte mit den Schultern, ohne dabei seine Handgesten einzustellen. »Wie She-Hulk es gerade schon erklärt hat.«


  Kurz huschte Lukens Blick zu Marko hinüber. »Knirps«, murmelte sie.


  Ich dachte darüber nach, welche Möglichkeiten mir offenstünden. Mit der Sturmtrupplerin würde ich schon fertig werden. Immerhin war ich schon mit einem ganzen Dutzend Sturmtruppen fertig geworden! Aber ich war mir nicht sicher, ob ich es mir leisten konnte, eine derartige Ressource zu verschwenden. Sie unterstand nicht meinem Befehl. Aber wenn sie mir den Rücken freihielte, während ich die Mönche dazu bewegte, auf mich zu schießen, wäre das sicherlich nützlich. Und für Marko galt das sogar noch mehr. Schließlich verfügte der Gebäudekomplex hier wieder über Strom, und damit funktionierten auch wieder die zugehörigen elektronischen Schlösser, die Sensoren und die Sicherheitssysteme.


  »Also gut«, sagte ich, ließ die Waffe sinken und richtete mich mit einem Grunzlaut wieder auf. Kurz zögerte ich, dachte nach, blickte von Lukens erstarrter Miene zu Marko, der gänzlich gedankenverloren wirkte. Sein Gesicht wirkte gespenstisch im grünen Schein des kleinen Displays. »Sie beide sollten wissen, dass ich jetzt auch krank bin«, erklärte ich schließlich. »Seit ungefähr einer Stunde huste ich heftig Blut.«


  Markos Hand erstarrte, doch er schaute mich nicht an. Lukens verzog keine Miene. Sie starrte mich mit diesem ausdruckslosen Cop-Blick an, den ich im Laufe der Jahre so gut kennen gelernt hatte. Als hätte ich ihr bloß erzählt, wie viel Uhr es ist. Als hätte ich ihr überhaupt nichts erzählt. Scheiß-Cops!


  »Gatz hat Sie erledigt«, sagte Marko mit tonloser Stimme, und immer noch hielt er die Hand still.


  Ich achtete immer noch auf Lukens. Sie starrte mich weiterhin an, als stelle sie im Kopf irgendwelche Berechnungen an. »Sieht ganz so aus«, erwiderte ich. »Ich habe wahrscheinlich irgendein ungeschriebenes Gesetz übertreten. Wirklich … normal war Kev nie, wissen Sie, und jetzt ist er völlig durchgeknallt. Wer weiß schon, was ich falsch gemacht habe? Oder was ich stattdessen lieber hätte tun sollen.«


  Langsam rührte sich Markos Hand wieder, wurde immer schneller. »Sie sind uns da ein wenig voraus«, sagte er. »Bei uns werden die ersten Symptome in einer Stunde auftreten, vielleicht auch in zwei  je nachdem, wann genau das Eindämmungsfeld deaktiviert wurde. Ich vermute, Ihnen bleiben noch dreizehn Stunden, bis der Schaden, den diese Nanobots anrichten, irreversibel ist.«


  Ich lächelte. »Dreizehn Stunden!«, wiederholte ich und lachte leise. Mein Brustkorb brannte, sodass ich beinahe wieder die Kontrolle verloren hätte. »Mr Marko, innerhalb von dreizehn Stunden könnte ich das ganze gottverdammte System erledigen.« Ich musste husten, spie und schleuderte Speichel in alle Richtungen. »Wenn … ich es … nicht … schaffe, einen … gottverdammten Techie … in dreizehn … Stunden … umzubringen …«


  Endlich hob Marko den Blick doch noch von seinem Gerät auf und starrte mich einige Sekunden lang bloß an. »Ihnen ist zweifellos aufgefallen, dass dieser Gebäudekomplex über Energie verfügt. Wenn ich mich nicht verzählt habe, gibt es hier sechzehn Generatoren. Vielleicht sind einige weitere derzeit noch offline. Möglicherweise werden die erst aktiviert, falls andere ausfallen. Nach allem, was ich bislang zu sagen vermag, werden derzeit sechzig Prozent dieses Komplexes mit Energie versorgt. Und das ist einfach erstaunlich! Denn mit meinen Scans habe ich bislang nur dreiundfünfzig Mönche in der Nähe entdeckt. Die fahren hier energietechnisch also eine beachtliche Leistung.«


  Ich blickte mich um. »Haben Sie Pläne von diesem Gebäudekomplex?«


  Er nickte. »Klar. Wir befinden uns hier ein Stockwerk unterhalb des Erdgeschosses  eine nachträglich eingebaute Rolltreppe befindet sich da drüben«, deutete er in die Dunkelheit. »Aber ich würde davon abraten, die zu nutzen. Schließlich ist das der naheliegendste Zugang, also wird man uns, wenn überhaupt, genau dort erwarten. Dahinten befindet sich ein uralter Fahrstuhlschacht, und trotz der Bedenken hinsichtlich der Stabilität einer derart alten Konstruktion scheint mir das doch ein deutlich weniger offensichtlicher Zugang zu sein.«


  Ich blickte in die Richtung, in die der Techie gewiesen hatte, doch allzu viel konnte ich nicht erkennen. »Helfen Sie mir?«, fragte ich. »Sie wissen doch, warum ich hier bin, oder nicht?«


  Er zuckte mit den Schultern, ohne mich anzublicken. »Sie husten Blut, richtig? Das bedeutet, auch ich werde bald Blut husten.«


  Ich nickte. Jeder Einzelne hier versuchte nur nach Kräften zu überleben. Wir machten uns auf den Weg in die Richtung, die Marko uns gewiesen hatte. Ich übernahm die Vorhut, Lukens sicherte unsere kleine Gruppe von hinten, den Shredder in der Hand.


  »Warum zum Teufel brauchen die an diesem Ort derart viel Energie?«, fragte sich Marko nachdenklich, während wir weitergingen. »Ich verstehe ja, warum man sämtliche Sicherheitseinrichtungen dieser Anlage aktiviert. Aber die fahren ja hier wirklich fast auf Volllast. Ich verstehs einfach nicht!«


  Auch wenn es nicht allzu viel brachte, blickte ich immer wieder in alle Richtungen, während wir weitergingen  und dabei deutlich mehr Lärm machten, als mir recht war. »Dreiundfünfzig Mönche, haben Sie gesagt.«


  »Jou«, bestätigte Marko. »So viele habe ich zumindest geortet.«


  Ein kontrollierter Brand, hatte Kev zu mir gesagt. Das ist ein kontrollierter Brand. »Dreiundfünfzig Mönche, die damit rechnen, die Überreste des Systems übernehmen zu können  in ein paar Wochen, wenn das alles hier vorbei ist. Und dieser Gebäudekomplex ist ein Krankenhaus.«


  »Jou. Und?«


  Regelrecht bedrohlich ragte der Aufzugschacht vor uns auf. Die verrosteten Türen waren mit uralten Graffiti überzogen; zwei der Druckknöpfe, mit denen man die Fahrstühle rufen konnte, fehlten einfach. Nackte, herausgerissene Drähte ragten aus der Wand. Ich trat einen Schritt vor und fuhr mit der freien Hand über den schmalen Spalt zwischen den Türen. Staub rieselte auf den dreckigen Fußboden. »Die werden mit dreiundfünfzig Mönchen nicht die ganze Welt beherrschen können, Mr Marko. Die brauchen so viel Energie, weil sie neue Mönche herstellen.«
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  Tag zehn:


  als lebe man unter Wasser


  


  


  Mit einem rostigen Kreischen öffneten sich die Fahrstuhltüren  nachdem ich Gewalt angewendet hatte, und davon nicht gerade wenig. Hinter den Türen kam ein leerer dunkler Schacht zum Vorschein; ein feucht riechender Luftzug wehte uns entgegen. Ich beugte mich vor und spähte in fast völlige Schwärze, dann schaute ich nach oben. Dort spendeten verschiedene Beleuchtungsquellen gerade genug Licht, um undeutlich die Umrisse der Fahrstuhlkabine erkennen zu lassen. Sie hing mehrere Stockwerke über uns in der Luft. Ich bemerkte, dass mir der Schweiß aus sämtlichen Poren strömte. Dann richtete ich mich wieder auf und blickte Marko an.


  »Gibts hier Strom?«


  Der Techie beugte sich in den Schacht hinein, den Taschencomputer am ausgestreckten Arm, und blickte sich einige Sekunden lang um. Dann richtete er sich wieder auf und nickte. »Jou. Entweder nutzen die diesen Fahrstuhl tatsächlich  was durchaus Wahnsinn sein könnte: Wer weiß schon, wann der zum letzten Mal gewartet wurde! Oder aber sie hatten nicht genug Zeit oder nicht genug Ahnung, um die Stromkreise selektiv zu aktivieren, sodass hier jetzt alles versorgt wird. Aber der Schacht hier hat auf jeden Fall Saft.« Er legte die Stirn in Falten. »Ich messe hier auch jede Menge Nano-Aktivität …


  aber nichts von dem, was ich vorhin gesehen habe. Hier war ein …«


  Was er sagte, ging in ein kaum noch verständliches Gemurmel über. Marko redete offensichtlich mit sich selbst, und ich hörte ihm einfach nicht mehr zu. Ich nahm mir einen Moment, um nachzudenken, atmete dabei kurz und flach. Ich hatte mittlerweile herausgefunden, ab welchem Punkt meine Lungenflügel rebellierten und krampften, sodass ich blutige Stückchen meiner selbst aushustete. Wenn ich diese Schwelle gerade so eben unterschritt, konnte ich den Hustenreiz weitgehend unterdrücken. Es war fast, als lebe man unter Wasser. »Sie könnten den Fahrstuhl wohl nicht dazu bringen, hier zu uns herunter zu kommen, oder?«


  Der Techie neigte den Kopf zur Seite. »Vielleicht doch, Mr Gates, aber ich bin mir nicht sicher, ob das wirklich eine gute Idee wäre. Es wäre ziemlich laut und würde wahrscheinlich Aufmerksamkeit erregen. Und wie ich gerade eben glaube angemerkt zu haben, hängt diese Kabine hier schon mindestens Jahrzehnte  bestenfalls. Ich schätze, die Chancen, dass uns das Ding geradewegs in den Tod reißt, stehen eins zu eins.«


  Ich nickte, würgte ein wenig meines eigenen Blutes hinunter und spürte, dass ein fiebriger Schweißfilm meinen ganzen Körper bedeckte. »Ausgezeichnet.« Natürlich, alles musste immer auf die harte Tour laufen, verdammte Scheiße. Selbst als ich noch ein ganz gewöhnlicher Revolverheld von der Straße gewesen war und für vielleicht je fünfhundert Yen den einen oder anderen Schwachkopf mitten in einer Menschenmasse erledigen durfte, hatte alles immer auf die harte Tour laufen müssen. Zu viele Leute, zu viele Leibwächter. Eine Zielperson, die sich ausschließlich unterhalb der Oberfläche durch die Stadt bewegte. Eine Zielperson, die sich tief unter der Westminster Abbey verborgen hielt. Eine Zielperson, die sich von einem System-Bullen bewachen ließ.


  Ich hielt inne. Wieder durchzuckte irgendetwas mein Hirn, eine undeutliche Erinnerung. Bevor ich ihr noch weiter nachspüren konnte, war aus dem oberen Teil des Schachtes ein entsetzliches mahlendes Geräusch zu hören, und plötzlich rieselte ein ganzer Schauer winziger Funken abwärts. Sie verloschen sehr rasch. Bevor ich Marko dazu noch eine Frage stellen konnte, musste ich mit sonderbar belustigtem Entsetzen mitansehen, wie die uralten Beleuchtungskörper im Inneren des Fahrstuhlschachts einer nach dem anderen aufflammten. Die meisten der Glühbirnen explodierten sofort in einem heftigen Blitz. Die wenigen, die noch verblieben, tauchten den Schacht in ein mattes, kränklich-gelbes Licht.


  Das langsame Kreischen kam näher und näher. Kev weiß, dass wir hier sind, dachte ich. Ich fühlte seine Gegenwart nicht, konnte keinerlei Anzeichen seines ›Pushs‹ erkennen. Dennoch war ich nicht geneigt, mich in Bewegung zu setzen. Kev kam hierher, oder er hatte zumindest einige seiner Lakaien ausgeschickt, um mich endgültig zu erledigen, und in gewisser Weise erleichterte mich das. Ich war müde. Erschöpft. Ich wandte den Kopf zur Seite, spie Blut auf den Fußboden, während Lukens hinter mir hin und her schritt. Das immer schriller werdende Heulen des Shredders erfüllte die Luft: Die Sturmtrupplerin machte sich bereit, die Fahrstuhltür ins Visier zu nehmen, sobald die Kabine auf unserer Ebene einträfe.


  Der Fahrstuhl machte unglaublichen Lärm, als er langsam herunterkam; Rost kratzte über Rost. Staub rieselte vor unseren Augen den Schacht hinab. Als die Kabine endlich zu sehen war, geschah das fast unendlich langsam; sie zitterte und bebte, als würde eine eckige Kiste durch eine runde Röhre gequetscht. Die Kabine sackte noch einige Zentimeter unter die Ebene des Stockwerks ab, dann kam sie zitternd zum Stehen, und dann  Stille. Ich hörte regenartiges Prasseln von Rostteilchen. Dann war die höhlenartige Öffnung vor uns vom jammernden Quietschen misshandelten Metalls erfüllt.


  Einen Moment später schlug uns dröhnender Lärm aus dem Inneren der Aufzugskabine entgegen. Marko zuckte zusammen und wich schweigend einige Schritte zurück, den Blick fest auf das kleine Gerät in seiner Hand gerichtet. Die Sturmtrupplerin rührte sich nicht. Sie starrte nur die Aufzugstüren an; ihr kurzer Zeigefinger lag auf dem Abzug ihrer Waffe. Das Dröhnen wiederholte sich noch zweimal, dann entstand zwischen den beiden Türflügeln ein etwa ein Zentimeter breiter Schlitz, und die Spitze eines Stemmeisens war zu sehen. Mit einem scharrenden Quietschen öffnete sich langsam die Tür, Zentimeter um Zentimeter. Es geschah ruckartig, als sei dafür immense Anstrengung erforderlich. Noch ein Zentimeter, noch zwei, dann konnte ich im Inneren der Kabine eine Bewegung erkennen. Drei weitere Zentimeter, dann erkannte ich sogar Hände. Als die Türen sich weit genug geöffnet hatten, um jemanden wie mich hindurchzulassen, hob ich endlich die Waffe  die in meiner Hand peinlicherweise erkennbar zitterte.


  Nach einem letzten Ruck glitten die Türflügel dann endlich ganz beiseite, und das genauso mühe- und lautlos, wie das eigentlich gedacht gewesen war. Eine einzelne Gestalt stand in der dunklen Kabine. Der Mann ließ das Stemmeisen fallen; man hörte das metallische Klappern. Dann hob der Fremde die Hände.


  »Nicht schießen! Ich bin ein alter Mann.«


  »Verdammte Scheiße«, stieß ich hervor, die Waffe fest auf mein Gegenüber gerichtet. »Wa, du bist ja schlimmer als ein Virus.«


  Langsam trat er aus der Fahrstuhlkabine, die Hände immer noch gehoben. Er sah etwas weniger geschniegelt und gebügelt aus, als ich das von ihm gewohnt war. Selbst seine Bewegungen wirkten nicht ganz so flüssig  als sei Wa Belling innerhalb der letzten Tage plötzlich richtig gealtert … als habe seine ganze Lebensspanne den alten Mann letztendlich doch noch eingeholt. »Nach allem, was ich bislang so gehört habe, bist eher du ein Virus, Avery, oder nicht?« Mit gehobener Augenbraue blickte er mich an  die alte Mimik, die bei ihm immer unendliche Verachtung und Belustigung gleichermaßen verraten hatte. Doch jetzt wirkte sie nur erschöpft und erstaunlich bemüht. »Wie dem auch sei, ich bin gekommen, um mich dir ganz und gar auszuliefern.«


  »Signale strahlt er keine ab«, erklärte Marko. »Er hat keinerlei Geräte bei sich, allerdings vier Schusswaffen und etwas Munition.«


  »Natürlich strahle ich keine Signale ab«, erwiderte Belling und lächelte. »Schließlich bin ich gekommen, um mich zu ergeben.«


  »Ergeben? Scheiß drauf!«, bellte ich und musste sofort wieder husten. »Du hast mir das hier angetan! Du hast mich richtig fertiggemacht, Wa! Du hast alles und jeden fertiggemacht!« Ich taumelte vorwärts, presste ihm meine Waffe gegen die Brust und zwang ihn so dazu, vor mir zurückzuweichen. Dabei hob er die Hände noch weiter. »Du hast Glee umgebracht, Wa«, zischte ich und zitterte dabei am ganzen Leib. »Du bist schuld daran, dass irgend so ein Scheiß sie von innen heraus aufgefressen und gottverdammtnochmal verdaut hat!« Ich wusste: Wenn er hierhergekommen war, um mich umzubringen, dann hatte er jetzt eine ausgezeichnete Gelegenheit dazu. Eine Sturmtrupplerin und ein völlig eingerosteter Avery Gates wären niemals dem Mann gewachsen, der sich seit Jahren erfolgreich als Canny Orel ausgeben hatte. Ich hingegen hatte das Gefühl, ich würde sofort zu Staub zerfallen, wenn mir jemand auch nur böse Worte entgegenschleuderte.


  »Ich habe wirklich alles und jeden fertiggemacht«, gab er zu, die Hände immer noch gehoben. »Und im Gegenzug wurde ich selbst fertiggemacht.«


  Ich rang um Selbstbeherrschung. Ich wollte ihn leiden sehen. Ich wollte ihm wirklich wehtun. Aber ich hatte hier noch etwas zu erledigen, und dabei könnte Belling mir durchaus behilflich sein. »Wie hast du uns aufgespürt?«


  Er ließ die buschigen weißen Augenbrauen auf und ab zittern. »Ich habe deine Nanos nachverfolgt, Avery. Die wissen alle, dass du hier bist. Du bist mit Transmittern regelrecht vollgestopft. Du kannst nicht mal pissen gehen, ohne dass der Freak da oben das erfährt.«


  Darüber musste ich nachdenken, kämpfte gegen einen neuerlichen Hustenreiz an. »Und warum ist er dann jetzt nicht hier unten?«


  Belling schaute mich an, und ein Funken seines alten Wagemuts lag in dem Lächeln, das seine Lippen umspielte. »Weil der Freak in dir keine Bedrohung sieht, Avery. Ist ja vielleicht auch kein Wunder bei seinem Wunderknaben-Gehirn und so weiter. Außerdem«, fuhr er fort, wandte dabei aber den Blick ab und betrachtete seine Umgebung, »habe ich allmählich den Eindruck, als wolle er miterleben, wie du langsam an dieser Seuche draufgehst. Er will, dass du leidest. Oder sagen wir eher: Die Stimme, die er ständig in seinem Kopf hört, will das.«


  Wenn alles vorbei ist, wirst du deine Strafe bekommen, hatte ich Kev vor nicht allzu langer Zeit sagen hören. Ich warf Belling meinen besten Hartgesottener-Bursche-Blick zu: emotionslos, kalt. Ich war ein wenig erstaunt, wie leicht mir das fiel. »Also, was hat sich geändert, Wallace? Was ist in den letzten zwei Tagen passiert, dass du jetzt zu wer kommst?«


  Bellings Miene veränderte sich: Jegliche Belustigung in seinem Blick verschwand. Stattdessen erkannte ich unbändigen Zorn, der in ihm aufwallte und ihn gänzlich auszufüllen schien  und sofort wirkte mein Gegenüber einige Dutzend Jahre jünger. »Avery, ich habe mich auf einen Deal eingelassen  beklag dich ruhig darüber, wenn dir der Sinn danach steht! Aber du und ich, wir haben nie irgendeinen Deal ausgehandelt. Wir hatten immer nur eine formlose Abmachung.«


  In dem Augenblick hätte ich beinahe den Abzug betätigt. Wie Säure brannten sich die Worte formlose Abmachung in mein Hirn. Die Waffe in meiner Hand zitterte, und ich erklärte mir selbst, das liege an dem reinen, alles verzehrenden Zorn. Am liebsten hätte ich Belling seine formlose Abmachung in den Rachen gestopft.


  »Ich habe mich mit diesem Freak auf einen Deal eingelassen. Einen Deal«, fuhr er fort, »der jetzt nicht mehr gilt.« Er wandte den Kopf ab, hatte hinter mir etwas entdeckt, was zu untersuchen sich anscheinend lohnte. »Er hat sein gottverdammtes Wort gebrochen. Mir gegenüber. Wa Belling gegenüber!«


  Ein Grinsen huschte über mein Gesicht. Ich fühlte mich fast schon wohl. »Und stattdessen hat er dich so richtig verarscht«, sagte ich und hatte das Gefühl, ein winziges Stückchen des Universums habe sich endlich wieder an seinen alten angestammten Platz zurückbegeben.


  Fest ruhte der Blick des alten Mannes auf mir. »Lach du nur, Avery«, sagte er eisig, »zumindest die wenigen Stunden deines Lebens lang, die dir noch bleiben! Ich für meinen Teil bin nicht gerade glücklich. Ich sollte unsterblich werden, Avery! Und jetzt stehe ich kurz vor dem Tod!«


  Mit zusammengekniffenen Augen schaute ich ihn an. »Na und? Bring doch einfach Kieth um! Dann verwandeln sich die kleinen Dinger in unseren Adern in harmlose Klumpen aus Silicium und irgendwelchen Legierungen, und wir können sie gefahrlos auspissen!«


  Er nickte. »Ja, klar. Nur ist dieses Arschloch Kieth ein richtig cleveres Arschloch  diese kleine Hintertür, die er da bei seinen Nanos eingebaut hat, ist der einzige Grund, dass er noch am Leben ist. Aber so einfach ist das nicht, Avery! Jedes Mal, wenn ich irgendetwas tue, was Kev nicht gefällt, sagt er mir einfach, ich soll damit aufhören, und das tue ich dann auch, klar? Und Kielh wird … bewacht.« Er zuckte mit den Schultern, und plötzlich wirkte er ganz klein. »Und ich bin all geworden, Avery. Ich brauche deine Hilfe.«


  Die Lächerlichkeit dieser Situation brachte mich dazu, ein abfälliges Schnauben auszustoßen, und das löste einen Hustenanfall aus, der gar kein Ende mehr fand. Gleichzeitig lachte ich und hustete mir die Lunge aus dem Hals; mein Gesicht wurde knallrot, der Schweiß rann mir über den Rücken. Ich beugte mich vor, legte die Waffe auf mein Knie, versuchte genug Luft zu holen, um überhaupt antworten zu können.


  »Wo zur Hölle warst du gestern?«, keuchte ich. »Ich verrecke hier gerade!«


  Belling hatte ein wenig von seinem alten Feuer wiedergefunden und grinste mich jetzt an, als gebe es einen Witz, den nur wir beide verstünden. »Ich doch auch! Dieses Metall-Arschloch hat mich auf seine Abschussliste aufgenommen. Noch nie in meinem ganzen Leben hat mich jemand derart verarscht!« Dann wurde er wieder ernst. »Ich will nicht sterben, Avery  ich will, dass dieser Freak leidet!« Er neigte den Kopf ein wenig zur Seite und blickte mich an. »Du und ich, wir kommen aus der gleichen Gegend  zumindest in gewisser Hinsicht. Du weißt, was passiert, wenn einen jemand bei einem Deal verarscht.« Er nickte, als gebe es dazu nicht mehr zu sagen. »Wir waren ein ausgezeichnetes Team, Avery. Beim Töten wirklich ausgezeichnet.«


  Ich spie einen blutroten Schleimklumpen auf den Fußboden und starrte ihn an. Ich stand immer noch halb zusammengekrümmt da und konnte nur flach keuchend atmen. Allmählich hatte ich mich wieder im Griff. Erneut richtete ich die Waffe auf mein Gegenüber. »Du kannst sagen, was du willst, Wa, aber wir hatten einen Deal  du und ich. Ich hätte dir eine Kugel in den Bauch verpassen sollen! Ich sollte dir in den Bauch schießen und dich einfach liegen lassen, damit du ausblutest und gefressen wirst. Damit du das fühlst, was Glee gefühlt hat. Und jetzt willst du, dass ich dir vertraue?«


  »Hast du eine andere Wahl?« Er lachte und ließ mit einem Seitenblick auf Lukens die Hände sinken. »Erschießen Sie mich ruhig, wenn ich irgendeine falsche Bewegung mache, meine Liebe! Das ist dann wohl unser Deal.«


  Sie nickte und spie auf den Fußboden, als kaue sie auf einem unsichtbaren Stück Tabak herum. »Na gut.«


  Dann schaute Belling wieder mich an. »Du bist nur noch halb so stark wie gestern, Avery, und es geht rapide bergab mit dir. Du hast eine Frau von den System-Bullen hier, die keinerlei Befehle von dir entgegennimmt. Aber wir werden sie trotzdem als ›hilfreich‹ einstufen  einfach weil sie dich immer noch nicht umgebracht hat und das wahrscheinlich auch nicht tun wird. Vielleicht wird sie in der Zwischenzeit sogar dazu beitragen, deine Feinde zu erledigen. Und Sie  wie zum Teufel heißen Sie eigentlich?«


  Marko blinzelte. »Ezekiel Marko«, erwiderte er und klang dabei immens verwirrt.


  »Ezekiel?«, wiederholte Belling ungläubig, fing sich aber sofort. »Also, Zeke, mein lieber Freund, was hat Sie dazu bewogen, an diesem Einsatz teilzunehmen?«


  »Ohm …« Nachdenklich legte Marko die Stirn in Falten, dann hob er seinen kleines Taschencomputer. »Ohm, ich schätze das hier.«


  »Aha«, gab Belling zurück und verzog verstimmt die Lippen. »Ein Techie. Die sind mir am liebsten. Also gut: Ich darf wohl davon ausgehen, dass Sie auch wissen, was Sie tun?«


  Langsam nickte Marko. »Öhm, laut meinem OGS von Ihnen sind Sie Cainnic Orel, verdammt noch eins!«


  Belling vollführte eine abwehrende Handbewegung. »Optische Gesichts-Scans sind entschieden zu unzuverlässig, das weiß doch jeder«, sagte er, »und die Datenbank, aus der Sie Ihre Informationen beziehen, gehört wahrscheinlich zum SSD, was? Die ist um Jahre veraltet, das kann ich Ihnen versichern.« Wieder schaute er mich an. Irgendwie hatte er wieder Kraft gefunden, schien immer weiter anzuschwellen, bis er plötzlich wieder ganz der alte Wa Belling war. Er wippte auf den Fußballen auf und ab und sprach wieder mit diesem leichten irischen Akzent, den ich im Laufe der Zeit so gut kennen gelernt hatte. Vielleicht war er das letzte überlebende Mitglied von Canny Orels alter ›Mord GmbH‹. »Du hast keine andere Wahl, Avery. Selbst wenn wir nur halb so schnell sind wie sonst, können wir beide, du und ich, immer noch jede Zielperson erledigen, denke ich doch. Und wir können hier auf mehr zurückgreifen als zu den jeweiligen Tiefpunkten unserer Laufbahn.«


  Das stimmte wohl. Als ich noch jung gewesen war, hatte ich ein paar ziemlich beeindruckende Aufträge erledigt  und dabei hatte ich nichts anderes gehabt als nur meine Waffe. Jahrelang hatte ich mich auf der Straße herumdrücken müssen, um genügend Kontakte zu knüpfen … um jemanden wie Pickering zu finden, der mir Informationen zukommen lassen konnte … um mir den Ruf zu erarbeiten, der erforderlich war, um auch Vorschüsse zu bekommen für weitere Informationen, notfalls auch Helfershelfer. Ich richtete mich auf und schob meine Waffe zurück in die Tasche. »Also gut, Belling. Du hast recht: Ich habe keine andere Wahl.« Ich brauchte ihn und seine Waffe … und ich war mir nicht sicher, es wirklich zu schaffen, sollte ich jetzt versuchen, ihn umzubringen. Wenn ich ihn dazu brachte, die Flucht anzutreten  ach Scheiße, ich konnte es wirklich nicht gebrauchen, zu all den anderen Dingen, die mir besser nicht in die Quere kommen sollten, auch noch zu wissen, dass sich Wa Belling irgendwo in meinem Rücken im Schatten herumdrückte. Ich hob die Hand. »Wir haben einen Deal. Aber nur, bis Kieth erledigt ist. Danach habe ich die Absicht, dich richtig leiden zu lassen.«


  Misstrauisch beäugte er meine Hand. »Du bist ein Mann, der sein Wort hält, Avery«, sagte er und trat einen Schritt vor, »ich hingegen nicht. Aber was auch immer du davon haben magst, eines verspreche ich dir: Bis wir hier fertig sind, kannst du mir bedingungslos vertrauen. Und was das andere angeht: Dass du mich leiden sehen willst, habe ich erwartet. Wir beide gehen hier einen Pakt mit dem Teufel ein.«


  Beinahe hätte ich ihm geglaubt. Du bist ein Mann, der sein Wort hält, wiederholte ich innerlich und musste an Kieth denken, der irgendwo dort oben stecken musste. Scheiße, dachte ich, da verwechselst du mich wohl mit dem Avery Gates, den es bis letzte Woche noch gegeben hat. Sosehr ich den Mann hasste, der mir hier gegenüberstand: Ich schüttelte ihm die Hand.


  Vorsichtig sog ich etwas Luft tiefer in meine Lunge, nahm mir dabei reichlich Zeit, um bloß keinen neuen Hustenanfall hervorzurufen. »Also gut, welche Infos hast du für uns?«


  »Kleiner Mann«, sagte Belling über die Schulter hinweg zu Marko, »haben Sie Pläne dieses Gebäudekomplexes auf Ihrem wunderschönen kleinen Gerät?«


  Marko nickte und eilte ein paar Schritte vor. »Habe ich!«, bestätigte er eifrig und hielt Belling den Bildschirm entgegen. »Ich habe Pläne, Informationen über sämtliche Kabelschächte, über die Rohrleitungen, über Luftschächte  aber nichts davon ist breit genug, um jemanden hindurchzulassen.« Er schwitzte ein wenig  ob es an der Aufregung lag oder zu den ersten Anzeichen seines eigenen Nano-Befalls gehörte, vermochte ich nicht zu sagen. Aber die Art und Weise, wie er Belling anschaute  als stehe er Gott persönlich gegenüber , ließ mich vermuten, es lag doch eher an der Aufregung.


  Belling nickte und wandte sich wieder mir zu. »Ich weiß, wo die Kieth versteckt halten, und ich weiß auch ungefähr, wo dieser Mutanten-Freak seine Mönchs-Spießgesellen aufgestellt hat. Wir kennen deren Stärke und deren Ressourcen, Avery.«


  »Kennen wir wirklich deren Stärke? Bastelt Kev nicht jetzt gerade an neuen Mönchen?«


  Belling kniff die Augen zusammen. »An neuen Mönchen? Nein, nicht ganz.«


  Ich legte die Stirn in Falten. »Warum hat er sich dann ein Krankenhaus ausgesucht? Er will, dass die Mönche die Welt übernehmen, sobald wir alle erledigt sind, Belling. Das ist doch sein Plan!«


  Belling schüttelte den Kopf. »Wie üblich hinkst du ein bisschen hinterher, Avery«, sagte er so väterlich, dass ich ihm am liebsten die Fresse poliert hätte. »Mönche waren vielleicht vor fünf Jahren furchtbar ›in‹. Glaubst du wirklich, Kev Gatz habe diese Nanotechnologie entwickelt? Kev Gatz? Ich habe schon Melonen gesehen, die über mehr Denkfähigkeit verfügt haben als dieses Arschloch! Diesen Tech-Kram hat ein echtes Genie entwickelt, Avery. Jemand, der sich schon vor der Vereinigung mit so etwas beschäftigt hat.« Er hob eine Augenbraue. »Du hast doch bestimmt schon gehört, wie Mr Gatz von Ihm gesprochen hat, oder? Diese Stimme, die er ständig hört? Hast du dich nie gefragt, wer das eigentlich ist?«


  »Ach du meine Fresse!«, sagte Marko plötzlich und sog scharf die Luft ein. »Sie reden hiervon Squalor. Sie reden von Dennis Squalor!«


  Bellings Blick ruhte immer noch auf mir, doch er nickte. »Avery, der kleine Mann in Kevs Ohr ist Squalor, und der sagt ihm, was er tun soll, und wie er es tun soll. Squalor hat seine Konstruktionsbasis verloren. Seinen eigenen Körper. Seinen politischen Einfluss. Er persönlich hält Kev Gatz davon ab, einfach auseinanderzufallen, jedenfalls soweit ich das beurteilen kann. Der Rest der Mönche, Kevs Gefolgsleute, sehen aus wie Raritäten, die es irgendwie geschafft haben, ohne den Verhaltens-Chip auszukommen  die haben einen ganz besonders starken Verstand, nehme ich an. Klar, verrückt sind die natürlich schon, dabei aber irgendwie immer noch konzentriert.«


  Ich schüttelte den Kopf. Etwas im Inneren meines Schädels ließ ihn so sehr dröhnen, dass mir das Denken schwerfiel. Diese Scheiße war einfach nicht fair. »Ich habe Squalor zerstört«, sagte ich langsam.


  »Avery«, erwiderte Belling, »Squalor war eine digitalisierte Intelligenz. Du hast seinen Server zerstört.« Er wedelte mit seiner glatten, gänzlich narbenlosen Hand in der Luft. »Er befindet sich überall  hier in der Luft. Und er sucht nach einer Möglichkeit, sich wieder aufzubauen. Die Mönche  die sind doch Tech-Kram von gestern. So wie Mr Kieth das ausdrückt, sucht Squalor, auf Techie-Kauderwelsch ausgedrückt, eine Möglichkeit, die verfügbaren Ressourcen zu nutzen.«


  Ich drehte mich halb um, den Blick immer noch fest auf Belling gerichtet, packte Marko am Kragen und zog ihn dicht zu mir heran. »Was zur Hölle«, sagte ich langsam, »bedeutet das?«


  Marko schluckte und starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an. Schlaff hingen seine Arme am Körper herab. Ich hatte das Gefühl, ich könne diesen kleinen Techie mühelos in die Luft stemmen. »Ich glaube, das bedeutet, die ganzen toten Leute werden auf Dauer nicht tot bleiben.«


  Belling lächelte, deutete mit einer Hand eine Pistole an und zielte auf uns. »Bingo!«


  XXXIV


  Tag zehn:


  ich bin sehr beeindruckt,


  Mr Belling


  


  


  Ich folgte Belling, der es anscheinend genoss, sich selbst reden zu hören. »Folgt mir, Amerikaner, wir müssen noch durch tiefe Scheiße waten, bevor wir auch nur dazu kommen, diesen unglaublich lästigen Mr Kieth zu töten!« Er wirbelte herum und ging einige Schritte einfach rückwärts auf die Fahrstuhlkabine zu. Dabei wirkte er beinahe schon überschwänglich. ›Amerikaner!‹ Belling war alt und erinnerte sich noch an die Welt vor der Vereinigung. Keiner wusste, wo zur Hölle er eigentlich geboren war. Aber ich verabscheute ihn dafür, dass er mehr wusste als ich, dass er sich an die Welt erinnerte, die es vor der Vereinigung gegeben hatte. Ich verabscheute Wa Belling! Gemocht hatte ich den Mann nie, aber ich hatte ihn immer respektiert. Jetzt konnte ich es kaum erwarten, ihn endlich umzubringen. Wahrscheinlich war er die einzige Person in diesem ganzen Schlamassel, die den Tod wirklich verdient hatte.


  Verdient. Ich stellte mir Kieth vor, der nur nach Kräften versuchte, sein Überleben zu sichern. Ich zweifelte keinen Moment daran, dass er wie der Teufel daran arbeiten würde, all dies hier ungeschehen zu machen, wenn er auch nur den Hauch einer Chance dafür sähe. Aber wir schienen einfach keine Wahl zu haben: Wenn der Techie auch nur eine einzige Woche brauchen würde, um eine Rettung zu finden, dann wäre vielleicht niemand mehr da, den man noch würde retten können. Es war einfach nicht fair, verdammt noch mal, und jedes Mal, wenn ich darüber nachdachte, wurde ich bloß noch wütender. Auch Kieth hatte ich nie richtig gemocht. Aber wir hatten jahrelang zusammengearbeitet, und ich wusste, dass der Techie mich nie willentlich verarscht hätte. Er hatte das hier nicht verdient. Und ich hatte nicht verdient, das hier tun zu müssen.


  »Ist das dein Ernst?«, fragte ich und starrte das verrostete Innere der Aufzugskabine an. Mein Verstand versuchte immer noch das zu verarbeiten, was ich eben gehört hatte. »Du hast diesen ganzen Weg hierher nur gemacht, bloß um mit diesem Fahrstuhl Selbstmord zu begehen?«


  »Das habe ich doch alles schon erklärt! Aber wahrscheinlich warst du währenddessen geistig ein wenig abwesend, weil du deine ganzen Innereien heraushusten musstest, Avery. Wie gesagt ist deine Anwesenheit hier kein Geheimnis. Dein Freund kann jederzeit deine Position mit einem einzigen Scan genau bestimmen. Er kann sich deinen Aufenthaltsort sogar ins Gehirn beamen lassen. Hier herumzuschleichen ist also einfach dämlich. Revolverhelden aber vermeiden jegliche Art von Dämlichkeit zumindest habe ich das immer gedacht. Wir sind hartgesottene, realistische Burschen, auch wenn du schon immer ein wenig arg sensibel warst. Schließlich neigst du dazu, angesichts von Sonnenuntergängen, Schmetterlingen und schönen Frauen in Tränen auszubrechen.«


  Wir starrten einander an, und er grinste.


  »Der Fahrstuhl hat mich schließlich auch runtergebracht. Er wird uns auch wieder nach oben bringen. Heimlichkeiten sind schlichtweg Zeitverschwendung. Stürzen Sie sich geradewegs auf den Feind, Mr Gates, und machen Sie sich keinerlei Gedanken um Strategie und Taktik!«


  Er hatte recht. Vielleicht würden wir Stunden damit verschwenden, auf der Suche nach einem geheimen Zugang zum Erdgeschoss hier herumzuschleichen, und letztendlich würde Kev doch bloß schon auf uns warten. Wenn wirklich allgemein bekannt war, dass wir uns hier herumdrückten, dann wussten wir wenigstens, wie unsere Chancen standen: Vierundfünfzig gegen vier  auch wenn ich mir nicht sicher war, Marko als ›ganze Person‹ zählen zu dürfen.


  »Mr Marko«, sagte ich unvermittelt, »Sie sind doch ein Cop, oder?«


  Überrascht blickte der Techie von seinem kleinen Bildschirm auf. »Ich bin technischer Assistent.«


  Ich nickte. »Im Dienste des SSD. Können Sie mit einer Pistole umgehen?«


  Er starrte mich an, als hätte ich in einer fremdartigen, bizarren Sprache auf ihn eingeredet. Da ging Belling plötzlich zu ihm hinüber, zog eine seiner glänzenden Sonderanfertigungs-Roons aus einer seiner Manteltaschen hervor und streckte sie dem Techie entgegen. »Hier«, meinte Belling ungeduldig. Stumpf starrte Marko die Waffe an, also beugte sich Belling zu ihm vor und drückte ihm die Roon in die Hand. »Man betätigt den Abzug, dann macht es ›Bumm‹«, erklärte der alte Mann. »Aber richten Sie das Ding nie auf sich selbst. Und auch nicht auf mich.« Belling schaute mich an und hob die Augenbrauen. »Zufrieden? Kommt jetzt, wir sollten uns organisieren! Zeke, zeigen Sie uns das Erdgeschoss  den Teil, der genau über uns liegt.«


  Immer noch starrte Marko die Waffe in seiner Hand an, die auf dem Schwarzmarkt  oder zumindest dem Schwarzmarkt, den es bis vor einer Woche noch gegeben hatte  wahrscheinlich mehr wert wäre, als er mit seinem SSD-Gehalt innerhalb eines ganzen Jahres einstreichen konnte. Vorsichtig ließ er die Roon in eine seiner Taschen gleiten, als könne die Waffe explodieren, wenn er sie zu hart anfasste. In dem Moment begriff ich, dass es mir wirklich lieber war, wenn Techies in dieser Art und Weise mit Waffen umgingen. Sorgen machen musste man sich nur bei den Burschen, die mit solchen Dingern plötzlich in alle möglichen Richtungen wedelten und die Augen zu Schlitzen verengten.


  »Okay, ich denke, wir sind ungefähr hier«, sagte er, zuerst noch langsam und stockend, dann mit zunehmender Geschwindigkeit, als ihm bewusst wurde, dass er wieder ganz in seinem Element war. Seine Stimme hallte vom uralten, pockennarbigen Zement der Wände wider. »In diesem Kellergeschoss hier.« Ich beugte mich über Bellings ärgerlich breite Schultern und sah, dass der kleine Techie jetzt auf ein großes quadratisches Areal des Kartenmaterials zoomte: Überall waren Stützträger und Rampen zu erkennen. »Und das ist, wie wir alle wissen, derzeit weitgehend vom Hauptgebäudekomplex abgetrennt. Es fungiert lediglich als Verbindungsstück zwischen den Hauptebenen und den Wartungs- und Maschinenräumen, die man nie weiter nach oben verlagert hat. Wir befinden uns unmittelbar unter dem Herzstück des gesamten Komplexes. Die Lobby ist … hier, und … hier sind die wichtigsten Räume.«


  Mit einem langen eleganten Finger tippte Belling auf den Bildschirm. »Und hier befindet sich unser Wunderknabe, Mr Gates.«


  Ich starrte den Lageplan an. »Das ist ein Operationssaal.«


  Belling nickte. »Da hat unser Mutanten-Freak sein Büro bezogen.«


  »Wie viele Mönche befinden sich sonst noch dort?«


  »Keine. Da sind nur Kieth und der Freak.«


  Einen Herzschlag lang wartete ich ab. »Und wo ist der Haken?«


  Belling schien belustigt, er war wieder ganz der Alte. »Abgesehen von dreiundfünfzig weiteren Mönchen, die im gesamten Gelände patrouillieren, abgesehen davon, dass der Freak genau weiß, dass du kommst, und er nicht bloß ein voll funktionstüchtiger Mönch ist, sondern auch noch ein Psioniker? Also wirklich, Mr Cates! Ich weiß ja, dass Sie es in den letzten Jahren ganz schön weit gebracht haben, aber ich denke, das sind doch wohl genug Haken, oder nicht?«


  Mein Brustkorb krampfte sich zusammen. Doch ich brachte ein dünnes Lächeln zustande. »Nein, Wa, nach allem, was in den letzten Wochen passiert ist, finde ich das ehrlich gesagt nicht.«


  »Wie stets bemüht sich Wallace Belling, seine Kunden zufrieden zu stellen«, sagte er und grinste immer noch. »Dir wird aufgefallen sein, dass wir, um das ›Büro‹ dieses Freaks zu erreichen, dieses recht weitläufige Gebiet hier durchqueren müssen.«


  »Die Empfangsräume«, erklärte Marko und nickte. »Und dahinter die verschiedenen Notaufnahmen.«


  »Wa«, bohrte ich nach, »was zur Hölle gibt es denn da?«


  »Reden wir im Laufen weiter, Avery! Wir haben keine Zeit zu verlieren.« Der alte Mann wirbelte herum und ging entschlossen auf den Aufzug zu. Währenddessen zog er zwei weitere Pistolen aus der Innenseite seines Mantels. Ich humpelte ihm hinterher und brachte so Lukens und Marko dazu, mir zu folgen.


  »Dein Zeke hier kann das wahrscheinlich noch ein bisschen präziser ausdrücken und mit ein paar mehr Details ausschmücken. Aber was wir bislang miterlebt haben  diese Seuche , ist bloß die erste Phase dessen, was durch die Aktivität dieser Nanobots in Gang gesetzt wird. Zuerst einmal ist ein menschlicher Körper tot, und dann wird er ein wenig … was weiß ich denn? … mariniert. Das soll heißen, es kommt zu einem gewissen Maß an Zersetzung. Dieser Prozess ist anscheinend für den ganzen Zauber erforderlich. Denn erst nach einem gewissen Verfall übernehmen die Nanos das Kommando.« Wa blieb stehen und deutete auf die Fahrstuhlkabine, deren Türen immer noch gähnend weit offenstanden. »Und dann reanimieren die den Körper.«


  Ich blieb vor meinem alten Kampfgefährten stehen. »Die erwachen wieder zum Leben«, sagte ich langsam.


  »Nein«, korrigierte mich Belling, legte mir eine Hand an den Rücken und schob mich vorsichtig in Richtung Aufzug. »Die reanimieren den Körper. Aber dabei wird das Biomaterial optimiert.«


  Gemeinsam betraten wir die Kabine und blickten auf den Gang hinaus, der in völliger Schwärze vor uns lag. Lukens sicherte mit ihrem Shredder in alle Richtungen, während Belling das rostige Stemmeisen dieses Mal dazu nutzte, die Türen wieder zu schließen. Als sich die Türflügel schließlich mit einem Klicken geschlossen hatten, flammte neben mir eine Doppelreihe runder Druckknöpfe auf. Bislang hatte ich gedacht, in diesem Kellergeschoss sei es leise gewesen. Aber hier, im Inneren dieses Fahrstuhls, erreichte die Stille ein gänzlich neues Niveau.


  Belling streckte den Arm aus und drückte auf einen der obersten Knöpfe. Mit einem beunruhigenden Beben setzte sich die Kabine in Bewegung; wir alle verloren fast das Gleichgewicht und mussten uns an den Wänden abstützen. Und dann geschah mehrere Sekunden lang überhaupt nichts mehr, und wir schaukelten nur sanft in der Dunkelheit hin und her. Mit einem trägen Scharren erzitterte die Kabine. Darin sah ich ein Anzeichen dafür, dass wir uns tatsächlich in Bewegung gesetzt hatten.


  Marko hielt sich sein kleines Gerät so dicht vor das Gesicht, dass ich schon glaubte, er wolle es verschlucken. »Das ist aber wirklich ein komplexer Gode, Mr Gates! Ich kann bloß erkennen, dass irgendwelche Datenpakete übermittelt werden. Aber ganz in der Nähe scheint sich so einiges zu ereignen. Die Nanobots senden wie verrückt Signale aus.« Er blickte zu mir auf und leckte sich über die Lippen. Sein Bart war mittlerweile ein wenig verfilzt und sah regelrecht erschreckend aus. »Bei einigem davon kann ich nur raten. Ich beziehe mich da auf die Fachartikel, die Squalor schon während seiner Jugend veröffentlicht hat, und auf einige Sachen, die ich von Kieths Arbeiten aus Europa kenne  mit ein paar Dingen davon befassen wir uns während unserer Ausbildung. Aber ich vermute … ich vermute, die Nanobots bleiben nach dem biologischen Tod ihrer Wirtskörper vollständig funktionsfähig und übernehmen die Steuerung der Atmung.« Eine Sekunde lang starrte er mich an, dann zuckte sein Kopf zur Seite. »Die atmen, und das Blut wird auch wieder zur Zirkulation gebracht. Die Leute werden krank, sie sterben, und dann sorgen die Nanos dafür, dass sie … zurückkehren.«


  Ein Schauer durchfuhr meinen ganzen Körper. »Wozu?« »Mr Kieth«, sagte Belling mit seiner melodiösen Stimme, die mühelos die Finsternis durchdrang, »nannte das Phase zwei. Squalor kann keine weiteren Mönche mehr anfertigen. Selbst wenn er noch eine Hand voll intakter, ungenutzter Gehäuse zur Verfügung hätte und selbst wenn er sämtliche Müllhalden des gesamten Systems nach ausgebrannten Gehäusen durchsuchte, die sich vielleicht noch wiederverwenden ließen, hat er doch nicht mehr die Möglichkeit, neue Konvertiten zu finden. So wie ich Kieth verstanden habe, bringen diese Nanos einen also um  zumindest sorgen sie für den Hirntod. Und dann sorgen die dafür, dass man sich wieder aufrichten und durch die Gegend spazieren kann. Und dann nehmen die Auferstandenen miteinander Kontakt auf und bilden so die Grundlage für einen neuen Kollektiv-Verstand.« Ich hörte, wie sein Mantel raschelte, als Belling mit den Achseln zuckte. »Und schon sind wir fertig: Mönche, die sich vermehren können.« »Verdammte Scheiße«, entfuhr es Lukens leise.


  Eine Sekunde lang standen wir alle nur schweigend da. Ich verstand sehr wohl, warum Belling die Fliege gemacht hatte: Bei Kev und seiner fröhlichen Mönchs-Bande musste es ziemlich hoch hergehen, und es klang nicht gerade so, als sei die Unsterblichkeit, die man ihm angeboten hatte, auch nur ansatzweise das, was sich mein alter Kampfgefährte darunter vorgestellt hatte.


  Wieder erzitterte die Fahrstuhlkabine, und kurz spürte ich einen Schwerkraft-Ruck, als uns metallisches Kreischen erneut fast das Trommelfell zerriss. Der Aufzug schlingerte, beruhigte sich wieder, schlingerte erneut und kam schließlich ruckartig zum Stehen. In der engen Kabine schien uns die völlige Stille fast zu erdrücken. Wir warteten ab, suchten nach dem geringsten Anzeichen dafür, dass es doch noch weitergehen würde.


  »Ach verdammt«, murmelte Marko.


  »Mannomann«, hörte ich Lukens murmeln.


  »Geduld«, flüsterte Belling und wedelte gelassen mit der Hand.


  Wenn das hier eine Falle ist, dachte ich, wenn Belling mich noch einmal verarschen will, dann passierts hier und jetzt. Ich widerstand dem fast übermächtigen Bedürfnis, die Funktionstüchtigkeit meiner Waffe zu überprüfen, einfach nur, um sie mit allen Fingern zu spüren. Stattdessen umklammerte ich den tröstlich realen Griff. Mir war heiß, in meinem Schädel drehte sich alles, und das unablässige, enervierende Kratzen in meiner Brust war zu einem Brennen angewachsen, das mir ganz und gar nicht gefallen wollte. Ich konnte mir die winzigen Dreckskerle in meinem Inneren richtig vorstellen, wie sie Gewebe zerrissen und zerschnitten, wie sie dafür sorgten, dass mein Blut immer weiter zwischen meine Eingeweide sickerte. Ich richtete mich auf, hob die Hand und presste Belling den Lauf meiner Waffe fest gegen den Hinterkopf. »Wa, ich falle hier gerade massiv vom Glauben ab. Und ich schwöre dir, wenn du …«


  Mit einem weiteren Schlingern setzte sich die Kabine wieder quietschend in Bewegung und stieg mehrere Sekunden lang zitternd in die Höhe. Ich ließ die Waffe wo sie war, und Belling neigte mir ein wenig den Kopf zu. »Geduld, Mr Gates.«


  »Scheiß auf Geduld! Wir alle werden hier lebendig gefressen!«


  »Mr Gates, ich war zusammen mit Mr Orel vor dreiunddreißig Jahren in Kampala. Damals war ich noch ein junger Mann. Die Amerikaner hatten uns angeheuert, drei Deutsche zu erledigen, weil die Amerikaner  na ja, also diese Amerikaner zumindest  versuchen wollten, den Vereinigungsprozess zu untergraben. Als wir in das Land einreisen wollten, zweifelte man an der Echtheit unserer Papiere. Wir hatten ein paar Schwierigkeiten bei der Flucht, und ich habe einen Schuss in den Rücken abbekommen. Die Kugel saß fest in meinem Muskelgewebe. Das waren Schmerzen, die Sie sich nicht einmal vorstellen können. Bei jeder Bewegung hat es sich angefühlt, als würde mich jemand mit einem sehr stumpfen Messer in Stücke schneiden, und es bestand die ganze Zeit über die Gefahr, dass es zu einer Lähmung käme. Ich habe mich nicht beklagt. Ich habe mich auch nicht ausgeklinkt, als es darum ging, den eigentlichen Einsatz durchzuziehen. Als wir dann fertig waren, da war die Kugel immer noch da. Erst dann habe ich dafür gesorgt, dass sich jemand darum kümmert. Das meine ich mit Geduld.«


  Ich tippte ihm mit der Mündung meiner Waffe gegen den Hinterkopf. »Ich bin sehr beeindruckt, Mr Belling.«


  Ein leises ›Ping!‹ erklang, dann kam der Fahrstuhl stockend zum Stehen. Im Halbdunkel sah ich Bellings Grinsen. Dann hob er sein Stemmeisen und öffnete grunzend mit einem einzigen Ruck die Tür.


  Scheußlich gelbes Licht durchflutete die kleine Kabine. Es brachte mich dazu, vor Schmerzen das Gesicht zu verziehen. Belling wandte sich erneut uns zu und zog eine seiner Pistolen.


  Hinter ihm erkannte ich eine einförmig weiße Wand, in der Löcher klafften, die Ränder schön ausgefranst. Quer darüber zog sich eine unglaublich breite Blutspur. Bellings immer noch lächelndes Gesicht verdeckte ein Stück davon, doch auf seiner anderen Seite ging die Spur noch weiter und verschwand in der Unendlichkeit: Das klumpig-geronnene Rot verwandelte sich allmählich in dumpfes Rostbraun. Der Gestank, der uns plötzlich entgegenschlug, war entsetzlich: so furchtbar, so faulig, dass jeglicher Versuch, darin einzelne Komponenten des Schreckens zu erkennen, von vorneherein zum Scheitern verurteilt war. Ich musste würgen, und sofort verkrampfte sich meine Brust wieder, sodass ich überhaupt keine Luft mehr bekam. Ich sank in die Knie und kotzte Blut; in klebrigen Fäden hing es mir von den Lippen. Mir wurde allmählich schwarz vor Augen, ich sah nur noch einzelne rote Lichtpünktchen umhertanzen.


  Ich wollte gerade schon aus dem Aufzug heraustaumeln, doch Belling legte mir eine Hand auf die Brust.


  »Avery«, sagte er, und im Gegenlicht bot seine Silhouette einen entsetzlichen Anblick. »Das wird jetzt ziemlich hart werden. Jedenfalls für dich.«


  Ich versuchte, flach zu atmen. Die roten Flecken vor meinen Augen pulsierten mit meinem hektischen, zuckenden Herzschlag. »Wieso?«


  Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, wirkte Belling ernstlich unglücklich. »Weil ein paar alte Freunde auf dich warten.«


  XXXV


  Tag zehn:


  als atme man den Tod selbst ein


  


  


  »Das musst du mir erklären«, fauchte ich, während ich Belling auf den Korridor hinausfolgte. Allmählich war ich es wirklich leid, die Wahrheit nur in Bröckchen serviert zu bekommen.


  »Es braucht eben seine Zeit, verstehst du?«, erklärte mein Gegenüber im Plauderton, als rede er über die Mechanik seiner Waffe oder die Preise für illegale Kredite in der Bowery. »Erst müssen sie sterben  wie lange das dauert, ist von verschiedenen Faktoren abhängig. Aber das hast du ja selbst schon gemerkt. Einige fallen fast sofort um, andere halten noch mehrere Tage durch, während allmählich ihr Brustkorb in sich zusammenfällt und sie immer weiter Blut husten. Wenn sie erst einmal tot sind, kommt dieses Marinieren. Sie sehen ganz und gar tot aus. Sie sind auch tot. Aber diese winzigen Mistkerle in deren Körpern arbeiten dabei brav immer weiter.«


  »Sie reparieren die Schäden«, warf Marko ein, ohne von seinem Taschencomputer aufzublicken. »Die versetzen die leere Hülle des jeweiligen Körpers in einen halbwegs funktionsfähigen Zustand. Sie versiegeln geborstene Gefäße oder bauen sie wieder zusammen. Sie nehmen Zellmaterial von den Teilen des Körpers, die nicht mehr gebraucht werden  dem Hirn , und machen daraus Stammzellen, die dann dazu genutzt werden, Arterien und zerstörte Organe zu reparieren.«


  »Danke, Zeke«, grollte Belling, blieb vor einer Schwingtür stehen und wandte sich wieder uns zu. Die quadratischen Glasfenster, die in beide Türflügel eingelassen waren, ließen dahinter einen dunklen Raum erkennen. Dessen einzige Lichtquellen stellten einige beleuchtete Schilder dar, die von der Decke herabhingen: ein fröhlicher Regenbogen in der Finsternis. »Was auch immer es nun ist, nach einer gewissen Zeit  manchmal nach Stunden, meistens nach Tagen -wachen die Leute wieder auf. Die kommen zurück, Avery! Sie sind nicht mehr die Menschen, die sie früher waren. Sie sind nicht einmal mehr Menschen. Blut pulsiert durch ihre Adern, sie atmen, aber die Nanobots steuern alles. Die Menschen sind praktisch zu biologischen Robotern geworden.« Er blickte mich an. »Avery, deine eigenen Leute waren die Ersten, die an der Seuche gestorben sind. Also sind die eben auch die Ersten, die wieder zurückgekommen sind.« Sein Kinn zuckte in Richtung seiner Schulter. »Kev hat jetzt ein paar Leibwächter. Und dabei bleibt es nicht.«


  Ich starrte über seine Schulter hinweg zu dieser Flügeltür hinüber, spürte deutlich, wie sich allmählich unbändiger Zorn in mir ausbreitete, fast wie zähflüssiger Sirup: unablässig und unaufhaltsam. Ich hatte mein ganzes Leben damit verbracht, immer auf Messers Schneide zu balancieren  für diese Scheiße hier? DAS sollte die Belohnung für die ganzen Mühen sein? Ich hatte keine Freunde mehr, keine Gefährten  die hatte man mir genommen. Meine Stadt existierte nicht mehr, und schon bald würde jeder Einzelne dort nach Squalors Pfeife tanzen. Ich hatte mich jahrelang immer an die Spielregeln gehalten. Man hatte mich zusammengeschlagen, auf mich geschossen und mich durch die Gegend geschleudert wie eine gottverdammte Puppe. Ich war es wirklich endgültig leid, immer nur auf meine Belohnung zu warten.


  »Und dabei bleibt es nicht«, wiederholte ich dumpf.


  Wieder hob Belling fragend die Augenbrauen, und ich dachte bei mir, eines Tages würde ich den alten Knacker in den Schwitzkasten nehmen müssen und ihm diese gottverdammten Augenbrauen abrasieren. »Vor einigen Tagen, Mr Cates, hat New York den kritischen Punkt erreicht. Ein Großteil der Bevölkerung war entweder erkrankt oder bereits tot. Unsere Freunde, die System-Bullen, haben sich rargemacht, ganz wie man das von solchen nutzlosen Arschlöchern erwarten musste  das ist nicht persönlich gemeint, meine Liebe! Überall lief alles völlig drunter und drüber. Die Leute haben nicht einmal mehr geplündert, Mr Gates, können Sie sich das vorstellen? Das hätte nämlich überhaupt keinen Sinn mehr gehabt. Tausende lagen in den Krankenhäusern, zusammengepfercht wie die Ölsardinen. Vor fünf Tagen haben die sogar die ersten Patienten zugelassen, die keinen Chip der Gesundheitsbehörde implantiert hatten. Seit etwa drei Tagen gibt es keine Mitarbeiter mehr, die überhaupt noch jemanden aufhalten könnten, hier hereinzukommen. Es sind einfach immer mehr gekommen. Wahrscheinlich wussten die allesamt nicht, was sie sonst machen sollten. Jetzt sind die meisten davon natürlich tot … im Moment zumindest.«


  »Im Moment zumindest«, wiederholte ich. Ich hatte das Gefühl, bei mir würden sich gerade irgendwelche latenten Psi-Kräfte zusammenbrauen. Wenn ich noch ein wenig abwartete, würde ich wahrscheinlich die ersten Gestalten einfach kraft meiner Gedanken in Flammen aufgehen lassen können. Diese ganze Scheiße war einfach unfair, und ich hatte keine Lust mehr mitzuspielen.


  »Als ich das letzte Mal nachgeschaut habe, gab es hier drei, die bereits wieder einsatzfähig waren«, sagte Belling. »Ich weiß nicht, ob mittlerweile nicht weitere online gegangen sind. Avery …« Er senkte den Blick und überprüfte ostentativ seine Waffe, während er weitersprach. »Die sind nicht mehr die, die sie früher waren. Das sind jetzt Roboter. Wirklich! Bloß Bio-Roboter. Vergiss das nicht!«


  Ich schaute ihn an und fühlte mich plötzlich völlig ausgebrannt und gänzlich emotionslos. Ich war nur wenige Schritte davon entfernt, dem Ganzen hier ein Ende zu setzen, und ich war auch bereit, das alles hinter mich zu bringen  auf die eine oder andere Art und Weise. »Wie siehts mit den Mönchen aus?«, fragte ich. »Den Mönchen der alten Schule, meine ich?«


  »Auf dem Dach. Die sondieren das Terrain«, antwortete Belling sofort. »Kev weiß, dass die Cops immer noch da draußen sind.«


  »Und die Spooksnuch«, setzte Lukens gedehnt hinzu.


  Ich blickte sie an und war völlig ruhig und kühl. »Was soll das heißen?«


  Sie tippte sich gegen ein Ohr. »Mr Bendix hat wieder das Kommando übernommen«, erklärte die Sturmtrupplerin unumwunden, immer noch mit diesen endlos gedehnten Vokalen. »Ein Schweber der Regierung hat unser Team entdeckt. Aber Colonel Hense fungiert immer noch als Befehlshaberin.« Kurz schaute Lukens mich an; ihr rundliches Gesicht war gerötet und ein wenig verschwitzt. »Aber niemand hat sich die Mühe gemacht, mir neue Befehle zu erteilen, also bin ich immer noch hier, nicht wahr?«


  Ich nickte und blickte wieder zu der Flügeltür. »Na dann mal los!«


  Während Belling das Magazin seiner Waffe wieder einrasten ließ, schaute er mich kurz nachdenklich an. Dann nickte er und blickte zu Marko und Lukens hinüber.


  »Zeke, richten Sie diese kleine Kanone da niemals auf mich, klar? Meine Liebe, wie viele Patronen haben Sie für diesen Shredder?«


  »Eintausend, Opa«, gab Lukens beinahe schon gelangweilt zurück und blinzelte träge wie eine Kuh. »Und dann noch fünfzig in der Kammer.«


  Belling dachte nach. »Das ist nicht viel. Aber ich gehe davon aus, dass Sie im Umgang mit dieser Waffe geübt sind und folglich keine Munition verschwenden werden. Da drinnen befinden sich drei Auferstandene, die unsere Zielperson bewachen. Allerdings befinden sich dort auch mehrere Dutzend bereits inkubierter Leichen. Also ist vielleicht die eine oder andere mittlerweile ebenfalls reif geworden.«


  Das Wort ließ mich das Gesicht verziehen.


  »Also kann es sehr gut sein, dass wir gegen noch mehr Gestalten werden vorgehen müssen. Das sind menschliche Körper. Sie werden bluten, und man kann sie auch kampfunfähig machen. Aber ich glaube nicht, dass sie Schmerzen spüren -höchstens als Datenstrom. Und nach allem, was ich bislang davon mitbekommen habe, ist ihre Leistungsfähigkeit auf menschliche Reflexe beschränkt.« Er hielt inne. »Allerdings habe ich gesehen, dass diese Auferstandenen teilweise … beachtliche Dinge leisten können.«


  Belling wirkte ernst und grimmig  war natürlich alles nur Show: Belling würde zu jedem beliebigen Zeitpunkt dafür sorgen, dass er immer genauso wirkte, wie wir ihn wahrnehmen sollten. Jetzt verstand ich, warum er persönlich zu mir gekommen war. Nachdem Kev ihn einmal aus seinen Klauen gelassen hatte, musste Belling begriffen haben, welches Schicksal auf ihn wartete: das eines reanimierten Leichnams. Und auch wenn ich kein bisschen daran zweifelte, dass Wa sehr wohl mit drei oder sogar fünf von diesen Dingern gleichzeitig fertig werden würde, wenn man ihm bloß genug Zeit ließe, war doch Zeit genau das, was er hier nicht hatte. Und während er sich durch diesen ganzen Scheiß hindurchkämpfte, würde er immer noch gegen Kevs ›Push‹ ankommen müssen. Belling brauchte jemanden, der Kev ablenkte. Ich bewegte die Schultern vor und zurück und verdrehte den Hals, bis mich ein befriedigendes Knacken für meine Mühen belohnte. Gleichzeitig streckten der alte Mann und ich die Hand aus und rissen die Türen auf. Augenblicklich glitten wir zur Seite, während Lukens eine Nova-Lampe durch einen kurzen Schlag gegen ihren Oberschenkel aktivierte und sie dann sofort in den Raum hineinschleuderte. Die Lampe schlitterte über den Boden und blieb fast genau in der Mitte des Raumes liegen. Das gleißend weiße Licht gestattete uns, den gesamten Raum einzusehen. Er war riesig und fast quadratisch  und er sah aus, als sei dort vor nicht allzu langer Zeit ein ganzer Trupp Marodeure durchgezogen. Die Decke war sehr hoch, in den Wänden fanden sich hohe Fenster, durch die Tageslicht fiel. Rohrleitungen und Kabelkanäle bildeten ein buntes komplexes Muster. Früher musste es hier mehrere Reihen Plastiksessel gegeben haben, fest im Boden verankert. Doch ein Großteil davon hatte man aus der Verankerung gerissen und kreuz und quer durch die Gegend geschleudert. Nur wenige Sessel hingen in ihren Metall-Halterungen, teils intakt, teils nichts als bunt gefärbte Plastiktrümmer. Die Vid-Schirme an der Wänden waren heruntergerissen und lagen zerborsten auf dem Fußboden, umgeben von zahllosen Gipskartonbrocken.


  In praktisch jedem noch halbwegs nutzbaren Sessel hockte eine Leiche. Es hätte genauso gut eine gottverdammte Gemeinderatsversammlung sein können, wären nicht sämtliche Anwesenden völlig blutüberströmt gewesen und hätte nicht jeder von ihnen diese riesigen, klaffenden Wunden am Hals und in der Brust. Weitere Leichen lagen einfach auf dem Boden; einige lehnten auch an den Wänden. Alle sahen sie aus, als hätte sich eine riesige blutgefüllte Pustel auf ihrer Brust gebildet und wäre dann geplatzt. Einige zeigten uns das ewige Grinsen, das sich nun einmal ergibt, wenn man keinen Unterkiefer mehr hat. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes befand sich eine hohe Theke; früher dürften die Mitarbeiter des Krankenhauses von dort aus die Patienten dirigiert haben. Zur Linken davon fand sich eine massiv wirkende Sicherheitstür. Entweder mussten wir jetzt durch genau diese Tür hindurch oder über den Tresen hinweg. Während ich noch in den Raum hineinstarrte und mich bemühte, mir alle Details einzuprägen und meine Atmung zu beherrschen, wurde die Nova-Lampe noch heller und flackerte dann rhythmisch, sodass dieses Mausoleum abwechselnd in völlige Dunkelheit und in schmerzhaft gleißendes Licht getaucht wurde. Ich blickte zu Lukens, die sich ihre ungebärdige Strähne aus dem Gesicht pustete. Mit einer resignierten Geste machte sie klar, dass sie mehr Lampen nicht hatte.


  »Na gut«, meinte Belling nach kurzem Schweigen. »Legen wir los! Wir sollten uns in zwei Gruppen aufteilen.«


  Ich nickte. Zwei Gruppen, die an jeweils einer Seitenwand entlang vorsichtig vorrückten. Nur dumme Arschlöcher stürmten einfach in einen Raum hinein und sicherten sich nicht gleich nach so vielen Seiten wie möglich ab  so konnte man leicht von Scharfschützen ins Visier genommen oder von jeder nur erdenklichen Seite angegriffen werden. Wenn man eine Wand zur Verfügung hatte, dann nutzte man die verdammt noch mal auch!


  »Ich bleibe bei Gates«, verkündete Lukens in ihrer gedehnten Art zu sprechen. »Das ist mein persönlicher Aktivposten.«


  »Dein Aktivposten wird dir beizeiten einen Daumen brechen«, murmelte ich vor mich hin und schüttelte den Kopf. Bei der ersten Gelegenheit, in der Belling einen Vorteil davon hätte, würde er Marko einfach ins offene Messer laufen lassen. »Nein, du gehst mit unserem Methusalem hier!« Die Sturmtrupplerin wollte gerade schon protestieren, doch ich legte ihr die Hand auf den Mund. »Ich bin nicht dein Aktivposten«, sagte ich. »Wenn du nicht bereit bist, mich hier und jetzt zu erschießen, wirst du auf jeden Fall mit Belling gehen.«


  Ich ließ die Hand wieder sinken, griff hinter mich und zog Marko recht unsanft zu mir. Er stieß einen kurzen Quäklaut aus. »Du hingegen«, sagte ich, »bist mein Aktivposten.« Ich beugte mich nah an sein Ohr. »Bleib zwischen mir und der Wand! Die Kanone, die du von Belling hast, hältst du immer schön fest, aber lass verdammt noch mal den Finger vom Abzug  es sei denn, du bist so verzweifelt, dass du kein bisschen Angst mehr vor mir hast, okay?«


  Einen Moment lang starrte der Techie mich nur an. Dann zog er die Waffe aus der Tasche und hielt sie ungeschickt fest, den gestreckten Zeigefinger parallel zum Lauf gelegt. »Okay«, sagte er mit bebender Stimme. In dem Augenblick hatte ich ernstlich Mitleid mit ihm. Er hatte sein ganzes Leben in einem Labor verbracht und sich eine solche Lage hier gewiss niemals herbeigewünscht. Auch ihm gegenüber war das Universum in höchstem Maße unfair. »Pass auf, Mann: Ich brauche dich, okay? Ich werde versuchen, dein Überleben zu sichern.«


  Das war so ehrlich, wie es nur eben möglich war, und es schien, als wisse Marko das wirklich zu schätzen. Natürlich war es eigentlich auch egal, wenn meinetwegen noch eine weitere Person das Zeitliche segnete: Die Liste war ohnehin schon endlos. Aber ich brauchte nicht einfach nur tatenlos mitansehen zu müssen, wie die Welt mich fertigmachte  und all die anderen Menschen gleich noch mit dazu. So allmählich sollte alles, was geschah, wieder Sinn ergeben -je eher, desto besser.


  Der Gestank wurde schlimmer und schlimmer. Bei den ersten Schritten konzentrierte ich mich noch auf die vordersten Reihen der Sitze, die tatsächlich noch fest mit dem Fußboden verbunden waren. In jedem davon saß ein halb zerfressener Leichnam. Im zuckenden Lichtschein der beschädigten Lampe konnte ich erkennen, dass sie doch nicht ganz so übel aussahen, wie ich zunächst vermutet hatte. Viele Brustwunden waren von runzliger rosafarbener Haut überzogen, die eigentlich gesund und frisch aussah. Ich war mir natürlich nicht sicher, aber ich hatte den Eindruck, als würde der eine oder andere Leichnam hier langsam und gleichmäßig atmen. Ein mageres blondes Mädchen hatte es so übel erwischt, dass ihr Kopf in einem sehr widernatürlichen Winkel rücklings über die Sessellehne hing. Die Wunde hatte sich zwar geschlossen, doch offensichtlich kannten sich die dämlichen Nanobots nicht mit menschlicher Anatomie aus: Die frische Haut aus dem Rücken verband den Hinterkopf des Mädchens mit dem Rückgrat, sodass es der Kleinen für den Rest ihres Daseins in die Nasenlöcher regnen würde. Während wir an der Wand entlang vorrückten, war es mir, als hätte ich eine unsichtbare Grenze überschritten, denn auf einmal hüllte mich der Gestank ein wie klebriges Öl. Was genau ich hier roch, hätte ich nicht zu sagen vermocht. Mein Körper aber wollte instinktiv fort von hier. Es war, als atme man den Tod selbst ein.


  Wir drückten uns an der Wand entlang weiter auf die Ecke zu. Eine meiner Hände lag immer noch auf Markos verschwitztem Rücken. Ich trieb ihn weiter, den Blick fest auf die Leichen gerichtet, an denen wir vorbeigingen. Die werden reif, dachte ich. Gerade eben noch waren wir in noch helleres Licht getaucht gewesen, als die Sonne an einem schönen Tag zustande brachte. Daher schien alles rings um uns nur aus scharfen Kanten und tiefen Schatten zu bestehen. Im nächsten Moment umgab uns völlige Finsternis, und nur die fröhlich-bunten Leuchtschilder, die nach wie vor von der Decke hingen, spendeten schaurig-wässriges Licht. Ich hörte meinen eigenen pfeifenden Atem und neben mir Markos verängstigtes Keuchen.


  »Brauchen Sie mich immer noch, Gates?«, fragte er in überlautem Flüsterton.


  Immer noch behielt ich die Leichen neben uns im Auge. Hier bestanden die Sitzflächen der Sessel nur noch aus Trümmern, und so lagen die Toten wild durcheinander auf dem Boden: ein schauerliches Gewirr aus verschlungenen Gliedmaßen; überall klebte geronnenes Blut. »Jedes Mal, wenn du den Mund aufmachst«, gab ich zurück, »denke ich aufs Neue genau darüber nach.«


  Ich wusste, wie es weitergehen würde. Hätte ich einen Hinterhalt für jemanden vorbereitet, in einem dunklen Raum voller Leichen, die eine wunderbare Ablenkung darstellten, würde ich mir zwischen den Leichen einen guten Platz suchen, völlig still liegen bleiben und den geeigneten Moment abwarten. Ein solch guter Platz befände sich etwa in der Mitte des Raumes. Meine Zielpersonen wären schon weit von den Eingängen fort, wenn ich dann zuschlüge. Ich würde außerdem irgendwo einen Engpass erzeugen, damit sie den Kurs ändern oder wenigstens den Schritt verlangsamen müssten. Als die Lampe gerade wieder aufflammte, sah ich einen kleinen Fleck unmittelbar hinter der Ecke. Dort lagen ein Mülleimer und einige unbeschädigte Stühle beieinander, anscheinend völlig achtlos zusammengeworfen. Sofort dachte ich: Da! Genau da würde ich warten!


  Innerlich immens angespannt zwang ich mich dazu, mit unvermindertem Tempo weiterzugehen, ließ den Blick über die Leichen schweifen, die rings um diesen kleinen Stapel lagen, während sie im flackernden Schein der Lampen verschwanden und schlagartig wieder auftauchten. Für mich sahen die alle tot aus. Das Adrenalin in meinen Adern ließ mich regelrecht vibrieren, und ich wollte gern atmen, richtig atmen. Ich wollte es so sehr, dass sich in meinem Kopf der Gedanke festsetzte, meinetwegen könne jetzt die ganze gottverdammte Welt einfach untergehen, wenn ich dafür ein wenig mehr Luft bekäme.


  Als wir den Mülleimer fast erreicht hatten und gerade einige besonders feucht aussehende Leichen passierten, war das tosende Fauchen eines Shredders zu hören, gefolgt von einem halben Dutzend Schüssen aus einer von Bellings Pistolen: ein zusätzliches Aufblitzen, vielleicht zwanzig Schritt entfernt. Aus dem Augenwinkel sah ich eine verschwommene Bewegung. Dann hatte eine Hand meinen Knöchel gepackt, hielt ihn in kräftigem, schmerzhaftem Griff. Ein Ruck brachte mich aus dem Gleichgewicht, und ich musste mich an Markos Hemd festkrallen, um nicht zu Boden gerissen zu werden. Zweimal feuerte ich aufs Geratewohl in diesen Leichenstapel hinein, dann rollte sich eine Gestalt davon, sprang mit schaurigem Geschick und völliger Lautlosigkeit auf die Beine und verschwand, als die Nova-Lampe wieder verlosch. Ich setzte zwei weitere Schüsse ab. Doch ein kaum hörbares Tapsen verriet mir, dass der Angreifer mir entkommen war  und er war barfuß. Ich stieß Marko hinter mich und konzentrierte mich ganz auf mein Gehör, lauschte und lauschte. Doch ein weiterer Feuerstoß aus der anderen Ecke des Raumes übertönte kurz jegliches andere Geräusch. Als der Nachhall endlich verstummt war, hielt ich den Atem an und hörte zwei weitere tapsende Schritte, unmittelbar vor mir. Im gleichen Augenblick flammte die Lampe wieder auf.


  Ich riss den Arm hoch und erstarrte, krümmte reflexartig den Finger am Abzug und schoss meinem Gegenüber fast unbeabsichtigt geradewegs in die Schulter. Die Frau war keinen halben Meter von mir entfernt. Ihre Schulter bestand nur noch aus einer klebrigen Masse aus Blut und Knochensplittern; ihr Hals und ihre Brust waren bedeckt von einer verschmolzenen, faltigen Lage neuen rosafarbenen Fleisches. Eine Sekunde lang sah ich die blauen Augen der Frau  absolut perfekt, gänzlich erhalten und ganz genauso ausdruckslos wie beim letzten Mal, als ich sie gesehen hatte. Unverwandt starrten mich diese Augen an.


  »Ich habe denen doch gesagt«, flüsterte ich heiser, »sie sollen dich verbrennen, verdammt noch mal!«


  Ohne eine Miene zu verziehen, wirbelte Glee herum, ließ den Arm auf mich zuschnellen und verpasste mir eine tiefe Schnittwunde auf der Wange.


  XXXVI


  Tag zehn:


  mein ganzes Leben wie


  auf Schienen


  


  


  Schlagartig hüllte uns die Nacht ein, als die Nova-Lampe erneut erlosch. Ein paar Sekunden lang hörte ich nur das leise Tapsen von Glees nackten Füßen auf dem Boden. Dann dröhnte aus der anderen Ecke des Raumes wieder das entsetzliche Shredder-Feuer. Ich ging in den Kniestand, riss dabei Marko mit mir zu Boden und spürte, wie Glees Klinge nur ein winziges Stückchen über mir durch die Luft sauste. Ich hatte wunderbar freies Schussfeld. Es war zwar stockfinster, aber ich wusste genau, wo sich meine Gegnerin befinden musste. Nur: Ich nutzte die Gelegenheit nicht. Das war schließlich Glee. Natürlich war das eigentlich überhaupt nicht Glee, aber sie war es eben doch, und so trat ich mit meinem geschienten Bein zu. Ich verlagerte dabei mein Gewicht auf das unverletzte Bein. Es funktionierte; ich brachte meine alte Freundin aus dem Gleichgewicht und hörte sie zu Boden stürzen. Sie stöhnte nicht auf, grunzte nicht, atmete nicht einmal tief durch  ich hörte gar nichts.


  Ich spürte, wie mir Blut über das Gesicht lief, doch den Schnitt selbst fühlte ich nicht. Als die Nova-Lampe wieder aufflammte, hustete ich einen unschönen salzigen Klumpen aus, tief aus meiner Brust. Und erstaunt stellte ich fest, dass Glee schon wieder auf den Beinen war, als habe sie nach ihrem Sturz einfach wieder hochschnellen können  wie eine gottverdammte untote Bodenturnerin. Jetzt hatte sie keine Prellungen mehr im Gesicht, auch wenn das neue Fleisch oberhalb ihres Kiefers unnatürlich straff wirkte. Ihr rotes Haar war auffallend kurz geschoren; es stand wie Stacheln von ihrem Kopf ab. Sie trug immer noch den viel zu großen Overall, den ich ihr geliehen hatte, als wir nach Uptown gegangen waren. Ich nahm das alles irgendwie wahr, und doch sah ich nichts als ihre Augen. Denn das waren nicht ihre Augen. Sie waren völlig ausdruckslos und ruhig, und sie blinzelte nicht ein einziges Mal. Von der Gleason, die ich gekannt hatte, war nichts mehr übrig.


  »Mr Marko«, hustete ich, als würde ich dabei Rasierklingen ausspucken, »vielleicht möchten Sie jetzt doch lieber fortlaufen.«


  »Ach du Scheiße«, hörte ich ihn noch murmeln, und dann vergaß ich Mr Marko voll und ganz. Denn jetzt verlosch das Licht wieder, und ich hörte das leise Tapsen von Glees Füßen. Ich zuckte zurück und spürte, dass ihre Klinge kaum einen Zentimeter vor meiner Nasenspitze die Luft zerschnitt. Wieder duckte ich mich, und Glee sprang über mich hinweg: Während sie über mir war, grub sich ihre Klinge tief in meinen Rücken. Ich sprang auf und wich nach rechts aus, geriet ungeschickt ins Taumeln und landete auf einem ganzen Stapel Gliedmaßen, die sich weich und für Leichenteile erschreckend warm anfühlten.


  Wieder wurde es hell, und durch die roten Flecken, die vor meinen Augen tanzten, sah ich, wie Glee erneut durch die Luft wirbelte. Ihre mordlüsternen toten Augen waren geradewegs auf mich gerichtet, und es war nicht einmal der Funken des Wiedererkennens darin zu bemerken. Eine halbe Sekunde lang konnte ich sie bloß anstarren. Was auch immer es für ein Dämon sein mochte, der hier ihre Gestalt angenommen hatte:


  Ich konnte immer noch nicht auf sie schießen. Eine Sekunde zu spät versuchte ich auszuweichen, und sie landete genau auf meinem linken Arm  ich konnte ihn nicht mehr bewegen, und Glee fühlte sich erstaunlich schwer an. Ich hustete einen blutigen Schleimklumpen auf den staubigen Fußboden, hatte das Gefühl, völlig fiebrig zu sein. Ich zitterte am ganzen Leib. Trotzdem packte ich ihr viel zu weites Hosenbein, rollte mich weiter, brachte Glee aus dem Gleichgewicht und ließ sie zu Boden stürzen. Heftig krachte ihr Schädel auf. Ich rollte mich noch ein Stück weiter und rappelte mich dann wieder auf, die Waffe in der Hand.


  Glee kam schon wieder auf mich zu, so rasch, dass ich dreimal in schneller Folge den Abzug betätigte, ohne auch nur darüber nachzudenken: reiner Instinkt. Glee schien mitten im Sprung die Richtung zu wechseln, rollte sich fest zusammen und krachte in einen ganzen Stapel geborstener Sessel, während meine Hand ihrer Bewegung folgte … doch meine Kugeln verließen den Lauf eine Winzigkeit zu spät. Kurz bevor das Licht wieder ausging, sah ich, wie Glee gewandt rücklings auf die Beine sprang und dann zu mir herumwirbelte. Die kleine Gleason wird mich hier und jetzt umbringen, schoss es mir durch den Kopf. Sie schien nicht einmal außer Atem  verdammt, sie schien überhaupt nicht zu atmen. Als die Lampe wieder verlosch, war ich fast schon erleichtert.


  Mein Hirn war wie vernebelt, die Rückseite meines Mantels war blutverklebt  von meinem eigenen Blut! , und doch setzte ich mich wieder in Bewegung, geradewegs auf Glee zu. Hier die Flucht anzutreten wäre reiner Selbstmord gewesen, und ich brauchte unbedingt einen Vorteil.


  Nach zwei Herzschlägen atemlosen, taumelnden Rennens krachte ich geradewegs gegen sie, stieß sie mühelos beiseite, als sie gerade wieder durch die Luft sauste  das war immer noch Glees Körper, und die Kleine wog nun einmal so gut wie nichts.


  Der Impuls meiner Bewegung trug mich bis zu der Stelle, an der sie gelandet sein musste (zumindest vermutete ich das anhand der Geräusche). Die Nova-Lampe spendete im gleichen Moment wieder Licht, in dem ich auf Glee landete. Hätte ich es gewollt, so hätte ich ihr mit meinem Stiefel problemlos den Hals zerquetschen können  aber das konnte ich nicht tun. Sie wand sich unter mir, hatte gerade wieder mit diesem Turnerinnen-Geschick aufspringen wollen, kaum dass ich auf ihr gelandet war, und nun stieß ich sie mit aller Gewalt wieder auf den Boden und hörte zur Belohnung, wie ihr die Luft aus der Lunge gepresst wurde. Bevor ich meine Position noch verbessern konnte, vollführte sie mit einem Arm eine schlichtweg unmögliche Verrenkung und stieß blindlings mit ihrem Messer zu. Sofort wich ich zurück, um der Klinge auszuweichen, und so hatte Glee genug Spielraum, um sich mit dem anderen Arm wieder hochzustemmen und mich von sich hinunterzustoßen.


  Ich behielt sie im Auge und kam auf die Beine, als sie sich zurückzog  indem sie ein Rad nach dem anderen schlug! Wieder verlosch das Licht. Ich hörte, wie abwechselnd ihre Hände und ihre Füße den Boden berührten, und sog keuchend schleimig-feuchte Luft in meine Lungen. Die Luft schmeckte klebrig und gelb. Wieder stellte ich mir meinen Himmel vor: Es herrschte völlige Stille, nur ein sanfter Wind wehte, alles war ruhig und friedlich. Ich stellte mir die Wolken vor und dieses elektrische Kribbeln, das einem verriet, schon bald würde es regnen, und dabei hörte ich, wie Glees Hände und Füße den kalten Fußboden berührten, stellte mir vor, wie meine alte Freundin sich durch den Raum bewegte, über Trümmer und Leichen hinwegsprang und einen großen Bogen beschrieb -nur um letztendlich wieder zu mir zu kommen. Als zu meiner Rechten Schüsse krachten, ignorierte ich das einfach, verwandelte es in meiner Vorstellung in Donner am Horizont: ein Gewitter, das mich nicht betraf.


  Das Licht flammte wieder auf, und Glee war mir näher, als ich erwartet hatte. Immer noch schlug sie ein Rad nach dem anderen, kam näher und näher, und das hätte Glee niemals geschafft, solange sie noch … bei mir gewesen war. Mir blieb kaum die Zeit zu bemerken, wo Glee sich eigentlich befand, da stand sie schon wieder vor mir und stieß wild mit dem Messer zu. Ihr Gesicht war völlig ausdruckslos, ihre leeren toten Augen starrten mich an. Nichts war in diesem Blick zu erkennen -kein Hass, kein Zorn, gar nichts. Ich taumelte rücklings und stieß mit meiner Waffe ihr Messer beiseite. Glee beugte sich vor und stieß nach meinem Magen, verpasste mich nur um eine Molekülbreite. Ich hatte das Gleichgewicht verloren. Bei jedem taumelnden Schritt wehrte ich ihr Messer ab  von meinem Gesicht, meiner Brust, meinem Unterleib , manchmal mit einem gezielten Stoß mit meiner Waffe, manchmal mit dem bloßen Arm, was mir tiefe Schnittwunden einbrachte. Denn mein Mantel bot mir kaum Schutz vor der diamantscharfen Klinge. Bei jedem schmerzhaften Zusammenkrampfen meiner Brust spuckte ich blutroten Speichel aus; meine Beine schienen schwerer zu sein als jedes Gewicht, das ich jemals gestemmt hatte. Auch die Waffe in meiner Hand war bloß noch ein Gewicht, nicht mehr als das. Selbst wenn ich in der Lage gewesen wäre, mit ihren Reflexen mitzuhalten  und da war ich mir wirklich nicht sicher! , hätte ich Glee nicht erschießen können. Ich konnte nichts erschießen, was wie Glee aussah.


  Jetzt hatte ich das Muster ihres Angriffs erkannt  Kopf, Unterleib, Brust, Kopf, Unterleib, Brust-, also ging ich ein kalkuliertes Risiko ein. Nachdem ich einen Stoß, der gegen meine Brust gerichtet gewesen war, abgewehrt hatte, duckte ich mich und sprang einen Schritt weit vor. Ich rammte meinem Gegenüber meinen Schädel in den Bauch, so fest ich nur konnte, und legte es ganz darauf an, Glee weiter zurückzutreiben und dafür zu sorgen, dass sie nicht mehr das Gleichgewicht fand.


  Sie wich zurück, und ich taumelte mehrere Schritte weiter, ehe ich selbst das Gleichgewicht wiederfand. Als ich einen weiten Bogen beschrieb, sah ich aus dem Augenwinkel Belling und Lukens. Sie hatten sich in einer Ecke verschanzt und feuerten auf drei Gestalten, die wild durch die Gegend sprangen. Es kam mir vor wie ein lebendiges Gemälde: Alles schien in der Zeit eingefroren, das Mündungsfeuer war ein stetiges Licht; zerlumpte, blutverschmierte Gestalten schwebten mitten in der Luft, Belling halte konzentriert das Gesicht verzogen, und Lukens wirkte so gelangweilt, als gehe sie im Kopf ihren Wäschezettel durch.


  Als die Lampe wieder verlosch, kam ich zu dem Schluss, es sei höchste Zeit davonzulaufen. Ich würde Glee nicht erschießen, und ich konnte auch nicht gegen ihre nano-geschärften Reflexe ankommen. Ich steuerte den hinteren Teil des Raumes an und sog die Luft so tief ein, wie ich nur konnte. Sofort krampfte sich meine Brust wieder zusammen. Mit schweren ungleichmäßigen Schritten lief ich davon. Als die Lampe wieder aufflammte, brauchte ich mich nicht einmal umzublicken, um zu wissen, dass Glee mich wieder erreicht hatte: Das Tapsen ihrer nackten Füße dröhnte mir förmlich in den Ohren. Ich wirbelte herum, mein Rücken protestierte vor Schmerz. Doch meine Bewegung war noch gerade rechtzeitig gewesen, um ein weiteres Mal Glees Klinge abzuwehren. Mein Stoß war allerdings nicht sonderlich kraftvoll gewesen, und so konnte sich meine alte Freundin sofort wieder aufrichten und sprang erneut auf mich zu. Im selben Augenblick wusste ich, dass ich dieses Mal weder genug Halt noch genug Kraft hatte, um ihr auszuweichen. Dieses Mal würde es damit enden, dass meine Eingeweide quer über den Fußboden verstreut lägen.


  Da aber riss mich irgendetwas nach hinten. Heftig landete ich auf meinem Hintern und rutschte noch einige Schritte weiter, während Glee bäuchlings auf dem Boden landete. Hände packten meine Schultern, eine Sekunde lang glaubte ich zu schweben und starrte nur Glees rotes Haar an. Aus reiner Gewohnheit war meine Waffe geradewegs auf ihren Kopf gerichtet, mein Finger lag am Abzug. Nur ein bisschen Druck, dann wäre es das gewesen. Aber ich konnte es einfach nicht tun. Ich konnte Glee unmöglich noch einmal töten.


  Marko beugte sich über mich; Blut sickerte aus seiner Nase. Er wirkte völlig erschöpft, glitzernd stand ihm der Schweiß auf dem Gesicht. »Und sie sind der meistgesuchte Revolverheld in ganz New York?«, fragte er keuchend. »Sie kriegen gerade von einem Teenie den Arsch versohlt!«


  »Wenn du sie anrührst«, zischte ich zurück, »bring ich dich um!« Ich stieß ihn fort und kam wieder auf die Beine  langsam, viel zu langsam, verdammt noch mal! Ich hatte das Gefühl, um Tausende von Jahren gealtert zu sein, meine Innereien waren nur noch Brei, mein Blut vergiftet. Ich sah mich selbst, sah, wie ich starb, sah, wie ich innerlich aufgefressen wurde, und ich sah auch, wie ich mich nur wenige Tage später wieder aufrichtete, repariert, mit ausdruckslosen Augen, völlig weggefressenem Hirn  der Rest meiner Existenz würde ich nur noch ein Werkzeug sein.


  Und dann krachte Glee wieder gegen mich, schnitt mir dreimal hintereinander quer über den Unterleib, während ich rücklings zur Theke in der Mitte des Raums taumelte. Völlig instinktiv presste ich Glee die Mündung meiner Waffe gegen den Bauch und drückte zweimal hintereinander ab. Im gleichen Augenblick, in dem die Lampe wieder erlosch, stürzte Glees kleiner Körper zu Boden.


  Ich starrte in die Dunkelheit, in der ich noch vor einer Sekunde meine alte Freundin gesehen hatte. Zu meiner Rechten sah ich immer wieder Lichtblitze. Dort kümmerten sich Belling und Lukens um ihre eigenen Probleme. Doch ich ignorierte all das Geballere. Ich hatte Glee schon wieder getötet.


  Genau wie jeden anderen, an dessen Tod ich schuld war. Jeder, den ich jemals gekannt hatte, war mittlerweile tot  oder würde es schon sehr bald sein. Außer Dick Marin, dem ewig lächelnden, unzerstörbaren Richard Marin, seines Zeichens Leiter der Abteilung für Innere Angelegenheiten des SSD. Und es sah ganz so aus, als gelte Gleiches auch für Dennis Squalor  auch der schien gottverdammtnochmal unsterblich zu sein. Diese beiden Mistkerle würden sich noch gegenseitig in die Fresse hauen, wenn die ganze Welt schon in Schutt und Asche läge und sonst nichts und niemand mehr übrig geblieben wäre.


  Letztendlich waren es doch immer die ganz hohen Tiere, die mit so einem Scheiß anfingen. Die ganze letzte Woche war ich nur schnurstracks einem festgelegten Weg gefolgt, war wie eine gottverfluchte Marionette bloß von Punkt A nach Punkt B gelaufen. Man hatte mich entführt, mich an den einen fremden Ort geschleppt; ein gottverdammter Spook hatte mich durch die Luft geschleudert. Man hatte mich in irgendeinen Raum bugsiert, und da war dann plötzlich Glee, und die musste ich umbringen, weil das gottverdammte Universum das nun einmal so vorgesehen hatte. Und jetzt musste ich in einen anderen Raum stapfen und Ty Kieth umbringen  ich musste Ty Kieth verraten!-, weil das nun einmal das Nächste war, was das Universum von mir wollte. Mein ganzes Leben verlief wie auf Schienen; nie war das anders gewesen, nie hatte ich anders leben können.


  Die Lampe flammte wieder auf. Als ich Glee im Schein der Lampe sah, den Mund weit aufgerissen wie ein Fisch auf dem Trockenen, die toten Augen fest auf mich gerichtet, war ich beinahe schon überrascht. Sie blutete schwer und konnte ganz offensichtlich nicht atmen. Sie wand sich nicht, schien keinerlei Schmerzen zu haben  sie blickte mich bloß mit diesen ausdruckslosen Augen an. Ich blickte zu der Wunde, vermutete, ich hätte wohl eine Arterie getroffen, schätzte ab, dass sie in ungefähr fünf Minuten tot sein würde … schon wieder. Ihre Brust verkrampfte sich sichtlich, immer wieder ballte sie die Hände zu Fäusten; ihre Lippen bewegten sich, doch sie starrte mich unablässig an. Ich zwang mich dazu, ihren Blick zu erwidern und mitanzusehen, was hier geschah. Ich hatte das Gefühl, ich müsse mir das ansehen.


  Dumpf hörte ich Schüsse. Ich spürte, wie Marko an meinem Mantel zerrte. Ich ignorierte das alles und schaute zu, wie Glee starb, sah, wie die rhythmischen Blutfontänen schwächer und ungleichmäßiger wurden, sah, wie die Krämpfe sich legten. Ich schaute zu, wie die Hände meiner alten Freundin plötzlich ruhig wurden. Ich schaute zu, wie ihre Brust noch einmal zitterte und sich dann nicht mehr regte. Ihre Augen veränderten sich nicht. Ich wusste, dass sie tot sein musste. Doch ihre Augen waren immer noch offen, waren immer noch auf mich gerichtet, genauso ausdruckslos und leer wie zuvor. Marko zerrte noch vehementer an meinem Mantel, und plötzlich übertönten die Schüsse alles andere. Während ich Glee noch anstarrte, zuckte sie plötzlich und stieß einen entsetzlichen, saugenden Laut aus. Während ich sie anstarrte, atmete sie plötzlich wieder, ein furchtbares Keuchen, als pumpe eine unsichtbare Faust ihre Brust auf und ab.


  Die Nanos reparierten sie bereits wieder.


  Ich stürmte vor und beugte mich über sie, richtete meine Waffe auf ihren Kopf, mein Hände zitterten. Aber auch das würde nichts nützen. Ein Kopftreffer würde sie nicht töten, und wie viele Kugeln würde ich wohl brauchen, um sie so schwer zu beschädigen, dass die Nanos sie nicht mehr würden reparieren können? Dort stand ich und zitterte am ganzen Leib  es war einfach nicht fair! Es war einfach nicht fair, und ich wollte endlich runter von diesen Schienen.


  Dann brüllte mir Marko geradewegs ins Ohr und zerrte mich von Glee fort.


  »Gottverdammtnochmal, Mr Gates, wir haben keine Zeit mehr!«, brüllte er, und seine Stimme klang völlig verzerrt.


  Ich wirbelte herum und erstarrte. Hinter Marko hatten drei Leichen die Augen geöffnet und schauten jetzt zu mir herüber. Ich blickte mich um und sah, dass überall in diesem Raum Leichen zuckten und allmählich wieder zum Leben erwachten. Ich drehte mich zu Marko um, öffnete den Mund, und wieder verlosch die Lampe.


  Eine Sekunde lang herrschte völlige Stille. Dann waren berstendes Glas und Schreie zu hören, ein Krachen nach dem anderen, Licht fiel in den Raum, in schwachen, wässrigen Säulen, in denen ich die Umrisse zahlloser Sturmtruppen erkennen konnte. Ihre Stahlseile wirkten wie Spinnwebfäden. Ich schloss die Augen und dachte noch, es sei wohl das erste Mal in meinem ganzen Leben, dass ich wirklich froh darüber war, die gottverdammten System-Bullen zu sehen.


  XXXVII


  Tag zehn:


  ruhige, gelassene Zufriedenheit


  


  


  Ich öffnete die Augen und blickte mich um. Mit todbringender Geschwindigkeit ließen sich die Sturmtruppen an ihren Stahlseilen herab. Die Gewehre an die Gürtel geschnallt kauerten sie sich in die Rahmen der geborstenen Fenster, richteten die Waffen aus und überprüften rasch und effizient deren Funktionstüchtigkeit. Ein schmerzhafter Hustenanfall schüttelte mich durch, bei jedem Zucken meiner Muskeln blitzte es rot vor meinen Augen, und ich stellte mir vor, wie Gewebe zerriss, wie sich blutige Wolken in den Hohlräumen zwischen meinen Innereien bildeten.


  Die Leichen rings um uns rührten sich, sehr langsam. Es sah aus, als müsse jeder Einzelne von ihnen erst noch lernen, wie man sich bewegte. Ich sah, wie Lukens mit fast schon entspannter Miene gegen eine Wand gelehnt dastand und zur Decke emporblickte. Ihre Bauchdecke war aufgerissen, in blutigen Schlaufen hingen ihre Eingeweide heraus. Ich wollte mich gerade nach Belling umschauen, als eine vertraute Stimme dröhnend den ganzen riesigen Raum ausfüllte.


  »Cates, du Dreckskerl!«, brüllte Happling von oben auf mich herab. Umrahmt von einem geborstenen Fenster wirkte er noch zäher, als ich ihn in Erinnerung hatte. Aus einigen frischen Schnittwunden und Kratzern in seinem Gesicht sickerte Blut. Mit einer Hand hielt er sich an einem Rohr fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren; mit der anderen hob er seine uralte Handfeuerwaffe. »Hast du wirklich geglaubt, du könntest uns verraten und damit durchkommen? Wir wussten genau, wo du hinläufst, du Arschloch! Du bist ein wandelnder Transmitter! Wie blöd bist du eigentlich? Nein, sag dazu lieber nichts!« Der riesenhafte Cop machte einen Schritt in die Luft hinein. Er sprang in die Tiefe und landete krachend und mit einem lautstarken Grunzlaut auf den gesprungenen Kacheln des Fußbodens. Er federte den Sprung mit gebeugtem Knie ab und streckte die freie Hand aus, um das Gleichgewicht zu halten  als hätte er derartige Sprünge jahrelang trainiert. Als er sich wieder aufrichtete, spannte er den Hahn seiner Waffe und richtete sie auf mich, dann kam er mit großen Schritten quer durch den Raum auf mich zu. Die zuckenden Leichen, die sich langsam streckten und aufrichteten, ignorierte er einfach.


  Ich hatte immer noch meine Waffe in der Hand. Doch es kam mir vor, als sei es unmöglich, sie jemals wieder zu heben, und so schaute ich bloß tatenlos zu, wie dieser Gorilla auf mich zukam.


  »Ich habe noch nie so lange warten müssen, einen Schwachkopf hinzurichten!«, rief Happling und grinste über das ganze Gesicht. »Die Spooks haben wieder das Kommando übernommen  ein ganzer Schweber voll mit diesen Freaks ist aufgetaucht. Die waren doch ein wenig verärgert darüber, Mr Bendix angeleint wie einen Hund vorzufinden  und wahrscheinlich haben die mir auch den Befehl erteilt, dich in Ruhe zu lassen, weil du aus irgendeinem Grund auf ihrer Liste der ›Personen von öffentlichem Interesse‹ stehst, aber darauf scheiß ich! Die sind jetzt nicht hier; die halten sich schön bedeckt, diese Weicheier  zumindest so lange, bis wir dieses Gebiet hier gesichert haben. Sieht ganz so aus, als würden wir Sie nicht mehr brauchen, Mr Gates!«


  Ich schaute ihm bloß zu; eine kleine Blase rötlichen Schleims an meiner Nasenspitze wuchs an und fiel wieder in sich zusammen. Voller Erwartung verkrampfte sich mein Magen. Als der riesige Kerl noch einen oder zwei Schritte von mir entfernt war, zuckte sein Blick plötzlich an mir vorbei. Er sprang zur Seite  wirklich schnell! , als mit einem Mal Schüsse hinter ihm krachten. Genau dort, wo gerade eben noch der riesenhafte Cop gestanden hatte, explodierte der Fußboden in mehreren Staubfahnen. Ich drehte mich um und schaute Belling an: Wie aus dem Ei gepellt und gänzlich alterslos stand er vor dem Tresen, der den Wartebereich von den Behandlungsräumen und Büros trennte. In jeder Hand hielt Belling eine seiner Roon-Sonderanfertigungen. Als ich das vertraute Lächeln bemerkte, das seine Lippen umspielte, hatte ich das Gefühl, wenigstens etwas im Universum sei endlich wieder an genau der richtigen Stelle gelandet.


  »Captain Happling«, sagte er und hob eine Augenbraue, »hat man Ihnen in der Bullen-Schule nicht beigebracht, Bedrohungen richtig einzuschätzen?«


  Ich hörte Happlings wütendes Fauchen und schaute zu, wie Belling sich plötzlich unendlich gewandt und ebenso schnell in Bewegung setzte: Er brach nach rechts aus, als eine ganze Salve in seine Richtung brandete. Der alte Mann sprang auf die Überreste einer Trennwand zu, an der früher einmal ein riesiger Vid-Schirm gehangen hatte. Als Belling sich im Sprung streckte und er dann mit einer eleganten Rolle hinter der Wand verschwand, fräste sich mit ohrenbetäubendem Heulen ein Shredder-Feuerstoß in die Wand, nur eine Winzigkeit über ihm. Dicke Gesteinsbrocken wurden aus der Mauer gerissen.


  Einen Augenblick später eröffneten sämtliche Sturmtruppen das Feuer, Shredder-Salven krachten in die Wand und ließen sie erzittern. Man konnte den ohrenbetäubenden Lärm fast schon schmecken. Ich saß bloß da, verdrehte mir beinahe den Hals und schaute schweigend zu. Happling erschien hinter mir, beschrieb schweigend einen weiten Halbkreis, bis er endlich hinter diesen Mauerüberrest blicken konnte. Mit hochrotem Gesicht drehte er sich um und vollführte eine knappe Handbewegung. Augenblicklich wurde das Shredder-Feuer eingestellt.


  Ich schaute zu, wie Happling auf die Wand zuschlich, die Waffe im Anschlag. Wie gebannt blickte ich den riesenhaften Cop an. Um Belling machte ich mir keine Sorgen. Der alte Mann war aalglatt, trauen konnte man ihm auch nicht, und wenn er mir gerade das Leben gerettet hatte, dann hatte er dafür gewiss einen ureigenen Grund. Aber ich wollte nicht, dass Belling  oder irgendein Revolverheld, irgendeiner von uns  von einem gottverdammten System-Bullen erledigt würde. Ich schaute zu, wie Happling leichthin über zwei ineinander verschränkte Leichen hinwegstieg  einen Mann und eine Frau; es sah aus, als seien sie Arm in Arm gestorben. Und dann breiteten die beiden plötzlich die Arme aus. Es wirkte, als öffne sich eine riesige Blüte. Beinahe schon träge griffen vier Arme nach dem Roten Riesen.


  Happling stieß einen Grunzlaut aus und blickte nach unten; seine überraschte Miene hatte beinahe schon etwas Komisches. Er schwenkte seine Waffe und richtete sie auf einen der beiden Köpfe. Dann feuerte er rasch hintereinander zwei Kugeln ab. Der Aufprall der Geschosse ließ den Leichnam zucken. Doch abgesehen davon schienen die Schüsse dem Mann nicht das Geringste auszumachen. Also zog er weiterhin an dem riesenhaften Kerl, starrte zu ihm hinauf, während Blut aus seinen neuen Wunden sprudelte, geradewegs über das Gesicht. Es wirkte fast, als trage dieser Leichnam eine glänzendrote Maske.


  Happlings Miene zeigte Beunruhigung, ja schon so etwas wie Verzweiflung. Er taumelte ein wenig zurück, um doch noch das Gleichgewicht halten zu können, während die beiden Gestalten praktisch an ihm emporkletterten. Plötzlich sprang Belling aus seinem Versteck, hastete so schnell er konnte quer durch den Raum. Er verlangsamte erst dann sein Tempo, als er begriff, in welcher Lage sich Happling befand. Der Captain blickte auf. Sein Gesicht wurde noch roter, und es gelang ihm, gerade lange genug aufrecht zu stehen, um mehrere Schüsse auf den immer noch laufenden alten Mann abzufeuern. Während Belling zwischen uns beiden hindurchlief und dabei Happlings Schüssen gerade eben noch entkam, wandte er den Kopf zur Seite und warf mir einen prüfenden Blick zu.


  Es war Zeit, sich in Bewegung zu setzen. Keiner der Cops achtete auf mich. Während ich zuschaute, verschwand Belling hinter einem Stapel alter Sessel und Vid-Schirme. Eine Sekunde später explodierte der ganze Schrotthaufen: Shredder-Salven verwandelten ihn in Staub. Unterdessen schlug Happling mit der Waffe auf seine beiden Angreifer ein und brüllte dabei wie ein Tier. Er schlug sie Zentimeter um Zentimeter zurück, und dann setzte er sich auch schon wieder in Bewegung. Sein Hemd schien aus einem einzigen gewaltigen Schweißfleck zu bestehen. Er rannte auf die Stelle zu, an der Belling verschwunden war. Ich wusste, dass Belling dort längst nicht mehr sein würde. Der alte Mann hatte sich die verschiedensten Verstecke überlegt und würde die Cops hier notfalls bis in alle Ewigkeit auf Trapp halten können.


  Ich steuerte den Tresen am vorderen Ende des Raumes an; mein gebrochenes Bein schmerzte und protestierte. Zu meiner Rechten sah ich eine Bewegung und blickte gerade rechtzeitig in die Richtung, um zu sehen, wie Belling auf einem der Metallrohre auftauchte, die diesen Raum hier kreuz und quer durchzogen. Ich hielt inne und sog scharf die Luft ein, während mein alter Kampfgefährte einige Sekunden lang unablässig auf die Sturmtruppen feuerte. Bevor die reagieren konnten, ließ sich Belling fallen und verschwand auf die gleiche Art und Weise, in der er dort oben erschienen war. Wie jeder Revolverheld, der es schaffte, älter als achtzehn Jahre zu werden, hatte Belling das Allerwichtigste bereits erledigt: Lern immer gut deine Umgebung kennen!


  Ich ging weiter und hatte das Gefühl, solange ich die Cops nicht anschaute, würden die mich auch nicht anschauen -Psychologie der billigsten Sorte, aber irgendwie war man so für eine kurze Zeit tatsächlich unsichtbar. Als ich den Tresen schließlich erreicht hatte, holte ich zweimal schmerzhaft Luft. Ich sammelte mich, dann zog ich mich in einer einzigen, erstaunlich fließenden Bewegung an der Theke empor und darüber hinweg. Auf der anderen Seite rollte ich mich nach Kräften ab und landete auf dem Boden. Der Krach, den mein Aufprall verursachte, ging im herrschenden Kampflärm unter.


  Ich rollte mich auf den Bauch und betrachtete das Gebiet, das unmittelbar hinter dem Tisch lag. Der einzige Ausgang, den ich hier sah, bestand in einer äußerst instabil wirkenden Tür aus Holz und Glas, mit der Aufschrift BEHANDLUNGSRÄUME  eigentlich war es kaum mehr als ein aufgeblasener Raumteiler. Ich kroch darauf zu, blieb dabei dem Boden so nah wie irgend möglich; Schweiß strömte mir in die Augen. Hinter mir sah die Lage ziemlich haarig aus, und die immer noch glühend heißen Shredder heulten schon wieder auf. Dumpf fragte ich mich, ob vielleicht ein Dutzend Sturmtruppler Wa Belling doch würden erledigen können. Bislang war er mir immer schlichtweg unsterblich erschienen. Ich kroch weiter. Zu kriechen war ich gewohnt. Als ich die Tür schließlich erreichte, drehte ich mich rasch auf den Rücken, hob die Hand und versuchte es mit ein paar der üblichen Handzeichen zum Entriegeln des Schlosses. Doch als ich mich gegen das Türblatt lehnte, öffnete sich die Tür einfach so, und ich purzelte in den Flur hinaus.


  Ich zog die Beine dicht an die Brust und rollte mich herum. Die Tür schloss sich wieder. Sofort ging ich auf die Knie. Nachdem ich mir den Lageplan auf Markos Display ins Gedächtnis zurückgerufen hatte, ging ich einen breiten weiß gestrichenen Flur hinab. Zu meiner Rechten war die Wand mit einer grünen Linie markiert. Ich nahm mir einen Augenblick Zeit, mich ganz aufzurichten, und zwang mich, einmal tief und schmerzhaft Luft zu holen. Ich fuhr mir mit der Hand durch mein verstrubbeltes Haar und wischte mir mit dem Taschentuch über die Lippen. Jetzt wäre Geschwindigkeit wirklich entscheidend. Ich musste Gatz ins Visier kriegen und sofort abdrücken  nein: noch schneller! Ich musste abdrücken, sobald ich den Raum betrat. Bei der geringsten Verzögerung würde er mich ›pushen‹, daran bestand gar kein Zweifel.


  Ich umklammerte den Griff meiner Waffe und stürmte voran; mein Bein war immer noch steif und ungelenk.


  Als ich um die Ecke bog, ebbte der Lärm hinter mir deutlich ab, und ich hörte nur noch mein eigenes keuchendes Atmen und wie meine immer noch nassen Stiefelsohlen auf den Boden klatschten. Nach all dem Blut im Wartezimmer erschien mir hier alles erstaunlich sauber. Der Boden sah tatsächlich aus, als sei noch nie jemand darübergelaufen. Die Luft  das bisschen, das ich davon durch meine geschwollene Nase und meinen ruinierten Hals bekommen konnte  roch regelrecht antiseptisch. Es roch, als gebe es hier überhaupt nichts Lebendiges. Es war eine echte Erleichterung. Ich hatte genug Leichen gesehen, gerochen, gefühlt.


  Hinter der nächsten Ecke fand ich das, was mein Ziel sein musste: An der Tür stand lediglich die Nummer 655, doch Markos Gebäudeplan und Bellings Infos hatten beide besagt, dieser Raum müsse es sein. Ich hob die Waffe und zwang mich dazu, mich noch schneller zu bewegen, so schmerzhaft es auch war, so steif sich mein Körper auch anfühlte. Schwer atmend warf ich mich gegen die Tür, krachte dagegen und riss die Waffe hoch, als ein Schatten neben mir gegen die Wand knallte. Eine Sekunde lang starrte ich Markos bärtiges Gesicht an, ohne mein Gegenüber zu erkennen.


  »Was zur Hölle ist denn mit dir los?«, keuchte ich.


  Er war auf den Knien und wühlte in seiner Tasche. »Die Tür ist verschlossen, Mr Gates«, erwiderte er atemlos. »Ich schätze mal, Sie haben mir dahinten das Leben gerettet.« Ohne ein weiteres Wort presste er zwei Kabel gegen das elektronische Tastenfeld der Tür, während ich nur dort lag und so gut ich konnte Luft in meine Lungenflügel pumpte. Immer wieder musste ich blinzeln.


  »Ihr Techies«, keuchte ich. »Immer glaubt ihr, wir brauchten euch.«


  Er nickte, als die Tür mit einem sanften Klicken entriegelt wurde. »So wie es aussieht, Mr Gates«, sagte er »werden wir alle schon bald Droiden mit Bio-Gehirnen sein. Und jemand muss doch noch da sein, der uns alle regelmäßig aufzieht, oder?«


  Ich nickte, stieß ihn aus dem Weg und legte die Hand gegen das Türblatt. »Wenn du jemals versuchst, mich aufzuziehen, Kleiner«, versprach ich ihm, »sprenge ich dir die Hände weg!« Ich hielt inne und blickte ihn an. »Du. Bleibst. Hier. Draußen«, wies ich ihn an, und nachdem ich noch einmal angestrengt Luft geholt hatte, riss ich die Tür auf und stürmte hindurch.


  Ich versuchte, in alle Richtungen gleichzeitig zu blicken. Dort drinnen war es unglaublich hell, meine Augen brannten und tränten. Ich sah einen Mönch in der Nähe eines Untersuchungstisches stehen: die Standardausführung mit weißem Gesicht und dunkler Kutte. Ich legte an und dachte noch: Schnell, schnell, zieh den Abzug durch!


  »Halt«, sagte Kev.


  Ich hatte das Gefühl, ich würde aus meinem eigenen Körper gesogen. Ich wurde wie taub und blieb stocksteif stehen; der Schwung meiner eigenen Bewegung hätte mich beinahe zu Boden gerissen. Ruhige, gelassene Zufriedenheit hüllte mich ein wie ein Gas, und ich schwebte reglos mitten im Nichts.


  Ty Kieth war auf den Untersuchungstisch geschnallt, äußerst professionell geknebelt. Seine Nase zuckte hin und her, spastisch rollte er mit den Augen. Doch ich bemerkte sehr wohl, dass er sich kein bisschen gegen seine Fesseln auflehnte. Er lag einfach nur da.


  »Richte die Waffe auf dich und schieß!«, befahl Kev.


  Ich lächelte, schwenkte die Waffe herum und betätigte den Abzug.


  XXXVIII


  Tag zehn:


  ein gottverdammter Superheld


  


  


  Ich spürte nicht einmal, wie die Kugel das Fleisch in meinem gebrochenen Bein durchschlug. Kev hatte nicht gesagt, wohin genau ich schießen solle, und irgendein primitiver Überlebensinstinkt hatte beschlossen, mein nahezu nutzloses Bein gebe ein ideales Opfer ab. Sofort knickte das Bein unter meinem Gewicht ein, und ich krachte so heftig auf den Boden, dass mir im Mund die Zähne aufeinanderschlugen. Doch Schmerzen spürte ich nichtmeine Schmerzleitungen waren wohl schon überlastet. Einen Augenblick lang war ich ein gottverdammter Superheld, der keinerlei physisches Leid kannte.


  Aus der Wunde strömte erschreckend viel Blut, und ich fragte mich, ob ich mich wohl gerade selbst ausgetrickst und eine Arterie getroffen hatte. Schwächlich hob ich die Waffe wieder. Ich versuchte einen sonderbaren gelblichen Nebel zu durchdringen, der plötzlich zwischen mir und dem Rest der Welt aufgetaucht war. Als ich mich erneut nach Kev umschaute, schien sich flüssiges Blei in meinen Armen auszubreiten; sie wurden unfassbar schwer.


  »Avery, hör auf!«


  Ich stockte; mein Arm zitterte. Wieder durchdrang mich dieses vertraute Gefühl völligen Friedens, und ich war glücklich und gedankenlos. Ein Mönch schälte sich aus diesem Nebel, der mich einhüllte  ein Mönch, den ich als Kev zu erkennen glaubte, denn er war so neu und sauber. Der Mönch kniete sich vor mich; der Lauf meiner Waffe berührte fast seinen Unterleib. Ich starrte dieses ausdruckslose weiße Gesicht an, ohne irgendetwas zu fühlen, ohne auch nur irgendetwas zu denken.


  »Avery, du warst schon immer hartnäckig. Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich hier nicht erwarten? Ach, ich habe ja vergessen, du hältst mich für dumm! Das hast du schon immer getan, er hat mir gesagt, du würdest kommen. Als ich in diesem gottverdammten Mönchs-Kostüm aufgewacht bin, hat es so furchtbar wehgetan, Ave, dass ich nur noch geheult und geschrien und gebetet habe. Ich habe gebetet, Avery! Kannst du dir das vorstellen? Und dann habe ich Seine Stimme gehört. In meinem Kopf. Er hat mir gesagt, Er habe mich geschaffen und ich sei Sein Sohn. Und Er hat mir gesagt, was ich tun soll.« Sein unheimliches Plastikgesicht verzog sich zu einem Lächeln, das mir eine immense Gänsehaut verpasste.


  Es war trotzdem faszinierend, einen Mönch beim Reden zu beobachten  diese fließenden Bewegungen des künstlichen Gesichts, diese modulierte, angenehme Stimme. Wenn man genau zuschaute, bemerkte man rasch, dass jeder Mönch nur eine sehr beschränkte Auswahl an Gesichtsausdrücken auf Lager hatte, und es wurde langweilig  und unheimlich , wenn man sie erst einmal alle gesehen hatte. Aber erstaunlich war es trotzdem.


  »Einen Angriff über zwei Flügel hatte ich eigentlich nicht erwartet«, sprach er weiter. »Da hast du mich tatsächlich ein bisschen überrumpelt.« Sein Gesicht simulierte ein herzliches Lächeln. »Erinnerst du dich noch, Avery, wie du meine Hilfe gebraucht hast bei diesen verdammten Kids? Diese Burschen, die dir ständig deinen Credit-Dongle aus der Tasche gefischt haben, während du nach guten Schussfeldern gesucht hast für … was auch immer du da gerade für einen Job hattest. Du hast dagesessen und geschaut, wo das beste Schussfeld sein könnte. Wolltest ja auch wirklich jeden treffen können, auf den man dich angesetzt hatte. Aber ständig haben sich diese Kids angeschlichen und dir deinen Dongle geklaut. Wie oft haben die das gemacht? Viermal, glaube ich. Und da hast du mich gebeten, die doch ein bisschen zu ›pushen‹.« Von einem Moment auf den anderen war das Lächeln wie weggeblasen. »Nein, du hast mich nicht gebeten. Du hast mich angeschnauzt und mir befohlen, das zu tun. Du hast mich immer angeschnauzt.«


  Oh ja, ich erinnerte mich daran. Innerhalb von weniger als dreißig Sekunden hatte ich vier Leute erledigt und auf einen Schlag 145 000 Yen verdient. Fünf Tage hatte ich dafür gebraucht, das Schussfeld genau zu erkunden. Also, vom Stundenlohn her betrachtet, hatte ich da wirklich beschissen wenig verdient.


  Schlagartig war das Lächeln wieder da. »Es ist schön, dich zu sehen, Avery. Ich habe keine Freunde.«


  Ich schloss die Augen und dachte: Jetzt ist Ken endgültig durchgeknallt. Bedauerlicherweise erhöhte das nur noch die Wahrscheinlichkeit, dass ich innerhalb der nächsten Minuten umgebracht würde  eine Wahrscheinlichkeit, die ich mit geradezu klinischer Distanziertheit betrachtete. Es musste doch einen Weg geben, von diesen gottverdammten Schienen runterzukommen. Es musste einfach einen geben! Das Universum konnte doch nicht derart unfair sein. Ich kam mir schwach vor. Das Einzige aber, was dafür sorgte, dass ich die Waffe immer noch hielt und in Kevs Unterleib presste, war Kevs ›Push‹. Unter beträchtlicher Anstrengung öffnete ich die Augen, und wieder hatte sich Kevs Gesicht verändert: Jetzt blickte er mich düster an  es war eine lächerliche Maske des Hasses.


  »Avery«, sagte er.


  Ich blickte nach unten und sah plötzlich, dass Kev in seiner weißen Plastikhand eine Waffe hielt. Sie war schwarz, der Lauf rußig von reichlicher Benutzung: die Standardausführung der Mönche. Er richtete sie auf mich. Die Mündung war ein gewaltiges schwarzes Loch, eine Verkörperung des Todes. Ich starrte hinein und fragte mich, ob ich so ruhig blieb, weil ich nun einmal ein derart kaltschnäuziger Mistkerl war oder weil Kev mich immer noch ›pushte‹. »Er sagt, mit deiner Nützlichkeit sei es nun vorbei.«


  Eine Explosion sprengte die Überreste der Tür in den Raum. Die Trümmer trafen mich mit einer derartigen Wucht, dass ich zur Seite geschleudert wurde. Zwei Schüsse rissen Kev von den Füßen. Er huschte rasend schnell davon, das Gesicht zu einer Grimasse verzogen, die nicht einmal ansatzweise nach irgendeiner echten Mimik aussah. Ihm folgte eine Gestalt, die ich nur undeutlich ausmachen konnte. Ich sah, wie Kev eine Hand hob; eine alte Geste, noch aus seiner menschlichen Zeit vererbt. Sie musste tief in seinem allmählich verrottenden Hirn verankert sein.


  »Halt«, befahl er.


  Die Gestalt gehorchte nicht. Sie stürzte sich auf den Mönch, schwang ihre Pistole in einem weiten, sehr unsauber ausgeführten Bogen. Letzteres schrieb ich der Aufregung zu, denn die Colonel Hense, die ich kennen gelernt hatte, hätte sich niemals eine derartig schlampig ausgeführte Bewegung geleistet. Denn dieser Bogen gab Kev reichlich Zeit, den Colonel mit einigem Schwung von sich zu stoßen. Weiße Kühlflüssigkeit sprühte dabei in alle Richtungen. Henses kleiner Körper wurde weit durch die Luft geschleudert; ihre Schüsse trafen die Decke, und bevor ich mich noch fragen konnte, warum Kevs ›Push‹ bei Hense nicht wirkte, kam brüllend Happling in den Raum gestürmt. Ich hätte schwören können, dass er über das ganze Gesicht grinste, während er auf uns zurannte und eine Kugel nach der anderen auf Kev abfeuerte. Der Mönch aber war schon längst wieder auf die Beine gesprungen und duckte sich, bewegte sich zu schnell, als dass man seine Bewegungen hätte nachvollziehen können. Happling verfolgte Kev weiterhin mit seiner Waffe, verfeuerte ein ganzes Magazin in dem Versuch, meinen alten Freund zu erledigen. Dann wirbelte Kev herum und vollführte die gleiche bizarre Geste.


  »Halt!«, rief er.


  Happling erstarrte, und der Mönch schoss dem großen Kerl zweimal genau in die Brust. Happling taumelte einen Moment lang, bevor er zu Boden stürzte. Ich war plötzlich frei, mein Arm wurde schlaff, die Waffe glitt mir aus den tauben Fingern. Ich erinnerte mich: Als Kev noch ein Mensch gewesen war, hatte er immer Schwierigkeiten mit dem ›Push‹ gehabt: Nie hatte er mehr als eine Person gleichzeitig beherrschen oder eine Person längere Zeit ›gepusht‹ halten können. Die neu gewonnene geistige Klarheit, von der er mir vorgeschwärmt hatte, hatte seine Reichweite wohl nicht sonderlich vergrößert.


  Weitere Schüsse, und Hense rollte aus meinem Blickfeld. Kev verwandelte sich in einen Wirbelwind, huschte die Wand hoch und landete wieder auf dem Boden, so schnell, dass er nur undeutlich zu erkennen war. Dann sprang er in die Luft, als Hense an mir vorbeirobbte und ein leeres Magazin zu Boden fallen ließ. Bevor sie nachladen konnte, krachte der Mönch geradewegs auf sie, schmetterte sie einen oder zwei Schritte von mir entfernt gegen die Wand: Die Wucht des Aufpralls ließ den ganzen Raum erzittern.


  »Halt!«, kreischte Kev, und seine modulierte Stimme klang verzerrt, als die Schaltkreise sich abmühten, eine Emotion zu kompensieren, die man ihnen nie einprogrammiert hatte. Hense zögerte nicht, donnerte ihm eine Faust ins Gesicht, mit genug Schwung, um seinen Schädel herumzuwirbeln. Eine Sekunde lang starrten wir beide einander nur an. Dann richtete Kev den Blick wieder auf den Colonel und machte sich daran, mit seiner Waffe auf sie anzulegen. Hense hob die Hand und umklammerte mit ihren zierlichen schwarzen Fingerchen Kevs Handgelenk, und so rangen sie miteinander. Die Waffe schwenkte bald hierhin, bald dorthin.


  Hense schwitzte nicht einmal. Ich kniff die Augen zusammen, um mir da ganz sicher sein zu können. Dann konzentrierte ich mich, so leer ich mich auch fühlte, auf Ty Kieth. Der Techie war genau dort, wo man ihn hatte liegen lassen. Immer noch war er an den Untersuchungstisch gefesselt. Speicheltropfen glitzerten in seinem Knebel. Ty hatte ihn halb von seinem Mund schieben können, sodass er die Zunge frei bewegen konnte. Unsere Blicke trafen sich, und er erstarrte.


  Ich atmete tief durch, sosehr es auch schmerzte, und spie einen blutigen Schleimklumpen auf den Fußboden. Dann wuchtete ich mich in eine mehr oder weniger stabile Sitzposition. Kieth starrte mich immer noch an, die Augen weit aufgerissen. Seine Nase war völlig ruhig  ich glaube, es war das erste Mal, dass ich das bei dem kleinen Techie erlebte. Ich schaffte es, mein unverletztes Bein anzuziehen und mich dann langsam aufzurichten, während Ty mich beobachtete. Dann stand ich da, schwankte unsicher hin und her, und wieder verschwamm vor meinen Augen alles, wurde undeutlich und vernebelt. Dann wurde es langsam besser. Ich kniff die Augen zusammen, als Hense dicht vor mir durch die Luft geschleudert wurde und dann mit derart viel Schwung gegen die Wand krachte, dass ein Stück aus der Gipskartonwand herausbrach und auf sie herabregnete, nachdem sie auf dem Boden gelandet war. Einen Lidschlag später war der Colonel schon wieder auf den Beinen und sprang hinter Kieths Tisch, während Kev ihr Kugel um Kugel hinterherjagte. Der Colonel war noch nicht einmal außer Atem, als sie dort kauerte, den Techie als Deckung zwischen sich und dem Mönch. Kev dachte augenscheinlich darüber nach, wie er sie erschießen könnte, ohne seinen kostbaren Techie zu gefährden. Noch während er damit beschäftigt war, ließ Hense ein neues Magazin einrasten. Wie betäubt schaute ich zu und fragte mich, wie Hense das alles aushalten konnte. Wie war es möglich, dass sie sich im Nahkampf gegen einen Mönch zur Wehr zu setzen verstand, dabei wie eine Stoffpuppe durch den Raum geschleudert wurde und immer noch so frisch und munter aussah wie an dem Tag, an dem ich sie zum ersten Mal gesehen hatte? Ich wusste ja, dass die System-Bullen wirklich hartgesotten waren, aber das war doch lächerlich!


  Während ich noch den Colonel anstarrte, hatte Kev sich entschieden. Er wirbelte durch die Luft. Sein Mantel flatterte hinter ihm wie der schmutzige Schweifeines Kometen. Im letzten Augenblick duckte sich Hense, feuerte fast genau in dem Moment auf den Mönch, als er über sie hinwegsegelte. Eine weiße Hand zuckte vor und packte Hense mit der Unbarmherzigkeit eines Schraubstocks an der Schulter. Es lag so viel Kraft in diesem Griff, dass es die Polizistin ein Stück vom Boden hochriss. Kev zerrte sie hinter sich her. Gemeinsam krachten sie in eine ganze Ansammlung medizinischer Instrumente, die entlang einer Wand aufgestellt waren.


  Ich schenkte meine ganze Aufmerksamkeit nun Kieth, dem es mittlerweile gelungen war, den Knebel ganz aus dem Mund zu befördern. Doch er starrte mich immer noch bloß wortlos an, den Mund weit offen. Seine Brust hob und senkte sich krampfartig. Reglos blieb er liegen, bis ich nur noch einen Schritt von ihm entfernt war. Als ich dann beiläufig eine Patrone einlegte, war es fast, als hätte jemand in seinem Inneren einen Schalter umgelegt.


  »Mr Gates!«, zischte er und rang sich ein ängstliches Lächeln ab. »Mr Gates, was ist Ty froh, Sie zu sehen! Endlich gerettet!«


  Hinter mir krachten weitere Schüsse, und ich spürte eine Bewegung, heftig und verzweifelt. Mir jedoch war keine Kraft mehr geblieben, Beunruhigung oder Angst zu verspüren. Ich starrte auf Kieth hinab, die Waffe auf Hüfthöhe, fast als hätte ich sie vergessen, und fühlte nichts außer müder Traurigkeit.


  Kieth leckte sich über die Lippen. »Endlich gerettet«, wiederholte er, dieses Mal deutlich leiser.


  Mein ganzer Körper spannte sich an, als ich erneut auf den kleinen Techie hinabblickte; dann hob ich die Waffe. Sein Blick zuckte zur Mündung, und er krampfte sich auf dem Untersuchungstisch zusammen, bäumte sich heftig gegen seine Fesseln auf und riss den Kopf hin und her.


  »Ty hatte keine andere Wahl, Mr Gates! Ty hatte keine andere Wahl! Bitte, bitte, Avery  Avery, du kennst mich doch! Du kennst mich doch! Bitte!«


  Ich nickte. »Ja, ich kenne dich, Ty.«


  Eifrig erwiderte er das Nicken. Ich kam mir vor wie das größte Arschloch der ganzen Welt, dass ich ihn dazu brachte, sich so zu winden und zu betteln. »Ty kann daran arbeiten, Mr Gates! Wir haben noch etwas Zeit. Ty hat das hier entwickelt. Ty kann das auch wieder unter Kontrolle bringen. Mr Gates! Bitte!«


  Ich spürte, wie sich das ganze Universum gegen mich presste wie ein Segel im Wind, presste, presste, unerbittlich immer weiter in die vorherbestimmte Richtung. Das Ganze sollte, so bedauerlich es für Ty auch sein mochte, mit einer Kugel im Kopf des Techies enden. Und dann könnten wir alle uns an den Händen halten und singen, während es uns langsam wieder besser ginge. Oder irgendein so ein Scheiß halt. Meine Stadt war fort, selbst wenn die Gebäude irgendwann wieder bevölkert sein würden. Glee war fort. Alles war fort.


  Und ich fasste einen Entschluss: Scheiß auf das Universum.


  Kraftlos hob ich den Arm, die Klinge zuckte hervor: das Einzige, was in dieser Welt noch anständig funktionierte. Mit einer kurzen Bewegung durchtrennte ich Tys Fesseln, und dann stand ich einen Moment lang nur da und schwankte ein bisschen hin und her. Ich ließ die Klinge wieder auf ihrer Feder zurückschnellen und hob erneut die Waffe. Zitternd sog ich ein wenig Luft in die Lunge.


  »Ty«, sagte ich rau und kämpfte gegen einen gewaltigen Hustenanfall an, der sich in meiner Brust bereits zusammenbraute. »Ich werde dich jetzt aus diesem Gebäude schaffen.«


  Scheiß auf das Universum. Ich war endlich aus den Schienen gesprungen, und zum ersten Mal seit einer Woche fühlte ich mich wieder normal. Wahrscheinlich würde ich sterben  es war ein wahres Wunder, dass ich immer noch nicht tot war. Doch ich wusste schon eine ganze Weile, dass ich deutlich älter geworden war, als ich eigentlich hätte erwarten dürfen. Jetzt zu sterben fühlte sich völlig in Ordnung an. Es fühlte sich ganz natürlich an. Ich würde Ty hier herausschaffen, und er würde sein Bestes tun.


  Ty kämpfte sich in eine mehr oder minder aufrechte Sitzposition. Seine Nase zitterte, seine Augen waren feucht und glasig. »Mr Gates«, setzte er heiser an, »Mr Cates, Ty weiß gar nicht …«


  »Ty«, sagte ich müde und wedelte mit der Waffe in Richtung Ausgang, »du wirst mich doch jetzt nicht küssen wollen, oder? Dafür haben wir nämlich wirklich keine Zeit.«


  Er lächelte, brach dann unerwarteterweise in schallendes Gelächter aus. Seine Erleichterung war fast körperlich zu spüren. Als er gerade den Mund öffnete, um etwas zu erwidern, explodierte sein ganzer Hinterkopf; eine klebrige Masse aus Blut und Knochen spritzte gegen die Wand hinter ihm. Als habe man die Fäden einer Marionette durchtrennt, sackte Ty wieder auf den Untersuchungstisch.


  Ich wirbelte herum; ein Adrenalinschub verlieh mir ein letztes bisschen Energie. Im Eingang stand Belling; er war verschwitzt und kalkweiß. Eine seiner Waffen deutete immer noch in meine Richtung. Sein Blick wanderte zu mir herüber, und ich betätigte den Abzug. Ein leises nutzloses Klicken war zu hören.


  Belling nickte. Er hielt die Waffe weiterhin auf mich gerichtet, doch er drückte nicht ab. »Diesen letzten Schritt konntest du noch nie machen, was, Avery?«, fragte er, und er sprach den Namen aus, als sei es ein Schimpfwort. Wortlos wandte er sich ab und spazierte davon.


  Es gab keinen Moment der Erlösung, nicht das Gefühl, eine Krankheit lasse nach. Ich fühlte mich genauso beschissen wie noch vor einer Sekunde. Was auch immer für Schaden diese Nanobots in mir angerichtet hatten: Er war nun einmal angerichtet, und ob das ausreichte, mich umzubringen, bliebe abzuwarten. Ein verzerrter Schrei, der in die Luft tropfte wie geschmolzenes Metall, erfüllte den ganzen Raum. Ich spürte Kevs ›Push‹, härter als ich ihn jemals zuvor gespürt hatte. Wie ein gewaltiger Felsbrocken krachte er geradewegs in mein Gehirn und erschlug dabei alles, was meine eigene Persönlichkeit ausmachte. Bevor ich auch nur blinzeln konnte, hob ich den Arm, presste mir die Waffe gegen die Schläfe und betätigte den Abzug. Das leere Klicken dröhnte wie Donnerhall. Hinter mir hörte ich eine ganze Salve, und Kevs ›Push‹ verschwand so schlagartig, wie er gekommen war. Mein Arm fiel herab, die Waffe fiel mir aus zitternden, tauben Fingern. Meine Beine versagten den Dienst, und ich sackte sanft zu Boden, einfach so. Gleichzeitig hatte ich das Gefühl, als sei jeder einzelne Nerv meines Körpers durch die Poren meiner Haut an die Oberfläche gerissen worden, und nun schrien sie und weinten blutige Tränen.


  Hinter mir hörte ich kaum wahrnehmbar das Rascheln von Stoff, und dann tauchten dicht neben meinem Kopf Henses Stiefel auf. Einen Moment lang stand sie nur da und blickte auf Tys Leiche hinab. Die Arme hatte der Colonel sinken lassen, mit einer Hand umklammerte sie immer noch ihre Automatik. Ihre Hände waren völlig makellos: kein Kratzer, kein Schnitt, keine Prellung. Ich fragte mich, ob Colonel Hense überhaupt ein Mensch war. Dann bewegte ich den Kopf ein wenig zur Seite und betrachtete von unten ihr Gesicht, sodass es für mich auf dem Kopf stand. Neuerliches Adrenalin durchströmte meine Adern, als ich mich endlich erinnerte, wo ich sie schon einmal gesehen hatte.


  Wie sie da kopfüber an der uralten Feuerleiter hing, die Hände immer noch um die Pistolen verkrampft. Ich hatte sie umgebracht. Es war Jahre her. Damals war sie noch kein stolzer Colonel gewesen, und um ihre Kasse ein wenig aufzubessern, hatte sie nachts als Leibwächterin gearbeitet und war mir bei einem meiner Aufträge in die Quere gekommen. Mit einem Leibwächter hatte ich damals nicht gerechnet, und ich erinnerte mich sehr gut daran, die ganze Sache nur sehr knapp überlebt zu haben.


  Die eigentliche Zielperson hatte ich übrigens nicht beseitigt.


  Völlig lautlos wandte Hense sich ab und verschwand aus meinem Blickfeld, und dann glitten diese wunderbaren, zierlichen Hände unter meine Arme, wuchteten mich in eine aufrechte Sitzposition und lehnten mich gegen den Untersuchungstisch. Ich blickte Hense an, als sie vor mir in die Knie ging. Sie starrte mich an. Sie schwitzte kein bisschen. Sie war nicht außer Atem. Warum sollte sie auch. Sie war ein Geist. Sie hatte den Kopf ein wenig zur Seite geneigt und schaute mich jetzt an wie ein Vogel  oder wie eine Katze, die ein Beutetier beobachtete. Genau wie Dick Marin. Ach du meine Fresse, das ist ein gottverdammter Avatar, zuckte es mir durch den Kopf.


  Wenn Marin wirklich damit angefangen hatte, Avatare aus den Cops zu machen, dann waren wir alle komplett im Arsch. Niemand konnte jemanden aufhalten, der sich einfach bloß einen neuen Körper aus einem Lagerhaus zu holen brauchte, um einem direkt danach immer und immer wieder erneut in die Eier zu treten.


  Hense legte mir eine ihrer kleinen Hände an die Wange und schaute mich an. Ihr Blick wirkte beinahe zärtlich, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Ein winziger Funken Hoffnung keimte in mir auf. Ich mochte Hense, Cop hin oder her. »Ich bin eine Frau, die ihr Wort hält«, sagte sie leise. »Mr Kieth ist tot, und in gewisser Weise haben Sie uns tatsächlich hierher gebracht. Ich könnte mich jetzt über die eine oder andere Kleinigkeit beschweren, aber ich habe wirklich keinen Grund, dich zu töten, Avery.«


  Sie wischte mir etwas aus dem Gesicht; es war eine sanfte, fast schon liebevolle Geste. »Weil mir die Mönche diese Arbeit höchstwahrscheinlich abnehmen werden«, sagte sie leise, tätschelte noch einmal meine Wange und stand auf. Ich schaute ihr hinterher, als sie ohne ein weiteres Wort den Raum verließ. Dann versuchte ich, wieder einmal Luft in meine ruinierten Lungenflügel zu saugen. Ich war zu müde, um mich auch nur um die Schmerzen sorgen zu können.


  Einen Moment lang blickte mich Marko von der Tür aus an. Unschlüssig ballte er immer wieder die Hände zu Fäusten. Doch dann wirbelte er herum und folgte dem Colonel.


  Ich hörte, wie die Überbleibsel der Cops sich zurückzogen, hörte einige heisere Rufe, hörte Henses Stimme, klar und deutlich und ohne auch nur einen Anflug von Erschöpfung. Ein Geist. Als die Geräusche verklangen, breitete sich völlige Stille aus. Eine Weile saß ich nur da und starrte Happlings Leichnam an. Ich dachte an Gleason und versuchte mir vorzustellen, was sie wohl hierzu sagen würde, was für eine Klugscheißerbemerkung sie sich dazu einfallen ließe. Mir fiel allerdings einfach nichts ein. Dann hörte ich in der Ferne das Getrappel zahlloser Stiefel.


  XXXIX


  Tag zehn:


  ich hätte mich darauf


  spezialisieren sollen,


  Mönche umzubringen


   


   


  Okay, dachte ich, das ist verdammt fair. Einige Momente lang saß ich reglos da und starrte mit trüben Augen die Tür an. Ich war einfach nur glücklich, mich nicht bewegen zu müssen. Irgendwie war das nur angemessen. Nach all dem würden mich also die letzten Überreste von Kevs Mönchs-Armee in Stücke reißen. In diesem Gebäude befanden sich vielleicht noch fünfzig davon. Wir hatten uns an ihnen vorbeigemogelt, und sie waren zu spät eingetroffen, um ihren Boss zu retten. Aber ich war ja immer noch da – als Trostpreis, sozusagen.


  In gewisser sonderbarerweise fand ich es sogar ganz richtig, wenn Kev doch noch seine Rache bekäme. Ich hatte ihn damals in die Gänge unter der Westminster Abbey geführt, und dort war er gestorben: Auf dem nackten Betonboden hatte er gesessen, und einer von Dennis Squalors digitalen Avataren hatte grinsend auf ihn herabgeblickt. Und jetzt saß eben ich auf einem kalten Fußboden – na gut, ich war der Erdoberfläche hier deutlich näher, aber es war schon ähnlich genug. Reglos saß ich da. Meine Arme wogen jeweils hundert Pfund und waren nur noch nutzlose Anhängsel aus Knochen und Fleisch. Allein schon die Vorstellung, sie jemals wieder zu bewegen, verursachte mir immense Kopfschmerzen.


  Lautstark wurden Türen aufgerissen, Glas barst.


  Mein Blick fiel auf Happling. Der riesenhafte Mann starrte zur Decke empor, die Augen weit aufgerissen, der Mund schlaff. Um ihn herum hatte sich eine gewaltige Blutlache gebildet, schwarz und schimmernd wie Öl. Die Hände waren immer noch zu Fäusten geballt – selbst noch im Tode war dieser Scheißkerl einfach tierisch angepisst. Wieder musste ich an Hense denken, und ich fragte mich, ob auch Captain Happling eines Tages wieder auftauchen und mich mit einem breiten Grinsen fragen würde, ob ich mich schnell genug fühle.


  Ich fragte mich, ob eines Tages wohl alle Cops zurückkehren würden, die ich jemals umgebracht hatte.


  Ich hörte, wie die Mönche näher kamen. Während ich immer noch Happling anstarrte, begann mein Herz plötzlich unerwarteterweise vor Entsetzen zu hämmern. Die Mönche mit ihren ausdruckslosen weißen Gesichtern würden in diesen Raum hineinstürmen, würden mich mit ihren Plastikhänden anpacken und dann würden sie mich in völliger Stillem Stücke reißen.


  Wieder blickte ich zur Tür hinüber, beugte mich dann ein wenig vor und versuchte, mich zu Happling hinüberzuziehen. Während mir blutiger Speichel aus dem Mund lief und auf den Boden tropfte, packte ich nach dem Cop, krallte mich an seiner Kleidung fest und versuchte, ihm die Roon aus den leblosen Fingern zu nesteln. Immer wieder zuckte ich zusammen. Bei jeder Bewegung rechnete ich damit, dass er sich ruckartig aufbäumen und mich packen würde, die Lippen zu einem blutigen Grinsen verzerrt. In seiner vordersten Tasche fand ich drei volle Magazine. Unter den Kleidungsstücken war seine Haut noch warm. Ich überprüfte die Waffe auf Funktionsfähigkeit, dann wich ich von der Tür so weit zurück, wie ich nur konnte. Ich suchte mir eine Position etwas schräg zur Tür, damit ich, wenn die Mönche hier schließlich einträfen, nicht sofort in deren Blickfeld wäre – auch wenn die Mönche über Thermoscanner und Nachtsichtoptiken und jeden möglichen anderen Technik-Zinnober verfügten, der vor fünf Jahren erhältlich gewesen war. Deswegen war ich mir wirklich nicht sicher, wie viel mir mein guter alter Trick wohl einbrächte. Bislang halte ich noch nie auch nur einen einzigen Mönch im Kampf besiegt – ganz zu schweigen von einem ganzen Trupp von denen. Es war egal. Ich lud die Waffe, legte mir die überzähligen Magazine in den Schoß und versuchte gar nicht darüber nachzudenken, dass ich nicht genug Munition hatte, um vierundfünfzig Mönche zu erledigen. Mit zitternden Händen hob ich die Waffe und wartete.


  Die Zeit blieb stehen. Ich mühte mich nach Kräften, die Waffe im Anschlag zu halten und jederzeit einsatzbereit zu bleiben, während das Echo der Schritte, die sich näherten, tatsächlich immer lauter wurde. Doch die Mönche kamen einfach nicht. Es waren keine Gespräche zu hören, keine Rufe, keine anderen Laute. Nur Stiefelsohlen auf dem harten Boden. Je näher sie kamen, desto langsamer wurden sie. Ich ging davon aus, dass die Mönche genau wussten, wo Kev sich befand: Sein Gehirn mochte zerstört worden sein, doch in seinem Gehäuse gab es noch reichlich elektronisches Leben: Sicher sendete er immer noch Signale und scannte diverse Frequenzbereiche. Eine unsterbliche Ewigkeit taubstumm sozusagen, denn zu verarbeiten vermochte er diese Informationen nicht mehr.


  In der Ferne knallten Türen, dann herrschte völlige Stille. Die Mönche waren nur wenige Schritte weit entfernt, kamen lautlos auf mich zu. Wahrscheinlich scannten sie Thermosignaturen und wurden jetzt auf einmal vorsichtig. Man mochte ja ein Gehirn in technologischem Gerät unterbringen, das Milliarden von Yen wert war, aber das Gehirn selbst vermochte man nicht zu verbessern: Wenn man ein Arschloch in ein Mönchs-Gehäuse packte, war das, was man erhielt, immer noch ein Arschloch. Trotzdem: Das hier waren Arschlöcher, die bislang überlebt hatten. Sie hatten ihre Konversion überlebt, hatten Monate oder gar Jahre der unfreiwilligen Knechtschaft überlebt und die ganze Zeit über innerlich geschrien. Zudem hatten sie die Mönchs-Ausschreitungen ebenso überstanden wie die unablässigen Versuche des SSD, sie alle auszulöschen. Und letztendlich waren sie geistig immer noch gesund genug, um weiterhin zu funktionieren.


  Ich versuchte, meine Gedanken so klar wie möglich werden zu lassen. Vor meinem geistigen Auge sah ich eine Reihe Bäume in der Nacht, Bäume wie eine dunkle Wand. Blätter raschelten im Wind. Ich hatte keine Ahnung, wann und wo ich jemals Bäume gesehen hatte, doch da waren sie nun einmal. Ich fühlte, wie alle Sorgen von mir abfielen, als ich mir dieses Bild vorstellte. Ich fühlte nur das sanfte Wiegen der Äste im Wind, sonst nichts: Es gab keinen Laut, es gab kein Licht, es gab nur mich. Meine Hände wurden ruhiger, meine Atmung verlangsamte sich, und ich sah nur noch die Tür vor mir. Selbst Happlings Leichnam, der ausgestreckt in meiner Nähe lag, nahm ich nicht mehr wahr, ebenso wenig Gatz, der zusammengesackt vor einer Wand lag. Mit seinem weißen Gesicht starrte Gatz mich an, und es erforderte meine ganze Konzentration, auch ihn zu ignorieren.


  Als sie kamen, kamen sie wirklich schnell: Wie aus dem Nichts tauchten auf einmal zwei Gestalten auf und stürmten durch die Tür. Instinktiv feuerte ich einmal, und das Gesicht des ersten Mönchs explodierte in einer Fontäne weißer Kühlflüssigkeit. Er stürzte zu Boden, als sei ihm gerade erst eingefallen, dass er ja in Wirklichkeit ein tonnenschweres Ungetüm aus verschiedenen Legierungen und Plastik war. Der Zweite machte einen großen Satz über den Ersten hinweg, in einer grazilen lautlosen Bewegung, die beinahe schon schön war. Eine leichte Drehung meines Handgelenks reichte aus, um seine Bewegung nachzuverfolgen, und so feuerte ich ihm zwei Kugeln mitten ins Gesicht, während der Cyborg sich noch in der Luft befand – auf eine Distanz von nicht einmal zwei Metern. Man müsste mich schon vollständig lähmen, damit ich auf zwei Meter mein Ziel verfehlte.


  Dann richtete ich den Blick wieder auf die Tür und sah, dass zwei weitere Mönche näher kamen. Es gelang mir, den Ersten mit einem sauberen Treffer genau auf die Nase auszuschalten. Der Zweite allerdings wich mir aus und kam dann seitwärts auf mich zu. Ich schwenkte den Arm zur Seite, gerade als der Cyborg neben mir landete, und ich schoss ihm dreimal in den Unterleib. Der Mönch wurde zurückgeschleudert. Bevor ich ihn aber mit einem weiteren Schuss endgültig erledigen konnte, stürzten schon zwei neue Mönche auf mich zu. Ich rollte mich zur Seite, schrie vor Schmerzen auf und kauerte mich in die Ecke. Ich hob gerade den Arm, als ein Mönch, bei dem sich entsetzliche, krebsgeschwürartige Roststriemen allmählich durch sein Latexgesicht fraßen, beinahe auf mir landete – mit einer Wucht, die den Boden erzittern ließ. Als ich den Abzug betätigte, stieß er meinen Arm beiseite, und so riss ihm die Kugel nur ein Ohr und einen Teil seines Gesichtes ab. Unter der beschädigten Möchtegern-Haut kam eine rostige Legierung zum Vorschein. Der Cyborg grinste, sein Arm zuckte vor, und er umklammerte schmerzhaft mein Handgelenk.


  »Zu langsam, Fleisch!«, zischte er. Die Worte aus seinem verrosteten, beschädigten Mund klangen wie geschmolzen.


  Er drückte zu, bis ich die Hand öffnete. Mit einem dumpfen Plumps fiel meine Waffe zu Boden, und dann stand auch schon ein zweiter Mönch auf der anderen Seite neben mir; ein Dritter positionierte sich zwischen den beiden. Die ausdruckslosen, völlig gleichförmigen Gesichter schauten mich an: eine gänzlich unbeschädigte Sonnenbrille und zwei surrende Paare filigraner Kamera-Augen. Aus der Nähe konnte ich erkennen, dass die Zeit nicht allzu sanft mit ihnen umgesprungen war - die Plastikhaut war zerkratzt und hatte zahllose winzige Löcher, die kleinen Motoren der Augen klangen angestrengt und träge, die Kleidungsstücke der Mönche waren verdreckt und zerlumpt. Offensichtlich hatte niemand auch nur versucht, sie wieder zu reparieren. So viel zum Thema ’Unsterblichkeit’, ging es mir durch den Kopf.


  Zwei weitere Mönche folgten den dreien dichtauf, und ich wusste, dass ich ein toter Mann war. Es waren einfach zu viele, und sie waren zu schnell. Plötzlich drang immenser Lärm aus dem Korridor hinter der Tür zu mir. Ich konnte nicht sagen, was es war. Ein unregelmäßiges Hämmern ließ den Boden erzittern, als schleudere jemand ganz gemächlich immer weiter Kanonenkugeln gegen das Gebäude.


  Die Hände der Mönche packten mich, ihr Griff wurde fester und fester.


  »Die ganze Zeit über habe ich Cops umgebracht«, keuchte ich. »Ich hätte mich darauf spezialisieren sollen, Mönche umzubringen!«


  Ein rostiges Lächeln. »Du bist an der Reihe, Fleisch! Jetzt bist verdammt noch mal du an der …«


  Der Mönch zuckte aufwärts, als habe jemand an seinem unsichtbaren Marionettenfaden gezogen. Eine Sekunde lang schien die Zeit eingefroren, dann machte der Rostkerl rücklings einen gewaltigen Satz, segelte durch die Luft und krachte mit so viel Schwung gegen die gegenüberliegende Wand, dass zahllose Gipsbeton-Trümmer auf ihn hei abrieselten, als er schließlich reglos auf dem Boden lag. Völlig gleichzeitig wirbelten alle Mönche in meiner Nähe herum, erstarrten, ließen die Arme schlaff herabhängen und wurden durch irgendetwas in die Höhe gerissen. Mit immenser Wucht krachten sie gegen die Decke und sackten dann rings um mich reglos zusammen.


  Ich versuchte gar nicht, mich zu bewegen – wahrscheinlich hätte ich das auch nicht geschafft. In der Tür stand Bendix. Er war totenbleich und wirkte noch ausgemergelter als sonst, doch er war völlig ruhig. Die schreckliche Narbe in seinem Gesicht war aufgerissen; Blut quoll daraus hervor. Sein rechter Arm hing schlaff herab. Kurz blickte er hinter sich in den Korridor, dann schaute er mich an.


  »Mr Gates, Sie haben aber wirklich ein Schweineglück!«


  Er ging zu Ty Kieths Leiche hinüber und betrachtete sie einen Moment lang schweigend. Hinter dem Spook betraten vier weitere Personen den Raum: junge Burschen mit runden Gesichtern, drei Männer und eine Frau. Sie alle trugen todschicke Anzüge und lange Mäntel. Die vier Gestalten sahen aus wie lebende Schwarzweißbilder, genau wie diese Drillinge, die ich vor einer Woche umgebracht hatte – blasse weiße Haut und schwarze Haare. Sie hielten sich ein wenig im Hintergrund und schauten zu Bendix hinüber, als sei er hier das unangefochtene Alpha-Tier. »Na, damit wäre wenigstens das erledigt«, erklärte der. »Ist natürlich unnötige Verschwendung. Kieth hätte für uns arbeiten sollen. Er hätte mit uns zusammenarbeiten sollen! Ein derart leistungsfähiger Verstand hätte wirklich Erstaunliches leisten können, die richtige Finanzierung vorausgesetzt. Und natürlich auch die richtige Führung.«


  Ich schnaubte und war selbst erstaunt, dass ich noch genug Energie hatte, um belustigt zu sein. ›Richtige Führung‹, na klar. Das war ja wirklich zum Schießen!


  Kurz blickte Bendix zu mir herüber, und plötzlich spürte ich, wie mich eine unsichtbare Faust packte, so fest, dass ich kaum noch atmen konnte. Mach doch schon!, dachte ich wild entschlossen. Bringen wir die ganze Scheiße hier doch einfach hinter uns!


  »Sie haben wirklich sehr viel Glück, Mr Gates«, sagte er, drehte sich zu mir herum und kam dann langsam näher. »Sie haben einen Schutzengel. Als man mich mit diesem Auftrag betraut hat, wurden mir äußerst detaillierte Anweisungen erteilt. Man hieß mich, Sie notfalls zu töten, sollte das für den Fortbestand der menschlichen Spezies erforderlich sein – wissen Sie, so wird das offiziell tatsächlich genannt: FMS. Doch für jegliche Szenarien, in denen ich zu dem Schluss käme, Ihr Tod sei nicht erforderlich, um den Fortbestand der menschlichen Spezies zu sichern, wurde ich angewiesen, Sie am Leben zu lassen. Sie sind eine Person von öffentlichem Interesse, Mr Cates – zumindest ist Director Marin dieser Ansicht. Und vorerst nehmen wir jegliche Bitten, die uns Director Marin übermittelt, tatsächlich ernst. Aber es will mir scheinen, das könnte sich schon bald ändern.«


  Er beugte sich dicht über mich. Seine runzlige, blutfeuchte Wunde berührte fast meine Nase. Ich konnte mir einbilden, ihn zu riechen, auch wenn ich in Wirklichkeit einfach nicht genug Luft durch meine geschundene Nase saugen konnte, um überhaupt irgendetwas riechen zu können. Bendix’ Augen wirkten ein wenig gelblich: ausgetrocknet und verbraucht.


  »Ganz so interessant nämlich«, sagte er, während ich wieder auf dem Boden zusammensackte, »scheinen Sie mir gar nicht zusein.«


  Er wandte sich um und wedelte mit seiner unverletzten Hand noch einmal durch die Luft. »Augenscheinlich wird die menschliche Spezies überleben«, sagte er. »Und seinen Müll kann der Oberschnüffler auch verdammt noch mal selbst einsammeln.« Mit großen Schritten verschwand er durch die Tür. Seine Mit-Psioniker drehten sich um und folgten ihm, ohne mich auch nur anzusehen oder gar ein Wort zu sagen. Ich blieb liegen, wo ich gerade lag, und schaute ihnen hinterher, und dann war ich mit meinen alten Freunden allein. Es hat sich nichts verändert, dachte ich. Es sind immer noch die Arschlöcher in schicken Anzügen, die die Welt regieren.


  XL


  Epilog:


  Der Moment, wo ich dir beinahe


  in den Kopf geschossen hätte,


  war der Höhepunkt deines Lebens


  


  


  Schweigend saß ich in der Bar und ertrug die Schmerzen in meinem Bein, die ich anscheinend überhaupt nicht mehr loswerden sollte. Mit einer Hand wischte ich ein wenig Unrat auf den Boden. Genau wie jedes andere Gebäude in ganz Manhattan hatte man auch dieses hier irgendwann geplündert. Die Türen waren aus den Angeln gerissen, die Fenster eingeschlagen, und praktisch alles andere hatte man fortgeschleppt. Ich stellte mir vor, wie die Diebe ihre Beute ganze drei Tage genießen konnten  drei Tage, in denen sie immer weiter Blut husteten und bröckchenweise ihre Lunge ausspien, drei Tage, in denen die Stadt rings um sie immer weiter auseinanderfiel. Ich saß auf dem letzten noch funktionstüchtigen Hocker im ›Pickerings‹ und fühlte, wie sich der schwere Staub, den ich beim Hereinkommen aufgewirbelt hatte, wieder auf mich herabsenkte. Er wollte wohl all die Oberflächen wieder zurückerobern, die er mittlerweile als sei alleiniges Eigentum betrachtete.


  Draußen war unablässig das Geplärre von SSD-Lautsprechern zu hören: undeutlich und blechern, die Stimmen von irgendwelchen ranghohen Gestalten, die sich aus unterschiedlichen Richtungen und in unterschiedlicher Entfernung ständig gegenseitig übertönten. In New York wimmelte es nur so vor Cops und Gestalten von der Regierung  hier gab es im Augenblick mehr Bullen und mehr junge Burschen in teuren Anzügen als normale Bürger. Ein paar Leute hatten überlebt, und jeden Tag trafen neue ein, um die Überreste der Stadt zu durchwühlen. Die Stadt war tot. Ich hatte mein ganzes Leben hier verbracht, und ich konnte riechen, wie die Stadt rings um mich zerfiel. Diese Neuankömmlinge waren Maden, die die Stadtjetzt befielen, sich in ihre Eingeweide gruben, sie in etwas gänzlich Neues verwandelten. Ich würde immer noch da sein, aber es würde nicht mehr meine Stadt sein.


  Ich war sechsunddreißig Jahre alt. Ich hatte überhaupt nichts.


  Ich kratzte mir den Bart, den ich zu einem wilden, verfilzten grauschwarzen Etwas hatte wuchern lassen. Dann stand ich auf und stapfte durch die vertraute Bar; mein verletztes Bein war steif und schmerzte höllisch. Vielleicht würde es noch ein wenig heilen und sich eines Tages sogar wieder etwas bewegen lassen, aber tanzen würde ich nie wieder. Auch egal.


  Vor der Tür blieb ich stehen  vor der Tür, an der ich Vorjahren zusammen mit Kev Gatz und Nad Muller gesessen, Picks Gin getrunken und gewaltige Pläne geschmiedet hatte. All diese Kerle waren jetzt nur noch Kompost, und all unsere Pläne begraben unter Staubschichten.


  Irgendwo draußen war eine Explosion zu hören, dann unverständliche Rufe.


  Der SSD und die Regierung gingen sich gegenseitig an die Gurgel. Unterstaatssekretäre behaupteten, den Cops gegenüberweisungsbefugt zu sein, während Dick Marin ihnen sagte, sie könnten sich ihre Weisungsbefugnis in ihre verkniffenen Hintern schieben. Es ging das Gerücht um, die Regierung verwende Yen und Ausrüstung darauf, die lang angekündigte neue Armee aufzustellen, und die System-Bullen würden schon bald noch viel mehr Arger haben. Das konnte ich mir gut vorstellen.


  Die Bullen hingegen machten in der Zwischenzeit Jagd auf jedes arme Schwein, das ihnen eine potenzielle Bedrohung zu sein schien  oder eine nutzbare Ressource. Aus allen Teilen der Welt  Mexico City, Vancouver, Kinshasa  hatte ich Gerüchte gehört, in unfassbarer Menge würden Leute zusammengetrieben und dann erschossen. Die Scheiß-Cops machten einfach weiter und weiter damit, ohne sich an irgendwelche der alten Regeln oder Traditionen zu halten. Es hieß, man könne sie nicht einmal mehr bestechen  nicht, dass Yen überhaupt noch irgendeinen Wert besessen hätten. Die Cops tauchten jetzt immer in Begleitung hoher Tiere auf, von beschissenen Colonels an aufwärts, traten ihren eigenen Leuten in die Eier, machten berühmt-berüchtigte Kriminelle fertig, stellten ganz normale Leute in irgendwelchen Seitengassen an die Wand und erschossen sie am helllichten Tage. Gleichzeitig machten sie auch all den Bürgern zu schaffen, die etwas davon mitbekamen und sich beschwerten. Mittlerweile zerrten die Cops einen nicht einmal mehr irgendwo in die Schatten, bevor sie einen erschossen.


  In Manhattan hatte ich das Gleiche mitbekommen. Ich hatte gehört, man habe Marcel von seinem kleinen Thron gestoßen und ihn trotzdem überleben lassen  es ging das Gerücht, der fette Dreckskerl sei zum ersten Mal seit fünf Jahren auf seinen eigenen Beinen durch die Gegend gelaufen und habe dabei Rotz und Wasser geheult. Gerade letzte Woche hatte ich noch sein kleines Hotel aufgesucht, aus reiner Neugier. Es war eine Leichenhalle gewesen: Die sterblichen Überreste von Marcels gesamtem kleinen Hofstaat lagen dort, die Handgelenke immer noch mit den Kabelbindern gefesselt, die der SSD als Einmal-Handschellen verwendete. Und die Stahlseile der Sturmtruppen lagen auch noch zusammengerollt auf dem Boden  dort, wo die Truppen in das Gebäude eingedrungen waren. Von Marcel war keine Spur zu finden gewesen. Er war immerhin so fett, dass es bestimmt Wochen dauern würde, bis er gänzlich verwest wäre. Also war an den Gerüchten vielleicht sogar tatsächlich etwas dran.


  Die Zeit lief mir davon, und mir war es völlig egal. Wenn Marcel auf deren Abschussliste stand, dann galt für mich das Gleiche. Ich hatte das Gefühl, selbst wenn man bisher aus irgendeinem Grund darauf verzeichnet hatte  vielleicht wegen dieser alten Abmachung mit Marin, schließlich hatte er ja meine gesamte Akte gelöscht-, gab es doch eine ganze Menge Cops, die nur zu begierig wären, meinen Namen darauf wieder einzutragen. Vor ein paar Wochen hatte ich gesehen, wie Hense aus einem alten Wohnblock auf der Jane Street herausgestürmt war. Ungerührt und wie immer auf Hochglanz poliert stand sie da, das dunkle Haar zu einem engen Knoten frisiert, die Haut perfekt, die Augen hinter einer pechschwarzen Sonnenbrille verborgen. Das ganze Erdgeschoss war explodiert, Flammen schlugen aus den Fenstern, Trümmer wurden umhergeschleudert, und der Colonel stand einfach da, völlig sorglos. Ich hatte mich in einen Hauseingang verdrückt und war durch das Gebäude davongehumpelt, den Kopf gesenkt. Ich blickte mich nicht mehr um.


  Aber ich versteckte mich auch nicht. Im Laufe der Wochen war mein Bein schief zusammengewachsen, und ich hatte die ganze Zeit über Kopfschmerzen. Aber verreckt war ich nicht. Inzwischen konnte ich wieder ganz normal atmen. Innerhalb der letzten Wochen hatte ich mich gezwungen gesehen, vier Menschen zu töten  allesamt Idioten. Zwei von ihnen hatten mich erkannt und wollten unbedingt als diejenigen in die Geschichte eingehen, die Avery Gates erledigt hätten. Das andere waren zwei dämliche Kleinkinder, die mich nicht von irgendwelchen anderen alten Knackern unterscheiden konnten, die mit ein paar wertlosen Yen in der Tasche durch die Straßen torkelten. Ich hatte ihnen eine Lektion erteilt, aber das war völlig automatisch geschehen, rein mechanisch. Wenn jemand eine Waffe auf mich richtet, dann erwidere ich die Geste ganz selbstverständlich. Aber Freude hatte ich daran nicht. Hätte ich Wa Bellings Adresse gekannt, dann hätte ich die beiden ersten Kerle gern an ihn verwiesen  sollten die sich doch da ihren Ruf erarbeiten. Aber Belling war einfach verschwunden. Auch der alte Kerl würde vielleicht nicht ewig leben. Das letzte Mal, dass ich ihn gesehen hatte, hatte er sich allerdings noch bester Gesundheit erfreut. Er war der Einzige, den ich liebend gern mit bloßen Händen umgebracht hatte. Sofort. Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit.


  Ich starrte meine Hände an. Zwei Finger waren in abnorme Richtungen abgeknickt; in kalten Nächten schmerzten sie.


  Ich wandte mich ab, humpelte hinter die Bar und trat auf dem Weg ein paar kleine Brocken aus der Wand. Dann ging ich in die Hocke und tastete den Fußboden ab. Ein Lächeln umspielte meine Lippen, als ich den versteckten Schalter fand: Ein kleines Tastfeld tauchte auf, glatt wie Seide. Diese Vollidioten hatten nicht gerade gute Arbeit geleistet, als sie die Bar durchsucht hatten. Es war vermutlich doch etwas schwierig, sich zu konzentrieren, wenn man die ganze Zeit Blut hustete und sich gleichzeitig auch noch eine Million anderer Plünderer vom Hals halten musste.


  Zwei verstaubte Flaschen mit undefinierbaren, trüben Spirituosen begrüßten mich, und dazu zwei schimmernde Handfeuerwaffen  ganz billige Scheißteile, nur für den Notfall. Dazu fand ich ein paar Credit-Dongles und MediChips. Ich tastete danach und fuhr mit einem Finger über die schorfige, eitrige Wunde auf meinem Handrücken. Dort hatte ich mir den Chip herausgeschnitten, durch den die anderen mich hatten orten können. Warum ich das getan hatte, obwohl es mir doch herzlich egal war, ob ich starb oder weiterlebte, wusste ich selbst nicht so genau.


  Ich griff nach einer der Flaschen und ließ mich auf den unratübersäten Boden sinken. Dann hielt ich die Flasche dem schwachen Licht entgegen, das durch das Fenster fiel, und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen die Flüssigkeit. Sie sah wirklich lebensgefährlich aus, aber ich würde sie natürlich trotzdem trinken. Ich schraubte den Deckel ab, roch an der Flaschenöffnung und erkannte den alten vertrauten Gestank von selbst gebranntem Gin.


  Draußen hörte ich das unverkennbare Geräusch eines Verdrängungsfeldes. Ein Schweber kam. Die Flasche halb angesetzt hielt ich mitten in der Bewegung inne und stellte den Gin dann ab. Ich verlagerte mein Gewicht und griff in meine Manteltasche, zog meine Waffe heraus und warf sie mit so viel Schwung auf den Boden, dass es lautstark krachte. Ich war bereit. Wenn die jetzt wirklich auf der Suche nach mir waren, dann wollte ich  so hatte ich beschlossen  ordentlich betrunken sein. Sechsunddreißig war alt genug. Nein: zu alt. Ich setzte die Flasche wieder an und nahm einen tiefen Zug. Es brannte höllisch; ich spürte, wie die Flüssigkeit sich ihren Weg in meinen Magen bahnte. Doch dort verwandelte sich die schmerzhafte Messerklinge in einen warmen Flammenball. Einige Momente lang saß ich in erstaunlicher Ruhe und völligem inneren Frieden da, nippte an der Flasche und dachte an gar nichts. Jetzt gab es nur noch mich, den Fusel und meine schmerzenden Knochen.


  Als sie kamen, hatte das Ganze beinahe schon etwas Komisches: Sturmtruppen krachten herein, überall Schreie und Rauch, eine ganze gottverdammte Armee stürmte diese tote Hulk, die früher einmal ›Picks‹ gewesen war. Schließlich wimmelte es nur so vor Cops. Natürlich entdeckten sie mich sofort, traten meine Waffe beiseite, schleuderten die Flasche auf den Boden  sie zerbarst, Fusel spritzte in alle Richtungen  und rissen mich auf die Beine.


  »Sülle vostre ginocchia!«, brüllte einer von ihnen. Ich musste lachen. Die Fuzzies beorderten Cops aus allen Teilen des Systems hierher, um in New York wieder auf eine anständige Truppenstärke zu kommen.


  »Scheiße«, murmelte der Cop mit unverkennbarem Akzent. Hände packten mich, man wirbelte mich herum und stieß mich auf die Knie. Weißglühender Schmerz durchzuckte mein verletztes Bein. Ein Plastikstreifen wurde um meine Handgelenke geschlungen und dann so dicht zusammengezogen, dass es richtig schmerzte. Während meine Hände allmählich taub wurden, wurde ich nach allen Regeln der Kunst gefilzt, aber ich hatte außer der Waffe nichts bei mir, und so fanden sie eben auch nichts. Die Cops drückten meinen Kopf so weit nach unten, dass ich nichts anderes als den dreckigen Fußboden sehen konnte, und dann presste mir jemand den Laufeiner Pistole an den Hinterkopf. Das Gefühl kannte ich schon.


  »Schluss jetzt!«, brüllte jemand, und sofort herrschte im ganzen Raum Totenstille. Gleichzeitig verschwand auch die Pistole.


  »Dreht ihn herum! Wir brauchen einen OG-Scan.«


  Unsanft wurde ich auf die Beine gerissen und herumgewirbelt. Zwei Sturmtruppler hielten mich fest. Zwei Officers hatten die Bar betreten. Der eine war ein hochgewachsener, magerer Mann in einem schwarzen, aber so penibel sauberen Ledermantel, das es schon lächerlich wirkte. Das Leder glänzte im matten Schein des Lichts. Der Mann war sonnengebräunt und glatt rasiert; sein perfekt frisiertes dunkles Haar trug er zurückgekämmt. Der andere war ziemlich klein und etwa so alt wie ich, vielleicht sogar noch etwas älter. Er wirkte nicht, als sei er sonderlich gut in Form, sein langer Mantel vermochte den recht beachtlichen Bauch nicht ganz zu kaschieren, und sein Haar bildete nur noch einen schmalen Ring um den Schädel. Er hatte eine lange hässliche Nase, die man ihm offensichtlich schon mehrmals gebrochen hatte. In der Hand hielt er ein digitales Klemmbrett, das sein dickliches Gesicht in ein unheimliches grünes Licht tauchte.


  Mit geschmeidigen Bewegungen kam der Große auf mich zu. Es machte den Eindruck, als hätte er die Bewegungen gerade noch am Vortag einstudiert. Dann hielt er mir einen kleinen schwarzen Kasten vor die Nase. Ein gleißend roter Lichtblitz blendete mich, und schon nahm der Officer das Kästchen wieder weg und blickte angestrengt auf einen winzigen Vid-Bildschirm.


  »Gates, Avery«, verkündete er. Dann blickte er auf und grinste mich an. »Na, da soll mich doch … Mr Cates, es ist mir eine gottverdammte Ehre, Sie hinzurichten!«


  Ich erwiderte das Grinsen. »Sie richten mich nicht hin. Ich begehe hier bloß ›Selbstmord mit polizeilicher Unterstützung^«


  Er blinzelte, zog eine wirklich beeindruckende, verchromte Automatik und spannte mit fröhlicher Miene den Hahn. »Na, da bin ich Ihnen doch gern …«


  »Moment«, sagte der kahle Kerl leise, und der Grinser hielt inne und blickte zu seinem Kollegen hinüber. Kahlkopf schaute zu mir auf; seine Miene war völlig ausdruckslos, seine Augen wie tot. Das ist der Kerl, um den man sich Sorgen machen muss, begriff ich. Der Grinser machte sich mehr Gedanken um den Schnitt seines Mantels als um irgendetwas anderes. Kahlkopf hingegen würde einem die Eier abschneiden, ohne mit der Wimper zu zucken. Kahlkopf schaute den Grinser nicht an, sondern hielt ihm nur das Klemmbrett unter die Nase. »Der steht auf der Liste.«


  »Ach Scheiße!«, stöhnte der Grinser, nachdem er einen Blick auf das Display geworfen hatte. »Tatsächlich, Mr Cates. Scheiße, das ist ja der Signatur-Code von Marin persönlich!« Mit hochrotem Kopf schaute er Kahlkopf an. »Haben Sie eine Ahnung, wie viele Cops dieser Dreckskerl umgebracht hat?«


  Wieder blickte Kahlkopf auf sein Klemmbrett. »Ist egal. Er gilt als POI, und wenn du ihn umbringst, dann betrachte ich die Verfolgung dieser Sache als meine persönliche Aufgabe, ist das klar?«


  Genauso schnell, wie das Gesicht des Grinsers rot angelaufen war, verlor es jetzt sämtliche Farbe. »Jawohl, Sir. Natürlich, Sir! Ich wollte nicht …«


  »Drauf geschissen, was Sie wollten oder nicht wollten, Colonel!«, entgegnete Kahlkopf, wandte sich ab und vollführte vor seinem Klemmbrett einige komplizierte Gesten. »Ladet ihn ein, und dann wird das Gebäude geräumt, damit es endlich abgerissen werden kann!«


  Kahlkopf stiefelte aus ›Picks‹ hinaus, und wir beide blickten ihm hinterher. Dann wandte sich der Grinser wieder mir zu, blickte sich kurz um und lief erneut rot an, während er seine Waffe zurück in das Holster stopfte. Dann trat er dicht an mich heran und musterte mich aus seinen auffallend blauen Augen von oben bis unten.


  »Also gut, du Schwachkopf«, sagte er und konnte schon wieder grinsen. »Dann heißt das für dich also Chengara, du Riesen-Glückspilz! Probiers mal ein paar Wochen aus! Du wirst dich an das hier zurückerinnern und feststellen, der Moment, wo ich dir beinahe in den Kopf geschossen hätte, war der Höhepunkt deines Lebens.« Er stockte und beäugte mich noch einmal. »Ach Scheiße, so besonders siehst du gar nicht aus, Cates«, sagte er dann.


  Avery Cates, der Grooche und Chreckliche, dachte ich. Avery Cates, der Weltenzerstörer. Und ich musste lachen.


  Anhang


  Auszüge aus dem Audio-Tagebuch von


  Tricia Amber Pollock


   


  Einheitsrats-Datei #6688RF9


  Geprüft durch: C. Ruberto, Unterstaatssekretär des Einheitsrates


   


  Hintergrundinformation: Dies ist die Abschrift diverser Audio-Dateien, gespeichert auf einem Taschencomputer, der während der Such- und Abrissaktionen nach Eindämmung der Seuche in einem Treppenhaus in Manhattan (East Fifty-second Street Nr. 435) gefunden wurde. Die jüngsten Einträge waren nahezu unverständlich und erforderten ausgiebige Bearbeitung im Labor, um eine Abschrift überhaupt möglich zu machen; für die Richtigkeit kann keinerlei Haftung übernommen werden. Ein Großteil der Hintergrundgeräusche und etwaiger hörbarer Körperfunktionen wurden nicht protokolliert. Jedoch wurde in den jüngsten Einträgen auf Sprechpausen, Hustenanfälle oder unverständliche Laute hingewiesen, um zu verdeutlichen, dass diese Abteilung keinerlei Zensurmaßnahmen vorgenommen hat. Diese Vorgehensweise geht auf ein Ersuchen von Director Marins Amt zurück, das sich auf sämtliche Fundstück-Abschriften bezieht, auf die unsere beiden Abteilungen gleichermaßen zugreifen.


  Es sollte noch daraufhingewiesen werden, dass in der Nähe des Taschencomputers, auf dem diese Audiodateien gespeichert waren, keine Leiche gefunden wurde. Ms Pollock bewohnte kein Apartment in dem betreffenden Gebäude, doch bislang wurde besagte Person noch nicht gefunden.


  



  <BEGINN DER ABSCHRIFT>


  



  werde mich nie wieder über die Twenty-third Street hinaus begeben, bloß um etwas zu trinken. Ich weiß wirklich nicht, warum sich Gerry so gern in diesen Slum-Kneipen herumdrückt, den starken Mann markiert und Farbverdünner trinkt! Keines von diesen Tieren dort lässt sich von uns hinters Licht führen, da bin ich mir sicher – ich sehe doch deren Gesichter, wenn Gerry seine Nummer abzieht. Ich bin Gerry so leid! Vielleicht muss ich ihn einfach verlassen und eine Zeit lang jemand anderen ausprobieren. Als ich endlich nach Hause gekommen war, da war ich ganz schwach und erschöpft, und ich musste vier E-Tabs nehmen, um einschlafen zu können. Und heute Morgen bin ich sogar noch erschöpfter und brauchte vier A-Tabs, um überhaupt aus dem Bett zu kommen. Gott sei Dank gibt es diese Tabletten.


  Mittwoch, 03:33: Bloß weil mich das ganze Universum hasst, spielt jetzt auch noch mein Apartment-Interface verrückt. Zitiert aufs Geratewohl irgendwelche Gedichte, und das zu völlig unvorhersagbaren Zeiten! Z, um Beispiel zehn Minuten, nachdem ich endlich im Bett bin. Ich habe mit dem Ding schon ungefähr hundert Mal einen Reset gemacht und es neu gestartet. Dann benimmt es sich ein paar Tage ganz vernünftig, bloß um dann wieder mit diesen Gedichten anzufangen. Heute habe ich eine goldene Weisheit über einen »endlosen Pfad voller Sonnenuntergänge^ zu hören bekommen. Damit ich nicht völlig den


  Verstand verliere, habe ich das ganze System heruntergefahren – wahrscheinlich werde ich es ein paar Tage lang auch schaffen, meine Vid-Anrufe selbst zu verwalten und mir selbst etwas zu essen zu machen. Wie Daddy immer sagte: Ich habe halt ganz schön Mumm.


  Mittwoch, 13:33: Also wirklich, Gerry ist einfach widerlich! Ich glaube, bald kann ich sagen: Ich hasse ihn.


  Mittwoch, 20:22: Mein alter Kumpel Vincent hat mich gefragt, ob ich heute Abend im Umano mit ihm einen trinken gehen will – diesem neuem Laden auf der Fortieth. Angeblich gibt es da überhaupt keine Droiden oder andere Maschinen, sondern bloß echte Menschen. Aber was für Menschen bereit wären, anderen das Essen zu servieren, weiß ich wirklich nicht, und eigentlich will ich das auch gar nicht wissen. Warum sind bloß alle Männer, die ich kenne, so daran interessiert, auf Abenteuersuche zu gehen und sich in Slums herumzutreiben?


  Eigentlich soll ich mich heute mit Carol Wie-heißt-sie-noch-gleich treffen, um über die Finanzen zu reden. Ich habe nicht das Gefühl, dass ich das schaffe. Ich fühle mich heute schon den ganzen Tag ein bisschen fiebrig, und alles tut mir weh. Mehr Geld gibt es doch immer irgendwie! Und mir bloß anhören zu müssen, wo das Zeug geparkt ist – ein bisschen hier, ein bisschen da –, das macht mich bloß müde.


  Andererseits kann ich ja auch nicht die ganze Nacht nur in diesem Apartment herumsitzen, mir irgendwelche Geschichten auf dem Vid ansehen und mir selbst Cocktails mixen. Ich werde ein paar X-Tabs einwerfen, um ein bisschen munterer zu werden, und dann ziehe ich diesen prächtigen neuen Mantel an, den ich mir zugelegt habe – leuchtend rot und maßgeschneidert. Hat mich sechshunderttausend Yen gekostet. Es ist schon fast wieder an der Zeit, diesen schrecklichen Dr. Killicks aufzusuchen. Aber ich werde wohl noch ein paar Wochen langpassabel aussehen, und der Mantel steht mir so gut, dass es eigentlich auch egal ist.


  Donnerstag, 12:34: Oh Baby, es gibt nicht genug E-Tabs auf der ganzen Welt, um mich heute wach zu kriegen! Vincent – wer hätte gedacht, dass er so ein Schluckspecht ist? Heute fühle ich mich wirklich schrecklich, noch viel schlimmer als gestern. Vielleicht nehme ich zu viele Tabs. Es heißt zwar immer, die könnten nicht schaden, aber in letzter Zeit habe ich es wirklich ein bisschen übertrieben. Nur langweile ich mich eben so! Wenn ich nicht draußen unterwegs bin, will ich nur noch schlafen, und wenn ich aufwache, will ich sofort wieder losziehen! Aber es wird wohl nicht schaden, wenn ich mal ein bisschen kürzertrete und mich gesünder ernähre. Von heute an gibt ’s für meine Wenigkeit erst mal nur noch Nährstofftabletten und dieses nette Import-Wasser. Sobald ich Vincent aus meinem Bad gekriegt habe – und es gereinigt wurde! Vielleicht sollte ich es auch einfach abreißen und neu aufbauen lassen. Und um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen, huste ich mir heute wirklich die Lunge aus dem Hals.


  Donnerstag, 23:00: Der unermüdliche Vincent hat mich schon wieder nach draußen gezerrt. Er kann ziemlich überzeugend werden, wenn ihm der Sinn nach ein paar Drinks steht. Ich habe mich auch wirklich schon ein bisschen besser gefühlt – und ein paar A-Tabs haben sich dann um den Rest gekümmert. Aber ich hatte es nicht auf eine lange, anstrengende Nacht angelegt. Wir sind in eine kleine Bar auf der Eigth gegangen – eine dieser Kneipen ohne Lizenz. Der ganze Plebs und all die mit Mühsal beladenen Gestalten versuchen immer, in so was reinzukommen. Es waren kaum Leute da, aber Vinnie hat mir erzählt, so sei das immer. Genau das sei ja der Reiz – in diesen Kneipen braucht es eben nicht so voll zu sein wie sonst eigentlich überall in ganz Manhattan. Ich muss zugeben, es war auch ganz nett. Bloß war da dieses lächerliche Mädchen, dass auf künstlich verlängerten Beinen durch die Gegend gestolpert ist und allen erzählt hat, sie sei mit dem Langstreckenflieger gerade frisch aus Tokio eingetroffen, und da sei der neueste Schrei eine Glatze. Eine Glatze! Und natürlich hatte sie eine Glatze. Und dann erzählt sie uns noch, dass nächstes Jahr jede Frau, die auch nur ein bisschen was auf sich hält, ihren Kopf mit Glitter, Farbe und Diamanten schmücken wird. Klar, vielleicht hat das Mädchen ja sogar recht. Ich habe mir schon vorgenommen, mit Dr. Killicks darüber zu sprechen.


  Weil ich schon gewusst hatte, dass ich wirklich kein Durchhaltevermögen haben würde, habe ich Winnie dazu überreden können, mich früh wieder nach Hause zu bringen. Er ist natürlich danach gleich wieder losgezogen, und wahrscheinlich werde ich ihn jetzt eine ganze Zeit lang nicht mehr zu sehen bekommen. Wenn man den kleinen Vinnie erst einmal aus den Augen lässt, dann kann es ganz leicht passieren, dass er verschwindet. Kurz hatte ich darüber nachgedacht, Gerry anzurufen, aber irgendwie hatte ich dazu keine Lust. Ich bin müde, und der Husten ist so schlimm, dass mir alles wehtut. Vielleicht muss ich morgen sowieso Killicks aufsuchen, bloß damit er mir etwas gibt, was dieses Kribbeln in meiner Brust verschwinden lässt. Mann, das nervt!


  Freitag, 16:30: Mann, was für ein komischer Tag! Ich fühle mich richtig, richtig krank! Ich huste und spucke dauernd ganz übles Zeug aus. Als ich aufgewacht bin, hatte ich das Gefühl, jemand habe mir eine Rippe entfernt, und als ich mich im Spiegel angeschaut habe, hätte ich beinahe losgeschrien. Killicks garantiert, dass seine Behandlungen mindestens drei Jahre lang halten, aber im Spiegel sah ich fast so alt aus, wie ich wirklich bin. Also habe ich beschlossen, seine Praxis aufzusuchen und ihn wissen zu lassen, was ich von seinen Scheiß-Methoden halte und ihn dazu zu bringen, mir irgendetwas gegen das zu geben, was sich da in mir eingenistet hat – was immer es auch sein mag.


  Ziemlich gereizt habe ich dann nach meinem Schweber gerufen, aber mein Fahrer hat sich nicht gemeldet. Also habe ich ihn gefeuert. Und so etwas nervt einfach immer. Man sollte doch meinen, solche Leute würden sich darüber freuen, einen Job zu haben. Aber die behandeln einen, als sei man ihnen einfach richtig lästig. Letztendlich habe ich dann wieder einmal alles und jeden gefeuert und denke ernstlich darüber nach, stattdessen lieber, wo immer es geht, Droiden zu verwenden. Monique hat schon vor ein paar Jahren vollständig auf Droiden umgestellt, und sie hat gesagt, sie sei noch nie so mit dem Personal zufrieden gewesen wie jetzt.


  Ohne den Schweber musste ich auf die gottverdammte Straße runter und mir ein Pedicab rufen. Wenigstens waren die Straßen nicht so überfüllt wie sonst. Aber es gibt doch nichts Entzückenderes, als in Windrichtung zu einem Kerl zu sitzen, der sich offensichtlich ausschließlich von Zeug ernährt, das nicht besser ist als Küchenschaben und Ratten -vom Geruch her könnten es wirklich Küchenschaben und Ratten sein! Offenkundig mag der Kerl diesen Geruch schlichtweg so gern, dass er sich weigert, sogar hin und wieder ein Bad zu nehmen. Während also mein geruchsintensiver Fahrer da vor mir so keucht und japst und dabei fast genauso übel hustet wie ich selbst, konnte ich kaum verhindern, dass mein neuer roter Mantel durch den Dreck auf den Straßen schleift. Killicks Praxis liegt fast sieben Häuserblocks weit entfernt – das hat eine Ewigkeit gedauert! Und dann musste ich nicht nur durch die Lobby im Erdgeschoss, als würde ich zu diesem Downtown-Abschaum gehören, sondern musste meinen fetten Freund auch noch dafür bezahlen, dass ich sieben Häuserblocks lang seinen Wohlgeruch genießen durfte!


  Meine Güte, in Killicks Praxis war wirklich viel los, und alle dort haben gehustet, was das Zeug hält. Irgendetwas grassiert wohl gerade. Ein Mann in einem absolut atemberaubenden Silvio-Martini-Anzug -wenn das Ding maßgeschneidert war, muss das eine Million Yen gekostet haben, und genau danach sah es auch aus – ist allen Ernstes bewusstlos geworden und einfach auf den Fußboden gesackt. Zu dem Zeitpunkt war ich schon eine ganze Weile da, und die Leute haben sich zugeflüstert, er warte schon fast eine Stunde. Eine Stunde! Was auch immer Killicks sich dabei denken mag, ich hoffe, er hört jetzt bald damit auf. Es ist mir völlig egal, wie beliebt er ist, man muss seine Kundschaft doch respektvoll behandeln! Eine Stunde! Da wäre ich wohl auch zusammengebrochen. Der arme Gentleman sah ziemlich übel aus, als ich dann gegangen bin, und ich glaube, ich habe sogar ein bisschen Blut gesehen.


  Freitag, 21:33: Schon wieder wütend. Unten auf der Straße brüllt jemand herum. Über Vid wollte ich die Polizei rufen, aber statt eines Interface habe ich bloß ein Standbild zu sehen bekommen, in dem sich die Polizei darüber beschwert, wie viele Beschwerden sie gerade bearbeiten müsse. Ohne Zweifel beschweren sich die Leute über deren Service! Stundenlang habe ich im Bett gelegen und bloß geschwitzt und gehustet. Bei jedem Atemzug fühlt es sich an, als würde mir jemand ein Messer in die Brust rammen. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, das ist so ein verwünschter Halbaffe aus Downtown, der mich mit seinem Gebrüll die ganze Nacht vom Schlafen abhält, wo Ruhe doch genau das ist, was ich am dringendsten brauche! Und es kann nur so ein Downtown-HaWaffe sein – niemand aus meinem Gebäude hier läuft durch die Straßen und schreit herum. Ich sehe aus, als wäre ich zwanzigfahre älter, und ich habe dunkle Ringe unter den Augen und, igitt, auch rings um den Hals.


  Jetzt muss ich wohl in den sauren Apfel beißen und in Killicks Praxis warten, so unhöflich der Erfolg den Mann auch gemacht haben mag. Und wenn ich schon da bin, kann ich mich auch gleich hier und dort ein wenig straffen lassen. In letzter Zeit scheint die Haut unter dem Kinn ein wenig schlaff zu werden.


  Samstag, 02:09: Na endlich, der Mann hat mit der Schreierei aufgehört! In der letzten Stunde oder so konnte man ihn fast überhaupt nicht mehr verstehen – als würde der beim Sprechen mit dickflüssigem Öl gurgeln. Ich habe kein bisschen schlafen können. Mit diesem ganzen Schleim im Hals kann ich nicht atmen, und mir ist so heiß! Ich fasse einfach nicht, dass die Polizei diesen Kerl die ganze Nacht einfach hat herumbrüllen lassen. Die müssen wirklich alle Hände voll zu tun haben. Ich frage mich, ob diese wilden Tiere Downtown wieder die Stadt in Brand gesteckt haben.


  Samstag, 11:03: Eigentlich habe ich mich heule Morgen gar nicht so schlecht gefühlt. Deswegen habe ich schon gedacht, ich hätte das Schlimmste vielleicht hinter mir - als hätte der Schlaf tatsächlich geholfen. Ich habe mich ziemlich okay gefühlt, bis ich ins Bad gekommen bin und in den Spiegel geschaut habe. Da habe ich dann wirklich geschrien! Mein ganzer Hals sieht aus, als wäre er geschwollen, und er scheint überall Prellungen zu haben. Als ich das gesehen habe, da habe ich mich gleich wieder hundeelend gefühlt.


  , Wild entschlossen habe ich einen Schweber bestellen wollen, aber niemand hat sich gemeldet. Ich habe fast das Gefühl, die meisten haben letzte Nacht die Stadt verlassen. Aber niemand hat sich die Mühe gemacht, mir etwas davon zu erzählen. Ich war ganz wacklig auf den Beinen, als ich zum zweiten Mal in zwei Tagen auf die Straße gegangen bin. Und das war ein mächtig großer Fehler! Es gab keine Pedicabs! Nirgends war auch nur ein einziges Pedicab zu sehen! Ich hätte einem dieser verschwitzten Penner eine Million Yen dafür gezahlt, mich die sieben Häuserblocks weit zu fahren. Aber es gab einfach keine Cabs, also musste ich laufen – in meinen Pierre-Olivier-Stilettos für sechzigtausend Yen. Und die haben sich dann nach dem dritten Häuserblock komplett verabschiedet. Wie ein ausgetrockneter Ast ist einer der Absätze einfach abgebrochen! Da habe ich schon geschwitzt, gekeucht und gehustet, aber niemand wollte mir helfen. Tatsächlich sind mir sogar alle extra aus dem Weg gegangen, die haben sogar die Straßenseite gewechselt! Einige von denen trugen lächerliche Masken: weiße Stofftücher, die sie sich vor das Gesicht gebunden haben.


  Ach, und das Beste war noch: Killicks Praxis hatte geschlossen. Einfach geschlossen. Scheiße.


  Samstag, 19:33: Allein schon der Heimweg war die totale Hölle. Die Stadt fühlt sich völlig leer an – es sind zwar überall Leute, aber dennoch erscheint einem alles wie ausgedünnt. Und jeder Dritte trägt eine von diesen Masken. Als ob das etwas helfen würde! Endlich bin ich dazugekommen, mir die Vids anzusehen. Und dort heißt es, das sei bloß eine Grippe – die gute altmodische Grippe. Und ich bin zu spät dran, um mich noch zu den anderen aus New York zu gesellen, mit denen Händchen zu halten und zu singen. Die Grippe! Na klar. Ich weiß ja auch, dass die Vids nicht allzu viel wert sind, aber halten die uns wirklich für so blöd?


  Sonntag, 12:45: Scheiße, ich denke wirklich, der Augenblick ist da, um eine Zeit lang die Stadt zu verlassen – einfach ein bisschen auf Reisen gehen. Mir geht’s schlechter denn je, und das muss an der schlechten Luft hier in der Stadt liegen, verpestet von dem ganzen Abschaum, mit dem ich mich jetzt täglich herumschlagen muss. Abgesehen davon kann ich niemanden erreichen – als wären alle einfach aus der Stadt getürmt, fetzt mache ich mich keuchend wieder auf den Weg zur Straße, weil man natürlich wieder keine Schweber kriegt, und


  Sonntag, 12:53: Genau hier vor mir liegt ein Toter auf der Straße.


  Sonntag, 13:09: Unglaublich. Ein Schweber der Gesundheitsbehörde ist eingetroffen, fetzt holen sie den Mann von der Straße, mit Hilfe von Droiden, und alle Mitarbeiter der Behörde tragen Schutzkleidung -gummiartige Anzüge, Masken, Handschuhe. Mit uns reden die kein Wort, obwohl die meisten hier auf der Straße denen sowieso aus dem Weg gehen – alle wechseln sofort die Straßenseite. Der Tote sieht … widerlich aus. Sein Hals ist angeschwollen wie ein Ballon, auf seiner Brust klebt verkrustetes Blut. Es sieht aus, als wäre der ganze Unterkiefer des Mannes einfach … fort.


  Scheiße, ich fühle mich gar nicht gut. Vielleicht wird es wirklich Zeit, die Stadt zu verlassen. Ein bisschen Urlaub machen. Ich mache mich wieder auf den Heimweg, um ein paar Vid-Anrufe zu tätigen. Vinnie hat mir erzählt, er habe irgendwo in der Karibik ein kleines Haus am Strand. Wenn in Manhattan alles wieder drunter und drüber geht, es vielleicht wieder zu Ausschreitungen kommt und überall die Polizei unterwegs ist, wäre es vielleicht ganz nett, die ganze Sache irgendwo weit entfernt auszusitzen.


  Sonntag, 14:35: Das war eine totale Pleite – niemand ist zu Hause. Ich dachte schon, Vinnie würde antworten – der Vid-Schirm hat geflackert, und ich glaube auch, kurz in sein Apartment geschaut zu haben. Aber ich glaube, die Verbindung ist sofort wieder abgebrochen, und als ich es dann noch einmal versucht habe, ist Vinnie nicht drangegangen. Ich habe sogar versucht, Vater zu erreichen – das sagt wohl eine ganze Menge darüber aus, wie verzweifelt ich bin! Aber der alte Mistkerl ist ebenfalls nicht drangegangen. Wahrscheinlich ist er gerade auf dem Feld und peitscht seine Droiden aus. Ich glaube, Daddy wünscht sich immer noch, für ihn würden richtige Menschen arbeiten, nicht bloß Roboter. Dann könnte er in seinen blöden Stiefeln zu denen rausmarschieren und sie ein bisschen motivieren.


  Naja, für mich sieht es jetzt so aus, als müsse ich allmählich doch auf den Treuhandfonds zugreifen. Wollen wir mal schauen, ob ich nicht ein paar Cops finde, die sich gegen Yen dazu erweichen lassen, mich auf eine SSD-Passagierliste zu setzen, damit ich irgendwo hinkomme, wo es besser aussieht. Aber ich sehe wirklich schrecklich aus! Mein Hals ist blauschwarz, mein Gesicht knallrot, und die Haut glänzt. Und meine Haare! Meine Haare sehen einfach furchtbar aus. Tausende von Yen habe ich dafür bezahlt, und meine Frisur sieht aus wie eine Perücke! Ich werde mir wohl ein bisschen Zeit nehmen müssen, mich erst einmal wieder auf Vordermann zu bringen. Dann ziehe ich meinen neuen roten Mantel an und werde mal sehen, ob ich mit meinem Charme nicht irgendeinen Lieutenant oder Captain finde, der mich auf einen Polizei-Schweber bugsiert.


  Sonntag, 17:46: Idiotische, hirnlose Untiere! Gerade, als ich auf die Straße trete – zur Abwechslung trage ich ganz flache Schuhe, schließlich sieht es so aus, als würden wir alle bis an unser Lebensende zu Fuß gehen müssen –, spielen auf einmal sämtliche Vids verrückt, und dann wird doch tatsächlich eine gottverdammte Quarantäne verhängt! Wir alle werden angewiesen, bis auf weiteres zu Hause zu bleiben. Diesen Scheiß habe ich schon unzählige Male mitgemacht – immer, wenn diese Arschlöcher ganz Downtown in Brand stecken, verhängt man eine Quarantäne über die Stadt und weist uns an, zu Hause zu bleiben! Aber niemand hält sich daran.


  Auf meinen armen wunden Füßchen watschele ich also rüber zum ›Rock‹, wo die ganzen Cops herumhängen und den starken Mann markieren. Ich brauchte doch bloß einen freundlichen jungen Mann mit einer goldenen Dienstmarke und der Berechtigung, mir einen Platz auf einem Schweber zu verschaffen. Ich habe auch einen Trupp gesehen, der mir recht vielversprechend schien – drei Männer und eine Frau. Einer von denen sah zwar ein bisschen mitgenommen und wettergegerbt aus, aber ich bin es gewohnt, dass meine Polizisten fertig aussehen –, also bin ich zu denen rüber gegangen. Dieser widerlich gelbe Schnee hatte wieder eingesetzt – gar nicht gut für die Haut! –, und ich muss wohl ausgerutscht sein, sodass ich plötzlich geradewegs in einen von denen hineinstolpere, ein ziemlich gemein aussehender Riese mit roten Haaren. Mit Schwung habe ich mich auf den Hintern gesetzt. Mir war schwindelig, und ich halte das Gefühl, das Fieber sei noch schlimmer geworden, und meine Brust hat sich richtig schmerzhaft zusammengekrampft. Und dann war da dieser Trupp Schweber-Affen – diese Kerle, die nie mit einem reden. Ich war wie betäubt, und die haben mir einfach wieder auf die Beine geholfen, haben mich Ma’am genannt und dann weggeschleppt.


  Ist ja wohl nicht wahr – Ma’am! Ich habe mich gefühlt, als wäre ich hundert Jahre alt! Als meine Lunge schließlich wieder halbwegs funktionierte, musste ich so heftig husten, dass mir beinahe schwarz vor Augen geworden wäre. Währenddessen haben die mich in einen riesigen, stinkenden Schweber geschafft, in dem ich mir meinen schönen neuen Mantel ruiniert habe. Als ich endlich wieder genug Energie beisammen hatte, um zu protestieren, sind die Kerle wieder verschwunden, nicht ohne so ein halbgares Versprechen abzuliefern: Schon bald käme ein Officer, der sich unsere Ausweise anschauen würde und dann entschiede, wie mit uns zu verfahren sei. Eine halbe Stunde später tauchte dann irgendein fettes Arschloch in einem Ledermantel auf. Der hat gehustet und gekeucht, als sei irgendwo tief in seinem Innersten ein kleiner, noch viel kränkerer Mann versteckt. Der ist also aufgetaucht und hat bei jedem von uns einen Hirn-Scan durchgeführt und dabei irgendetwas über unser weiteres Schicksal vor sich hingemurmelt. Er hat uns gesagt, er könne uns einfach festnehmen, weil wir gegen eine Notstandsklausel verstoßen hätten. Aber letztendlich hat er uns einfach nach Hause geschickt und gesagt, er würde von uns erwarten, dass wir da auch blieben. Diese blöden Arschlöcher!


  Echt fantastisch, das alles! Ich fühle mich scheiße. Das fühlt sich an, als hätte mir jemand eine Rasierklinge in die Brust gerammt. Ich werde jetzt so viele E-Tabs einwerfen, bis ich einschlafe.


  Montag, 10:44: So, und jetzt fühle ich mich, als hätte mich jemand aufgeschlitzt, ein paar Pfund dringend benötigter Bauteile herausgenommen und mich dann wieder zugenäht. Ich wage es nicht, in den Spiegel zu schauen. Als ich aufgewacht bin, war da Blut auf meinem Kopfkissen. Ich möchte lieber nicht wissen, wie ich jetzt aussehe.


  Scheiße, ist das still in der Stadt! Ich habe versucht, auf die Straße zu gehen. Aber die haben jetzt doch das Gebäude-Interface umgestellt, und alle Fahrstühle sind deaktiviert. Nicht einmal mein Apartment-Interface lässt sich noch starten. Als würde ich in einem leerstehenden alten Gebäude hausen! Ich schaffe es nicht einmal, meine Wohnungstür zu öffnen! Ich habe überhaupt nichts zu essen in meinem Apartment – wer bewahrt denn schon Lebensmittel in seinem Apartment auf? Wenn dieser Notstand noch lange anhält, brauche ich mir keine Gedanken mehr zu machen, ob ich mir früher oder später die Lunge aus dem Hals huste. Bis dahin bin ich längst verhungert.


  Ich glaube, ich habe hier und da noch ein paar N-Tabs, auch wenn die älter sind als ich selbst – oder zumindest einige meiner Körperleile.


  Freitag, 16:30: Oh Mist, ich habe richtig lange geschlafen und fühle mich jetzt schlimmer denn je. Alles hier ist so ruhig! In den Vids läuft reichlich, aber nach dem, was da gezeigt wird, würde man nie ahnen, was hier eigentlich los ist. Die zeigen irgendwelche Serien, diese EinMinuten-Dramen, nach denen in letzter TAI alle so verrückt sind. Aber Nachrichten gibt es keine. Naja, Nachrichten schon, aber keine Lokalnachrichten. In Tokio wird schon wieder demonstriert, weil alle da so verdammt glücklich sind, und die Polizei hat irgendeinen Mörder gefasst, der schon seit langem gesucht wurde – in Cardiff das muss man sich mal vorstellen! Aber kommt etwas darüber, dass ich mein eigenes Apartment nicht verlassen kann? Dass ich mir hier die Lunge aus dem Hals huste? Nichts. Kein Pieps. Ich


  Montag, 09:33: Immer wieder denkt man, schlimmer kann ’s nicht mehr werden … ich habe Schüsse gehört! Gerade eben war es noch so still, dass ich mein eigenes Keuchen hören konnte, und im nächsten Moment hört es sich an, als würde da draußen richtig Krieg herrschen. Es war bloß ein einziger Feuerstoß, genauso schnell vorbei, wie es angefangen hatte, und dann herrschte wieder völlige Stille. Aber dann fielen weitere Schüsse. Ich habe Angst. Ich habe alle Lampen ausgeschaltet -von Hand!-, und jetzt sitze ich hier im Dunkeln, und jedes Mal, wenn ein weiterer Schuss fällt, zucke ich zusammen und möchte am liebsten laut schreien.


  Freitag, 16:30: Okay, jetzt schlafe ich immer wieder plötzlich ein. Vielleicht werde ich auch ohnmächtig. Immer wieder werde ich von Schüssen geweckt. Es ist so heiß hier, ich kann überhaupt nicht atmen.


  Freitag, 16:30: Unglaublich. Da steht ein Mann ‹unverständlich› vor meinem Fenster. Der spaziert ‹unverständlich› über den schmalen Fenstersims, ganz, ganz langsam und vorsichtig, schließlich ist er hier im siebenundzwanzigsten Stock, und der Sims ist kaum breit genug, überhaupt einen Fuß daraufzusetzen. Der Mann sieht wirklich nicht gut aus … ach Scheiße, das tue ich ja wohl auch nicht. Sein ganzer Hals ist eine einzige offene Wunde. Ich frage mich, wie er nach da draußen gekommen ist und ob ich das wohl auch versuchen sollte. Aber das sieht richtig anstrengend aus. Und ich bin so müde.


  Dienstag, 06:09: So. Ich bin aufgewacht, weil ich überhaupt nicht ‹unverständlich› atmen konnte, als hätte ich jede Menge durchweichte Wattebäuschchen im Hals. Ich habe ein paar A-Tabs genommen, aber ich spüre kaum etwas davon. ‹unverständlich› Ich muss hier raus, sonst werde ich hier … sterben. Ich weiß nicht, was ich mir eingefangen habe oder was hier grassiert, aber ich weiß, dass ich dieses Apartment verlassen muss.


  ‹unverständlich›


  Verdammt. Aus dem Apartment rauszukommen ist gar kein Problem – man muss ja nur von Hand das Türschloss entriegeln. Aber aus dem Gebäude rauszukommen, das ist etwas ganz anderes. ‹un-verständlich› Notstands-Quarantäne bedeutet, dass das Gebäude- Interface keinen Schlag nachgeben wird. Ich bin mir nicht einmal sicher, dass die Fahrstühle noch funktionieren. Ich … weiß nicht


  Dienstag, 10:55: Ausgez … – oh, Scheiße!‹unverständlich› Ich glaube, ich kann nicht einmal mehr gehen. Ich habe versucht aufzustehen und bin einfach umgefallen. Und das war vor … einer Stunde. Und da, wo ich auf dem Teppich gelegen habe, ist jetzt ein Riesen-Blutfleck.


  Unglaublich, das Ganze! Ich werde sterben. Killicks, dieser Quacksalber, hat mir andauernd erzählt, was für Wunder die schon in Europa vollbringen, was den Tod betrifft – die können den immer weiter aufschieben, sodass er eigentlich kaum mehr als eine Unannehmlichkeit darstellt. Aber wo zur Hölle steckt der Kerl jetzt?


  ‹unverständlich›


  Endlich kommt in den Vids auch etwas über die Lage hier. Nicht viel, bloß so ein Arschloch von der Gesundheitsbehörde, der uns mit grimmiger Miene ermahnt, in unseren Apartments zu bleiben und nicht in Panik zu geraten. Das läuft in einer Endlosschleife – er redet fünf Minuten lang, und dann fängt es wieder von vorne an. In den Apartments bleiben. Alles ist gut. Die Gesundheitsbehörde sammelt die Leichen auf, die von den Fenstersimsen fallen, und sorgt dafür, dass unsere Stadt sauber bleibt. Downtown steht ganz bestimmt nicht wieder in Flammen, und Sie alle werden nicht sterben. Gar nicht. Nie. Ach Scheiße.


  He


   Dienstag, 15:02: Verflixt. Stromausfall. ‹unverständlich›


  Irgendwo draußen, ziemlich weit entfernt, ist etwas explodiert – meine Fensterscheibe hat gewackelt, und alles im Apartment hat gezittert -und dann ‹unverständlich› tot. Hier drinnen ist es total stickig, ich kann kaum noch atmen. Ich frage mich, wie lange die Batterie von diesem Taschencomputer wohl noch hält. Ich werde ‹unverständlich› einstellen, dass sich das Ding bei Geräuschen automatisch einschaltet, damit sie etwas länger durchhält. Auch wenn ich ehrlich gesagt nicht weiß, warum ich ‹unverständlich› reinkeuche. Ist wohl reine Gewohnheit. Und … ach Scheiße, abgesehen davon, den ganzen schwammigen roten Scheiß, den ich ‹unverständlich› in alle Richtungen rotze, nach Größe und Gewicht zu sortieren, was habe ich denn sonst noch … zu tun?


  Dienstag, 15:03: ‹unverständlich, Husten›


  Dienstag, 16:33: Völlig unwirklich – das kann doch nicht erlaubt sein! Macht sich denn ‹unverständlich› Gedanken um uns? Oder bin ich die Einzige, die hier drinnen gefangen ist? Ich habe stundenlang im Bett gelegen, ‹unverständlich› mir ins Bett gekotzt habe. Mir ist so heiß! Das kann doch nicht … ich meine, ich habe doch Freunde, ich habe Geld – ist denn jeder andere einfach aus der Stadt geflüchtet? Ich kann nicht einmal das Gebäude hier verlassen! Vielleicht könnte ich mich bis in die Lobby schleppen, ‹unverständlich› in jedem dritten Stockwerk, aber was dann? Ich weiß nicht einmal, ob sich die Türen überhaupt öffnen lassen, nachdem doch jetzt der Strom weg ist.


  ‹unverständlich, schweres Atmen›


  Na gut. Und wenn ich das Gebäude tatsächlich nicht verlassen kann, was soll ’s? Es gibt ja sowieso niemanden, der mich irgendwo hinbringen könnte. Und ich kann ja wohl kaum darauf hoffen, dass mich irgendein Zauber-Schweber abholt.


  Dienstag, 17:05: unverständlich, Husten›


  Dienstag, 17:15: Abgang Tricia – Scheiße. Ich sollte versuchen, zum Bellevue zu kommen. Was zur Hölle ist denn bloß los mit mir? Ich habe einen Chip! In dem Krankenhaus gibt es doch Arzte, oder nicht? Immer noch besser, als einfach hierzu sterben.


  Dienstag, 18:15: Nein … ich denke … ich denke, ich bin im … zwanzigsten …


  Dienstag, 18:21: ‹unverständlich, Husten›


  Dienstag, 18:23: ‹unverständlich, Husten›


  Dienstag, 18:34: Ich glaube, Daddy hat immer ‹unverständlich›… so … viele … Scheiß-Treppenstufen … zu laufen … wenn man … nur noch … eine … halbe … Lunge … hat … ist einfach … keine … gute …


  Dienstag, 18:45: will nicht … will nicht


  Dienstag, 18:47: ‹unverständlich, Husten›


  Mittwoch, 04:23: ‹unverständlich‹


   


  >ENDE DER ABSCHRIFT<


   


   

OEBPS/Images/cover.jpg
JEFF SEIMEIRS






OEBPS/Images/Somers.jpg





OEBPS/Images/img1.jpg
L L
BASTE!
LUB

by A





